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ist aber so vielseitig, daß sich dem Bilde seiner Regierung immer neı 
Züge abgewinnen lassen. 

So bekennt sich die Darstellung zur geistesgeschichtlichen Methode, in 
Gegensatz zu den mehr materialistischen oder positivistischen Anschar 
ungen von der Alten Geschichte, wie sie heute oft in Ost und Wa 
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Professor für Byzantinische Geschichte in Köln, gehört der Krieg 
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Zeitalter Iustinians zu dem der modernen Mächte und Ideologien spanne& 
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RÖMISCHE POLITIK 
IN REPUBLIKANISCHER ZEIT 
UND DAS PROBLEM DES „SITTENVERFALLS“ 


VON 
FRANZ HAMPL!) 


„Sprecht von den Alten mit mehr Ehrfurcht, ihr Jünger der Seichtheit, 
Weil ihr ihnen ja doch alles in allem verdankt: 
Kunst habt ihr von den Griechen gelernt, Politik von den Römern, 
Habt selbst Religion bloß von den Juden gelernt!‘ 


I 


AUGUST VON PLATEN, von dem dieser Vierzeiler stammt?), 
war nicht der erste, der in solcher Weise dazu neigte, neben den 
Griechen und Juden auf den Gebieten der Kunst und Religion 
den Römern im politischen Bereich einen besonderen Platz in der 
Menschheitsgeschichte einzuräumen. Wir können diese Vorstellung 
bis in die Renaissance zurückverfolgen, in der Cola di Rienzo und 
etwa auch Petrarca den Aufstieg Roms zur Weltmacht sich selbst 
und ihren fürstlichen Zeitgenossen als Beispiel und Vorbild vor 
Augen stellten. In der neueren Zeit ist die Idee von den Römern 
als den politischen Lehrmeistern der späteren abendländischen 
Kulturvölker über Platen hinaus bis in unsere Tage lebendig ge- 
blieben, und zwar nicht zuletzt in den Kreisen der Männer, die 
selbst als Politiker die Geschicke der Staaten und Völker maßgeb- 
lich bestimmten. Es ist bekannt, daß sich wenigstens in diesem 
einen Punkt Hitler und sein englischer Gegenspieler Churchill 
völlig einig waren; beide dachten dabei wiederum vor allem an die 
Epochen, in denen die Römer schrittweise alle Völker der Mittel- 
meerwelt unter ihre Herrschaft brachten. 

Die althistorische Fachliteratur, die sich seit den Anfängen 
unserer modernen Geschichtsschreibung verständlicherweise immer 
wieder mit der römischen Politik und ihren Grundzügen und Grund- 


!) Dieser Aufsatz geht auf einen Vortrag zurück, der erstmals im Frühjahr 
1958 an der Universität Erlangen und später — in teilweise veränderter 
Form — an anderen westdeutschen Universitäten gehalten wurde. Da ich 
die Absicht habe, den ganzen Problemkomplex in einer größeren Schrift ein- 
gehend zu behandeln, blieben die Quellen- und Literaturhinweise auf ein 
Mindestmaß beschränkt. 

?) August Graf von Platens Sämtliche Werke, herausgegeb. von M. Koch und 
E. Patzet, Bd. IV 3 (0.]J.) 173. 
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kräften beschäftigte, ergibt, wenn man sie im ganzen überschaut, 
naturgemäß kein ganz einheitliches Bild. Doch ist nicht zu ver- 
kennen, daß die Diskussion in den Zeiten seit Mommsen insofern 
eine für jene verbreitete Meinung günstige Entwicklung nahm, als 
die auf diesem Gebiete forschend tätigen Althistoriker und Philo- 
logen auch ihrerseits immer mehr dazu kamen, den Römern hin- 
sichtlich ihrer politischen Maxime und praktischen Politik eine 
einzigartige Stellung unter den alten und neueren Kulturvölken 
zuzuweisen und von dem Verhalten des alten Rom zur Umwelt ein 
Bild zu entwerfen, das es in der Tat als berechtigt erscheinen läßt, 
die römische Politik als schlechthin beispielhaft zu betrachten. 
Man kann die Dinge, hält man sich an den heutigen Stand der 
Diskussion, etwa auf folgende Formel bringen: Die Politik Roms 
hatte bis herab in die Zeit der Erringung der Herrschaft über die 
Mittelmeerwelt einen sittlichen Grundzug. Kriege hielt man für 
gerechtfertigt nur dann, wenn sie als ‚gerechte‘ Kriege — in 
Notwehr zur eigenen Verteidigung oder zu derjenigen der Bundes- 
genossen geführt wurden, Verträge betrachtete man als sittliche 
Bindungen. Auch das Verhältnis zu den Untertanen hatte eine 
moralische Grundlage, indem es vor allem auf fzdes beruhte. Nicht 
durch militärische Siege, so hat man es kürzlich formuliert, sondern 
durch die frdes Romana errang Rom seine größten Erfolge). 
Dieses in der Fachliteratur heute stark vorherrschende Bild 
hat nun bekanntlich eine breite quellenmäßige Grundlage, die ge- 
kennzeichnet ist durch die Namen des Cato Censorius, Polybios, 
Sallust und anderer literarisch tätiger Männer, die in der spät- 
republikanischen Zeit lebten oder doch auf Quellen aus dieser Zeit 
zurückgehen. Hier stoßen wir auf ein erstes Problem: Die positiven 
Aussagen dieser Autoren über die römische Politik haben ausschließ- 


lich Bezug auf eine mehr oder weniger ferne Vergangenheit. Die 


1) V. Pöschl in Historia Mundi, herausgegeb. von F. Valjavec, Bd. IV (1956) 
ı2 vgl. III (1954), 462 ff. S. ferner etwa U. Knoche in: Das neue Bild der 
Antike, herausgegeb. von H. Berve, Bd. II (1942), 203 f. H. Schaefer, Hist. 
Jahrb. 62.-69. Jahrg. (1949), ı3 ff. und die in meinem Aufsatz über Stoische 
Staatsethik und frühes Rom, diese Zeitschr. 184 (1957), 262 A.ı zitierte 


Literatur. (Es darf hier vermerkt werden, daß die vorliegende Arbeit in 


mancher Hinsicht an jenen Aufsatz anknüpft und ihn in gewisser Beziehung 


fortsetzt.) Anders J. H. Thiel, A history of Roman sea-power before the 
second Punic war (1954) 14 A. 34. Daß H. Bengtson (Griechische Geschichte, 
1950, 449) es wagte, die auch von ihm in früheren Schriften verfochtene 
Meinung von einer rein defensiven römischen Politik wenigstens mit Bezug 
auf Roms Ausgreifen nach dem Osten im zweiten Jahrhundert v. Chr. anzu- 
zweifeln, hat H.E. Stier in einen heiligen Zorn versetzt, s. dessen neueste 


Arbeit über Roms Aufstieg zur Weltmacht und die griechische Welt (1957). 
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Politik, die Rom in der eigenen spätrepublikanischen Zeit trieb, 
sah ganz anders aus, war vornehmlich bestimmt durch die Herrsch- 
sucht und Habsucht einer skrupellosen Nobilität, deren Vertreter 
sich auch persönlich im Verkehr mit Untergebenen und fremden 
Völkern nur allzu leicht über Recht und Moral hinwegsetzten, wenn 
der Eigennutz solches Verhalten nahelegte. Aber früher herrschten 
allerdings im Verhältnis Roms und seiner Politiker zur Umwelt 
Treue, Recht undMenschlichkeit: Die Freunde und Bündner raubte 
man nicht aus, sondern erwies ihnen im Gegenteil Wohltaten, er- 
littenes Unrecht verzieh man weit lieber, als daß man es rächte. 
Man schonte die besiegten Feinde, übte, wo immer es möglich war, 
clementia und mansuetudo, nur hochmütige und grausame Gegner 
warf man nieder. Es wurden nur gerechte Kriege geführt zu dem 
Zweck, sich selbst und weit mehr noch die Bundesgenossen vor 
feindliche Zugriffen zu schützen!). 

Wir wollen nun unsererseits von dem wenig günstigen Bild 
ausgehen, das die genannten antiken Historiker und Publizisten 
von der römischen Politik ihrer eigenen Zeit glaubten entwerfen 
zu müssen. Es liegt sehr nahe, jedenfalls diese Aussagen als zeit- 
genössische Urteile von geistig führenden Männern ernst zu nehmen 
in dem Sinne, daß wir die tatsächlichen politischen Verhältnisse 
der damaligen Zeit ganz entsprechend sehen. Indessen ist nicht zu 
verkennen, daß unsere Autoren in dieser Hinsicht keineswegs 
nüchtern-objektiv, sondern tendenziös sind, ja gelegentlich nahezu 
so etwas wie eine antirömische Tendenz verraten, indem sie etwa 
dazu neigen, den spanischen Rebellen Viriathus als makellose 
Lichtgestalt und die römischen Feldherren in diesem Krieg als un- 
fähige und verkommene Bösewichter zu schildern. Diese Tendenz 
wurzelt nicht nur in der nobilitätsfeindlichen Einstellung einiger 


Berichterstatter wie insbesondere des Sallust. Von entscheidender 
Bedeutung ist es, daß alle in der Zeit als Geschichtsschreiber oder 
sonst publizistisch tätigen Männer, welchem politischen Lager sie 
immer auch angehörten, mehr oder weniger von dem Gefühl oder 


Bewußtsein beherrscht waren, daß Rom sich damals im Zustand 
eines allgemeinen Sittenverfalls befand, das aber bedeutete für 


sie: im Zustand einer fortschreitenden Auflösung und Vernichtung 


aller früher in Rom wie jetzt noch bei jenen Rebellen in Spanien, 


Ligurien usw. herrschenden moralischen und politischen Werte. 
Die verwerflichen politischen Praktiken Roms in der eigenen 
Zeit waren also nichts weiter als eine (notwendige) Teilerscheinung 
einer allgemein im Staate herrschenden Verderbnis, und ebenso 
!) Siehe besonders Sallust, Bell. Cat. 5,9 ff. (vgl. 52, 19 ff.). Zu weiteren Hin- 


weisen werden die folgenden Ausführungen im Text Gelegenheit geben. 
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ließ sich andererseits die von moralisch-rechtlichen Grundsätzen 
bestimmte Politik der früheren Zeiten nur als Ausfluß einer auch 
ansonsten noch ganz intakten Sittlichkeit verstehen. Zwei gänzlich 
verschiedene Welten stehen sich somit in der Vorstellung der ge- 
nannten Autoren gegenüber: die eigene Welt, in der auch im Inne- 
ren nur noch ambitio und avaritia herrschten und überhaupt alle 
Laster blühten, und die Welt von früher, die innerhalb der Ge- 
meinde wie im Verkehr mit den Nachbarn nur das Recht kannte, 
in der es unter den Bürgern nur concordia und Bewährung in virzus 
gab, in der schließlich alle egoistischen Zielsetzungen noch ganz 
hinter dem Bestreben des Einzelnen, dem Wohle des Staates 
selbstlos zu dienen, zurücktraten. 

Fragen wir nun zunächst unsere antiken Gewährsmänner, 
wann nach ihrer Meinung die Ablösung der guten alten Zeit durch 
die schlechte spätere Zeit erfolgt sein soll und wie man sich über- 
haupt diese Entwicklung vorzustellen hat, so stoßen wir auf einen 
zunächst überraschenden Sachverhalt. In der frühen Kaiserzeit 
war man überzeugt davon, in puncto Sittenverfall einen noch nie 
dagewesenen Tiefpunkt erreicht zu haben!) und neigte folglich 
dazu, die vorhergehenden Zeiten in dieser Hinsicht noch relativ 
günstig zu beurteilen und die entscheidende Wendung zum Schlech- 
ten mit nicht allzu weit zurückliegenden Vorgängen in ursächlichen 
Zusammenhang zu bringen, nämlich mit den Bürgerkriegen der 
letzten Zeit der Republik und vor allem mit der Errichtung der 
Monarchie und der damit verbundenen Konstituierung eines allge- 
meinen und, wie man glaubte, demoralisierenden Friedens?). Aber 
die Männer, die im letzten Jahrhundert des Zeitalters der Republik 
lebten und zu solchen Fragen das Wort ergriffen, waren schon ganz 


1) Siehe etwa Juvenal, Sat. ı, 147 ff., 13, 22 ff. Pausanias VIII 2,4. Ähnlich 
auch schon Livius praef. 9. 

2) Siehe darüber die eingehende Untersuchung von F. Klingner, Mus. Helv. 
XV (1958), 194 ff., der wir freilich nicht in allen Punkten folgen können. Vor 
allem: die Meinung Klingners (s. besonders 201 f.), daß der Verfallsgedanke 
ein spezifischer Zug der römischen Geschichtsschreibung im Gegensatz zur 
Dichtung sei, läßt unberücksichtigt, daß solche Gedanken tatsächlich ja 
doch ebenso im nicht-historiographischen Schrifttum und wohlgemerkt auch 
in der Dichtung — z.B. bei Juvenal ebenso wie bei Tacitus — hervortreten. 
Es bleibt aber bestehen, daß einzelne Dichter wie vor allem Virgil mit seinem 
„Preis der erfüllten Zeit‘ in einen für die ganze Situation wiederum höchst 
bezeichnenden Gegensatz zu den Verkündern des Sittenverfallsgedankens 
traten. — Für die Erkenntnis der Verhältnisse in der frühen Kaiserzeit sind 
wichtig auch die (von Klingner nicht behandelten) Reflexionen des älteren 
Pliniusin N. H. XIV praef. 2 ff.; vgl. dazu H. Fuchs, Der geistige Widerstand 
gegen Rom in der antiken Welt (1938), 47 f. 
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ebenso davon überzeugt, inmitten der ärgsten Sittenverderbnis zu 
stehen, deren Ursache sie ihrerseits in bestimmten außenpolitischen 
Ereignissen des zweiten Jahrhunderts v.Chr. sehen wollten wie 
insbesondere in der Zerstörung Karthagos im Jahre 146 und in der 
Vernichtung der makedonischen Monarchie 168 v.Chr.!). Der 
ältere Cato wetterte indessen schon lange vor 168 gegen die völlige 
Korruptheit der römischen Gesellschaft, prangerte schon während 
seines Konsulates 195 v. Chr. die herrschende avarzztia und /uxuria 
an (Liv. XXXIII 4,2), beschwor bereits ıg9o v.Chr. die verlorene 
fides maiorum (Gell. X 3,17), stellte damals auch schon der Schlech- 
tigkeit der von ihm angegriffenen Mitbürger die virzus barbarischer 
Nachbarvölker gegenüber, die für ihn ebenso wie für viele spätere 
Römer und Griechen wohl mit der verzus der Altrömer auf einer 
Linie lag. Freilich stimmte Cato Maior mit den späteren Autoren 
darin überein, daß die Ära der großen Punischen Kriege zu den 
guten älteren Zeiten zu rechnen war. Aber der Dichter Naevius, der 
den ersten Punischen Krieg als Soldat mitmachte, konnte nach dem 
Zeugnis des Cicero (de senect. 6,20) nicht umhin, auch schon über 
die nach seiner Meinung durch verschiedene Umstände, vor allem 
aber durch das Auftreten ‚neumodischer‘ Redner verdorbene res 
publica seines Zeitalters den Stab zu brechen. Wir gewinnen also 
ein Bild, das uns mit großer Eindringlichkeit zu Bewußtsein bringt, 
daß die ganze herausgestellte Unterscheidung zwischen einer guten 
alten und einer schlechten neuen Zeit nicht auf einer gleichsam 
auf wissenschaftlichem Wege gewonnenen rationalen Erkenntnis 
eines entsprechenden realen Sachverhaltes beruht, sondern viel- 
mehr aus einer bestimmten gefühlsmäßigen Einstellung resultiert, 
die sich, wie wir sehen werden, über alle Einsichten hinwegsetzte, 
zu denen eine nüchterne Beschäftigung mit den Verhältnissen von 
einst und jetzt gelangen mußte oder vielmehr hätte gelangen müs- 
sen und die außer den Römern und vielen anderen Kulturvölkern 
auch die Griechen dazu brachte, jeweils frühere Zeiten gegenüber 
der eigenen herauszustellen und zu verklären. Wahrscheinlich ist 
es nur auf das Fehlen von einschlägiger älterer Überlieferung 
zurückzuführen, daß wir für den römischen Bereich hinsichtlich 
dieses Verhaltens über das dritte vorchristliche Jahrhundert nicht 
hinauskommen, während sich bei den Griechen die Tendenz, die 
Vergangenheit auf Kosten der Gegenwart zu erhöhen oder umge- 


!) An das Jahr 168 denkt vor allem Polybios (s. besonders XXXI 25), 
während Sallust, auf Poseidonios zurückgehend, die Wendung zum Schlech- 
ten mit der Zerstörung Karthagos in Verbindung bringt (Bell. Cat. 10. Bell. 
Jug. 4ı. Hist. I ı1 f.). Weiteres Material bei U. Knoche, Neue Jahrb. für 
Antike und deutsche Bildung (1938), 145 f. 
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kehrt die eigene Zeit von der Vergangenheit her herabzusetzen, bis 
in die Frühzeit, d. h. bis Homer und Hesiod zurück verfolgen läßt, 
Von einer näheren Beschäftigung mit diesen griechischen Verhält- 
nissen muß hier abgesehen werden, doch können wir nicht umhin, 
wenigstens ganz kurz darzutun, daß das Bild, das etwa im vierten 
Jahrhundert v.Chr. Isokrates und Demosthenes ohne Rücksicht 
auf die historische Wirklichkeit vom frühen Athen entwerfen, bis 
in die Einzelheiten dem entspricht, was wir bei Sallust usw. über 
das ältere Rom und seine Bürgerschaft lesen können. 

Einst herrschte, sagt uns Isokrates!), in der athenischen Bür- 
gerschaft Einigkeit, es gab noch keinen Gegensatz zwischen Rei- 
chen und Armen, da man sich gegenseitig nach Kräften half. Alle 
Bürger waren arbeitsam, die Jugend wurde zu dgern erzogen und 
war gesittet. dgern war überhaupt das besondere Merkmal der 
Ahnen, die sich aber auch durch gıJavdownia auszeichneten sowie 
durch owgpgoovvn und dixawodvn. Sie stellten die xowd über die 
idıa, also das Gemeinwohl über die eigenen Interessen. Die Ämter 
betrachteten sie demgemäß nur als Last, die sie für den Staat auf 
sich nahmen, nicht als Mittel zur Bereicherung. Eide und Verträge 
wurden wie selbstverständlich gehalten. Was Demosthenes in seinen 
Reden über die athenische Politik der früheren Zeiten sagt, liegt 
ganz auf dieser Linie. Sie war bestimmt durch ein Gefühl der Ver- 
antwortung für ganz Hellas. Freunde wurden nie verraten, erlitte- 
nes Unrecht wurde verziehen, den Unterdrückten ward geholfen. 
Die führenden Politiker dachten vor allem an das Wohl der Stadt. 
Die Bürger waren für den Staat da, nicht umgekehrt; sie zeichneten 
sich durch Tugend aus, es herrschte Eintracht unter ihnen wie auch 
Menschenfreundlichkeit und Gerechtigkeit. Die Kriegführung war 
offen und ehrlich. 

Dieses von Isokrates und Demosthenes und anderen Publizi- 
sten der Zeit entworfene Bild ist sehr bemerkenswert angesichts 
der schon berührten Tatsache, daß es auf die ihm diametral ent- 
gegenstehenden Aussagen einer umfangreichen älteren Überliefe- 
rung, angefangen bei den Gedichten Solons, keinerlei Rücksicht 
nimmt. Wir müssen uns fragen, was jene Männer dazu führte, über 
das vielstimmige Zeugnis der älteren, ihnen zumindest teilweise 
nicht unbekannten Literatur hinweg ein solches Bild ganz ernst- 


1) Auf einzelne Belege muß hier verzichtet werden. Reiches Material bietet 
K. Jost, Das Beispiel und Vorbild der Vorfahren bei den attischen Rednern 
und Geschichtsschreibern bis Demosthenes. Diss. Basel 1935 (s. bes. 137 fl. 
153 f., 212 ff.). Von den übrigen einschlägigen Schriften sei nur noch genannt 
G. Schmitz-Kuhlmann, Das Beispiel der Geschichte im politischen Denken 
des Isokrates, Philologus, Suppl. Bd. XXXI Heft 4, 1939. 
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haft und offenbar im festen Glauben an seine Richtigkeit den Zeit- 
genossen vorzuhalten. Der mögliche Hinweis auf die allgemein- 
menschliche Neigung, vergangene Zeiten zu idealisieren, bietet nur 
eine halbe Erklärung. 

Eine Stelle bei Aristophanes soll uns helfen, den hier gegebe- 
nen Sachverhalt ganz zu verstehen. Sie steht in der Komödie „Die 
Wolken‘ (V. 961 ff.) und handelt von der verderbten männlichen 
Jugend der neuen (für die Späteren freilich schon ‚guten alten‘) 
Zeit, der u. a. vorgeworfen wird, daß sie nicht davor zurückscheute, 
mit Männern zu buhlen. Der moderne Historiker hat demgegenüber 
genug Material zur Hand — vor allem Bildmaterial von den 
schwarzfigurigen und frühen rotfigurigen Vasen!) — um mit 
Sicherheit sagen zu können, daß die Päderastie in Athen nicht erst 
in Aristophanes’ Zeiten aufkam, sondern im Gegenteil in den frü- 
heren Zeiten besonders im Schwange war, ohne daß man freilich 
damals in ihr, wie wiederum vor allem die Vasen bezeugen, ein 
besonderes Übel sah. Gerade darin trat in der Folgezeit ein Wandel 
ein: Man fing an, die Knabenliebe für anstößig zu halten, für ein 
Laster, von dem sich die anständige Jugend besser fernhielt. Aus 
diesem »euen sittlichen Gefühl heraus führt Aristophanes seine 
Klage und aus ihm heraus entwirft er nun unversehens und ihm 
selbst unbewußt ein Bild von der Entwicklung der Dinge, das nicht 
nur den tatsächlichen Verhältnissen nicht entspricht, sondern diese 
geradezu in ihr Gegenteil verkehrt: Seinerzeit gab es so etwas nicht, 
aber die verdorbene Jugend von heute verfällt ganz diesem Laster, 
wie sie natürlich auch sonst einen Vergleich mit der in jeder Hin- 
sicht züchtigen Jugend von einst nicht aushält. 

Das Vorgehen des Isokrates und Demosthenes, von dem wir 
oben handelten, liegt ganz auf der gleichen Linie. Nehmen wir 
nur etwa die von Isokrates in seiner Friedensrede (Kap. 66) -aus- 
gesprochene Verurteilung der damaligen athenischen Herrschaft 
als einer ungerechten, bei gleichzeitigem Lob der gerechten Herr- 
schaft, die in früherer Zeit von den Athenern ausgeübt wurde. Man 
fragt sich zunächst erstaunt, ob denn Isokrates wirklich von der 
athenischen Arche des fünften Jahrhunderts und ihren uns durch 
Thukydides und ein reiches inschriftliches Material wohlbekannten 
macchiavellistischen Grundsätzen nichts wußte, um dann sogleich 
zu erkennen, daß hier wie im behandelten Fall bei Aristophanes 
nur scheinbar eine Aussage über reale historische Tatbestände 
vorliegt, in Wirklichkeit aber etwas völlig anderes: Die von Iso- 
krates — im Gegensatz zu Thukydides und allen anderen Autoren 
der früheren Zeiten — in der gleichen Rede ‚über den Frieden‘ 


I) Weiteres Material findet man etwa bei W. Kroll, R.E. XI 902 f£. 
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(Kap. ı20 vgl. 136) erhobene Forderung, daß Recht und Moral 
im Verhalten der Staaten untereinander ebenso, ja mehr noch als 
im Leben des Einzelmenschen zur Geltung kommen müßten, drängt 
ihn fast zwangsläufig zur Kritik an der damaligen athenischen 
Politik, die zwar, wie wir als Historiker einfügen müssen, gewiß 
nicht so skrupellos-imperialistisch wie die der erwähnten älteren 
Zeit, aber doch auch keineswegs ‚gerecht‘ im Sinne des Postulats 
des Isokrates war, und die dieser nun unzutreffend als beklagens- 
wertes Ergebnis eines Sittenverfalls betrachtet, da für ihn wie für 
Aristophanes im Falle der Päderastie feststeht, daß das praktische 
Verhalten der Altvorderen dem eigenen Postulat voll und ganz 
entsprach. 

Die zeitgenössischen Quellen des sechsten und fünften Jahr- 
hunderts haben die moderne Forschung von vornherein daran ge- 
hindert, aus den Aussagen des Isokrates und Demosthenes irgend- 
welche Schlüsse auf die tatsächlichen Verhältnisse jener früheren 
Zeiten zu ziehen und somit in ihnen etwas anderes zu sehen, als 
was sie wirklich waren: in die Vergangenheit zurückprojizierte 
Wunschbilder. Solche zeitgenössischen Quellen fehlen nun freilich 
so gut wie völlig für den älteren römischen Bereich. Nur darin 
kann der Schlüssel zum Verständnis der Tatsache liegen, daß 
die eingangs zitierten Forscher die Aussagen der späten römi- 
schen und griechischen Autoren über das alte Rom grundsätzlich 
anders bewerten als die mit ihnen ganz auf einer Ebene liegenden 
und ihnen auch inhaltlich völlig entsprechenden Aussagen der 
behandelten Publizisten des vierten vorchristlichen Jahrhunderts 
über die Zustände im alten Athen. Isokrates’ Gedanken über die 
politischen und sonstigen Ideale und praktischen Verwaltungs- 
weisen der Vorväter bleiben — unbeschadet ihrer Bedeutung für 
die Beurteilung des Isokrates als eines führenden Geistes seiner 
Zeit — mit Recht unbeachtet, wo es darum geht, die Verhältnisse 
im archaischen und klassischen Athen aufzuhellen, aber die glei- 
chen Reflexionen besagter später Autoren des römischen Bereiches 
werden wie selbstverständlich als vollgültige Zeugnisse anerkannt, 
wo es sich darum handelt, zu zeigen, wie es in der römischen Welt 
aussah, ehe sie der Sittenverfall ins Verderben führte. 

Wir versuchen hier, einen anderen Weg zu gehen. Die Dis- 
krepanz zwischen den römischen Autoren in bezug auf die zeitliche 
Ansetzung des Beginns des Sittenverfalls in Rom und die heraus- 
gestellte Situation im griechischen Bereich nötigen uns zu der Er- 
klärung, daß die Aussagen eines Cato, Sallust usw. über die Grund- 
sätze und Verhaltungsweisen der zazores keinerlei Verbindlichkeit 
besitzen, also nichts über die Verhältnisse aussagen, wie sie im 
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älteren Rom tatsächlich herrschten. Wir brauchen es aber bei 
dieser sozusagen negativen Feststellung nicht bewenden zu lassen, 
sondern können darüber hinaus konstatieren, daß die Reste älteren 
Materials, die uns in der späten annalistischen und sonstigen Über- 
lieferung erhalten sind, immerhin ausreichen, um das von Cato 
Censorius und seinen Nachfolgern vom alten Rom entworfene Bild 
als ebenso falsch zu erweisen, wie es das Bild ist, das wir bei Iso- 
krates und Demosthenes vom alten Athen erhalten. 


II. 


In den Fragmenten der Schriften des älteren Cato (frg. 83 
Peter) findet sich die schöne Geschichte von einem Kriegstribunen, 
die sich während des ersten Punischen Krieges in Afrika ereignet 
haben soll. Das römische Heer war in einen feindlichen Hinterhalt 
geraten, aus dem es kein Entrinnen gab, es sei denn, daß eine Ab- 
teilung sich für das Ganze opferte. Wer aber sollte diese Abteilung 
führen ? Da meldete sich jener Kriegstribun beimConsul und sprach: 
„Wenn du sonst niemanden findest, so nimm mich für diese gefahr- 
volle Unternehmung. Ich gebe dir und der res publica diese (meine) 
Seele‘. Cato bringt die Geschichte, um zu zeigen, daß die alten 
Römer Taten vollbrachten, die nicht geringer waren als die Tat 
eines Leonidas, aber von jenen wurde — anders als von der des 
Spartanerkönigs in den Thermopylen — kein Aufheben gemacht, 
wie sie denn auch ohne jede Ruhmgier, als selbstverständliche Hin- 
gabe an die gemeine Sache, vollbracht wurden. Die Forscher, die 
sich in neuerer Zeit mit der Erzählung beschäftigten, haben das 
schön herausgestellt, um sodann auch ihrerseits einen der wesent- 
lichsten Unterschiede zwischen den alten Römern und den Grie- 
chen eben hier zu fassen!). 

Dazu wäre nun folgendes zu sagen: Wenn die zitierten Worte 
des Kriegstribunen wirklich historisch sind (was wir nach dem, was 
unten noch zur Sprache kommen soll, kaum annehmen dürfen), so 
war jedenfalls dieser Mann ein völlig anderer als Cato selbst, der von 
sich rühmte, mehr Städte in Spanien erobert zu haben, als er Tage 
dort verbrachte, und mit Bezug auf seine Rolle im Kampf um die 
Thermopylen 190 v. Chr. laut erklärte, daß das römische Volk ihm 
mehr verdanke als er dem römischen Volk, der im übrigen einen 
Großteil seines Werkes über die römische Geschichte seinen eigenen 
Taten widmete, während er bekanntlich die übrigen bedeutenden 
Männer der Vergangenheit und eigenen Zeit nicht einmal mit Na- 
men nannte. Und auch vom Altrömertum trennt dann jenen Tribu- 


!) Siehe vor allem E. Burck, Antike XVI (1940), 2iz f. 
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nen eine tiefe Kluft. Wie wir wissen, dienten die Familienchroniken 
der adligen Geschlechter nicht zuletzt der Verherrlichung der Taten 
der Familienangehörigen, die es zum Oberamt brachten. Man war, 
wie allbekannt, weit davon entfernt, über errungene Siege wie über 
eine selbstverständliche Leistung für die res Zudlica mit Stillschwei- 
gen hinwegzugehen, sondern stellte sie mit größtem Nachdruck her- 
aus, wie uns z.B. viele Angaben bei Livius und ebenso etwa die 
erhaltenen Grabinschriften zweier früher Angehöriger des Scipionen- 
geschlechtes!) zeigen, machte sie oft auch größer, als sie in Wirk- 
lichkeit waren, und schreckte übrigens — nicht eben zur Freude des 
modernen, die annalistische Tradition bearbeitenden Althistorikers 
— keineswegs davor zurück, kriegerische Erfolge einfach zu erfin- 
den, wo es an wirklichen Ruhmestaten fehlte. Auch die öffentlichen 
Leichenreden waren, wie uns Polybios in einem berühmten Ab- 
schnitt (VI 53 f.) berichtet, nichts weiter als Lobreden auf die Taten 
und Erfolge desToten und seiner Vorfahren. Ebenso dienten schließ- 
lich nach dem Zeugnis keines anderen als des älteren Cato (frg. 118 
Peter) die in den frühen Zeiten bei Gelagen veranstalteten Rundge- 
sänge der Verherrlichung der Taten berühmter Männer. Wir müssen 
also festhalten, daß die Meinung Catos, es hätten die mazores nach 
Art jenes legendären Kriegshelden ihre Taten ohne jede Ruhmgier 
als selbstlose Hingabe an den Staat betrachtet, nicht mehr Wahr- 
heitsgehalt besitzt als dieselbe Angabe des Isokrates über die Athe- 
ner der früheren Zeit. 

Die Erzählung vom Tribunen hat bekanntlich ein Gegenstück 
in der Geschichte vom heroischen Ende des Consuls M. Atilius 
Regulus, die freilich erst viel später entstanden ist, dann aber als 
besonders eindrucksvolles exemplum für Hingabe der Vorväter an 
die res publica immer wieder behandelt wurde: Der Consul gerät in 
punische Gefangenschaft und wird von den Karthagern gegen das 
Versprechen, zurückzukehren, nach Rom geschickt, um die kartha- 
gischen Wünsche betreffend Austausch der Gefangenen und Frie- 
densschluß vor dem Senat bekannt zu geben und zugleich — im ei- 
gensten Interesse — zu befürworten. Aber Regulus denkt als echter 
Altrömer nicht an sich selbst, sondern rät, den sicheren Tod vor 
Augen, zum Wohle der res Sudlica von der Annahme der kartha- 
gischen Vorschläge ab und kehrt dann, seinem Wort getreu, zu den 
Feinden zurück, die ihn aus Rache eines grausamen Todes am 
Kreuz sterben lassen. In einem glänzenden Artikel in der R.E. hat 
Klebs nachgewiesen, wie diese Legende in nachpolybianischer Zeit 
allmählich entstand und den wirklichen Hergang der Dinge dann 
1) Dessau, I. L. S. Bd. I Nr. ı f., vgl. dazu schon W. Ihne, Römische Ge- 
schichte I? (1893) 436 ft. 
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mehr und mehr verdunkelte!). Allerdings sind wir auf Grund der 
Angaben des Polybios (I 35) und Diodor (XXIV ı2) noch in der 
Lage, uns von dem wahren Sachverhalt ein grobes Bild zu machen: 
Regulus, der durch ganz maßlose Forderungen die zum Frieden 
geneigten Karthager zur Fortsetzung des Kampfes zwingt und so 
sein Unglück selbst verschuldet, stirbt — offenbar eines natürlichen 
Todes — in der Gefangenschaft, seine Witwe aber beschließt, den 
Tod des Gatten an zwei in ihrem Gewahrsam befindlichen karthagi- 
schen Gefangenen auf grausame Weise zu rächen. (Eine weitere, 
ebenfalls spät erfundene Geschichte über Regulus soll weiter unten 
noch kurz berührt werden.) 

An einer Stelle im 13. Buch seines Geschichtswerkes (Kap. 3) 
sagt Polybios, die alten Griechen hätten ihre Kriege — im Gegen- 
satz etwa zu dem Zeitgenossen Philipp V. von Makedonien — ganz 
ohne Hinterlist geführt, da sie, wie er hinzufügt, einen gewonnenen 
Sieg weder für ehrenvoll, noch auch für zuverlässig hielten, wenn 
man den Gegner nicht in einem offenen Kampf auch innerlich über- 
wand. Die gleiche Feststellung kehrt im 36. Buch (Kap. 9) mit Be- 
zug auf die alten Römer wieder. Auch diese führten in edler Weise 
Krieg und vermieden nächtliche Überfälle und Hinterlist, weil sie 
eben nur den offenen Kampf Mann gegen Mann für ihrer würdig 
hielten. Daß auch hier das Lob des Altrömertums vor dem gleichen 
Lob der älteren Griechen, dem wir wiederum schon bei Isokrates 
begegnen, hinsichtlich seines historischen Gehaltes nichts voraus 
hat, ließe sich an zahlreichen Einzelfällen dartun; hier genüge ein 
Hinweis auf die Art, wie man sich 396 v. Chr. nach langer Belage- 
rung in den Besitz von Veii setzte: von einem unterirdischen Stollen 
her eroberte man die Stadt, nachdem es vorher gelungen war, die 
Schutzgöttin der Vejenter durch verlockende Versprechungen dem 
Feinde abspenstig zu machen. 

Völlig klar liegen die Dinge des weiteren hinsichtlich der in der 
späteren römischen Tradition oft wiederkehrenden Behauptung, 
daß Habsucht und Ämtergier erst im Zuge des sog. Sittenverfalls in 
Rom Eingang fanden. Wie wenig dies den wirklichen Verhältnissen 





) R. E. II 2086 ff. Erfundene Geschichten über römische Gefangene, die 
vom Feind auf Zeit entlassen werden und dann in die Gefangenschaft zurück- 
kehren, waren auch sonst in der spätannalistischen Geschichtsschreibung 
beliebt, s. darüber D. Kienast, R. E. XXIV Sp. 37 des Sonderdruckes. — 
Der Versuch T. Franks (Class. Philol. 21, 1926, 311f., vgl. auch H. Korn- 
hardt, Hermes 82, 1954, 101ff.), den Kern der spätannalistischen Regulus- 
geschichte als historisch zu erweisen, geht von falschen Voraussetzungen aus, 
vor allem der, daß Polybios in den einschlägigen Abschnitten seines Werkes 
einfach Philinos folgte. 
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entspricht, beweist allein schon der im frühen fünften Jahrhundert 
ausbrechende Ständekampf, der bekanntlich schon Sallust bei der 
Niederschrift der Historien (frg. ıı Maurenbrecher) an jener von 
ihm selbst vorher mit besonderer Eindringlichkeit vertretenen Mei- 
nung irre werden und — ungeachtet dessen, was er bei Cato über die 
Korruptheit der damaligen Zeit lesen konnte — nun behaupten ließ, 
daß es hinsichtlich der Sitten und der Einigkeit unter den Bürgern 
nie so gut bestellt gewesen sei als in den Jahrzehnten zwischen dem 
zweiten und dritten Punischen Krieg. Im Ständekampf ging es ja 
tatsächlich keineswegs darum, sich gegenseitig in ver/us zu übertref- 
fen (Sallust, Bell. Cat. 9,2), es ging um Besitz und politische Rechte 
und die Ämter im Staate, und wenn sich — etwa im Falle des Ge- 
setzesantrages desC. Flaminius, 232 v.Chr. — die Herren der Ober- 
schicht weigerten, Teile ihrer okkupierten Ländereien besitzlosen 
Mitbürgern zu überlassen, so lag der Grund einfach darin, daß sie 
nicht besser und nicht mehr auf das Staatswohl bedacht waren als 
die Adligen, mit denen sich Solon in Athen herumschlug, und auch 
nicht besser als die Nobiles, die 133 v.Chr. das unbestreitbar im In- 
teresse des Staates gelegene Ackergesetz des Tiberius Gracchus aufs 
äußerste bekämpften. Man denke auch an das der frührepublikani- 
schen Zeit, also der frühen Phase des Ständekampfes angehörende 
XII Tafelrecht. Niemand wird sagen wollen, daß die Gesetze, die im 
Zusammenhang mit der damaligen Kodifizierung des Rechtes gegen 
Wucher, Veruntreuung usw. erlassen wurden, einem in ferner Zu- 
kunft etwa eintretenden Sittenverfall vorbeugen sollten und nicht 
vielmehr den handgreiflichen Zweck hatten, die Leute in ihre 


Schranken zurückzuweisen, die schon damals, also im frühen Rom 


ebenso wie im frühen Athen und in Boiotien der Zeiten Hesiods, ihre 
überlegene Macht skrupellos ausnutzten, um sich auf Kosten der 
Schwächeren in unrechtmäßiger Weise zu bereichern!). 


1) Eines von zahlreichen Beispielen dafür, wie wenig sich die späteren 
Autoren um die historischen Tatsachen kümmerten, wenn es ihnen darum 


ging, dem verderbten Rom der eigenen Zeit ein noch unverdorbenes Rom der 


früheren Zeiten gegenüberzustellen, bietet eine Stelle in den Historien des 
Tacitus (II 38): in deutlicher Anlehnung an die Betrachtungen Sallusts in 
Bell. Cat. 9 ff. wird hier der Beginn der Kämpfe zwischen dem Senat und dem 
Volk expressis verbis in die Zeit nach der Erringung der Weltherrschaft 
anstatt in die ersten Jahrzehnte der Republik gesetzt. Das neuere einschlä- 
gige Schrifttum ist reich an Beispielen für ein entsprechendes Vorgehen. Wir 


beschränken uns hier auf einige Hinweise: Auch U. Knoche kennt natürlich 
den Ständekampf und die erwähnten Gesetze des XII Tafelrechts, trotzdem 


steht für ihn fest, daß in Rom ‚‚das Aufkommen einer eigensüchtigen Gesin- 
nung‘ an Stelle der früheren ‚‚Ausrichtung des Verhaltens auf das Wohl des 
römischen Staates und seiner Bürger“ als eines der ‚„Krisenmerkmale‘ des 
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Ganz allgemein kann nach dem Dargelegten und nach allem, 
was sich sonst hier noch feststellen ließe, gesagt werden, daß das, 
was wir gemeinhin als den Sittenverfall in der späten römischen 
Republik bezeichnen, insoweit keine Realität besitzt, als es Bezug 
hat auf die Klagen der damaligen Philosophen, Historiker und son- 
stigen publizistisch tätigen Männer über eine Auflösung alles dessen, 
was diese geistigen Führer ihrer Zeit von ihrem Standpunkt aus als 
eigentlich ethische Werte begriffen: die alten Römer waren gewiß 
nicht menschlicher als ihre Nachfahren, sie waren nicht weniger 
aktiv, wenn es um Mehrung von Reichtum und Macht im Staate 
ging, sie zögerten ebensowenig wie ihre Enkel, bei Widerstreit der 
Interessen die eigenen Belange über die der Gesamtheit zu stellen. 
Natürlich wird davon nicht berührt, daß der Geldumlauf in den 
Zeiten nach der Einführung der römischen Silberprägung stetig zu- 
nahm (und also die späteren Politiker auch größere Bestechungs- 
aktionen durchführen konnten als ihre Ahnen), daß das Tafelge- 
schirr in Ciceros Zeiten tatsächlich reicher war als in früheren Jahr- 
hunderten, daß wirklich immer mehr Menschen in die Badewannen 
stiegen und auch noch andere Errungenschaften griechischenWohn- 
komforts schätzen lernten, daß immer größere Kreise an griechi- 


schen Theaterstücken Gefallen fanden, sodaß es schon um die Mitte 


des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts gegen den Protest des über 
solchen Sittenverfall sehr entrüsteten Scipio Ämilianus zum Bau 
eines steinernen Theaters kam. Und es wird davon des weiteren 
nicht berührt, daß die Frauen die Fesseln allmählich sprengten, die 
ihnen einstens hier wie in allen ‚‚vaterrechtlich‘‘ bestimmten Gesell- 


schaften angelegt waren, daß — davon nicht zu trennen — der pater 
familias seiner alten selbstherrlichen Stellung hier ebenso wie etwa 


zweiten Jahrhunderts v. Chr., die den römischen Sittenverfall einleiteten, 
zu werten sei (Neue Jahrbücher für Antike und deutsche Bildung, 1938, 
157 ff. vgl. 153). Vgl. dazu etwa noch E. Schmähling, Die Sittenaufsicht der 
Censoren (Würzburger Studien zur Altertumsw. 12, 1938) 96: seit dem frühen 


zweiten Jahrhundert v. Chr. fingen die korrupten römischen Herren an, sich 


in den Mittelpunkt zu stellen und im Zusammenhang damit mit allen Mitteln 
zum Triumph zu streben. Aber schon 241 haben beide Consuln nach einem 
sechstägigen militärischen Spaziergang gegen die Falisker einen Triumph 
gefeiert (A. Degrassi, Inscr. Ital. XIII 76 f., 549), und viele andere Consuln 
der ‚guten‘ republikanischen Zeit machten es nicht anders, s. etwa T.R.S. 
Broughton, The magistrates of the Roman republic I (1950) 200 f. — Der 


methodische Fehler von Knoche, Schmähling usw. deckt sich völlig mit dem 


der antiken Autoren: man legt den Finger auf bestimmte Erscheinungen des 


zweiten und ersten Jahrhunderts v. Chr. und setzt voraus, daß es so etwas 
früher noch nicht gab, obwohl sich das Gegenteil aus den Resten 
der älteren Tradition beweisen läßt. 
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im neueren China und Japan im Laufe der Zeit teilweise verlustig 
ging. Auch die fortschreitende ‚‚Aufklärung‘ kann in diesem Zusam- 
menhang genannt werden, die einem immer größer werdenden 
Kreis gebildeter Römer, sehr zum Kummer des Livius, den Wert 


der althergebrachten Zeichendeuterei wie überhaupt der alten reli 
giösen Praktiken problematisch werden ließ. All das ıst für den Hı- 


storiker wichtig, besagt aber wenig, wenn es darum geht, einem 
ethisch im Sinne der moralischen Reflexionen des Cicero und Sal- 
lust hochstehenden Rom der älteren Zeit ein sittlich verkommenes 
Rom der späteren Zeit gegenüberzustellen?). 


Die starke Wirkung, die die Sittenverfallsidee der spätrepubli- 
kanischen und kaiserzeitlichen Römer trotz ihrer fehlenden Sub: 


stanz bis in unsere Tage ausübt, hängt wohl teilweise mit einer Vor- 
stellung zusammen, in deren Bann wir alle irgendwie stehen, ich 
meine die Vorstellung, daß die herrschende Schicht im frühen Rom 
kein Adel war, der sich in bezug auf Mentalität und Lebenshaltung 
etwa mitdemfrühengriechischen und germanischen Adel vergleichen 


ließe, sondern gleich der Masse des Volkes einen durchaus bäuer 


lichen Zug aufwies. Die Geschichte von Cincinnatus, den man vom 
Pflug weg zur Dictatur holte, steht uns dabei bewußt oder unbewußt 
vor Augen, obwohl wir uns doch sagen müßten, daß diese Erzählung 
und ebenso die erhebenden Geschichten von den aufrechten und 
unbestechlichen Bauernkriegern Curius Dentatus und Fabricius, 


wenn wir sie für historisch gesichert halten könnten?), weit eher das 


1) Unsere antiken Gewährsmänner (und manche ihrer modernen Nachfolger) 
zögern natürlich nicht, auch die oben aufgezählten Fakten, insbesondere 
die Lockerung der Bindungen, denen die Frau in älterer Zeit unterworfen 
war, als Symptome der fortschreitenden moralischen Verderbnis zu werten 
Höchst bezeichnend hierfür ist die Tatsache, daß der sonst in der Frage des 


Sittenverfalls sehr zurückhaltende Seneca (de matrim. 387, 3 Bickel, vgl 


W. Kroll, Die Kultur der ciceronischen Zeit, II 38) die — in allen vater- 
rechtlichen Gesellschaften anzutreffende — Gepflogenheit der Altrömer, ihre 
Gelage ohne Beisein von jungen (bürgerlichen) Mädchen zu feiern, auf einen 
sittlichen Beweggrund glaubt zurückführen zu dürfen: man habe die Mäd- | 
chen von den Obszönitäten, die sie sonst zu hören bekommen hätten, fern- ! 


halten, sie also vor sittlichen Gefahren bewahren wollen. Dem Leser war nun | 


klar, daß die Entwicklung, die in den Zeiten der ausgehenden Republik und 


des frühen Prinzipates den Frauen den Zugang zum gesellschaftlichen Leben 
öffnete, ebenso wie etwa die Entwicklung zu den Badewannen und zum 
Silbergeschirr ihren Platz im Prozeß der Demoralisierung des römischen 
Volkes hatte. [ 
2) Daß von der Überlieferung, der wir besagte Geschichten verdanken, | 


I 


schwerlich mehr zu halten ist als von der über den braven Bauern Regulus, } 
mit der wir uns unten $. 512 noch beschäftigen werden, ist längst erkannt. | 


| 
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Gegenteil von dem beweisen würden, was aus ihnen scheinbar zu 
erschließen ist; wie sonst ließe sich wohl verstehen, daß solche Vor- 
fälle und Verhaltungsweisen einzelner Mitbürger die damaligen 
Römer derart beeindruckten, daß sie sie schriftlich festhielten und 


so für die Nachwelt verewigten ? Die römischen Herren der älteren 


republikanischen Zeit waren tatsächlich Gutsbesitzer, deren Leben 


sich von dem der frühen griechischen Herren offenbar wenig unter- 
schied. Man kümmerte sich wohl um das Gut, wie es ja auch Odys- 
seus tat, führte vielleicht auch wirklich einmal selbst den Pflug, wie 
es wiederum auch von Odysseus berichtet wird, aber man ließ sich 
durch diese Dinge sowenig wie die homerischen Herren davon ab- 


halten, ein Leben zu führen, wie es eben solchen Herren, und nur 


ihnen, geziemte. Auf die Gelage, bei denen in Liedern die Kriegs- 
taten berühmter Männer verherrlicht wurden, war oben (S. 506) 
schon hinzuweisen. Wie überall, wo ein Adel sich vom gemeinen 
Volk abhob, lebte man in Geschlechtern mit Stammbäumen, die 
man auf göttliche oder sonstige erlauchte Ahnen zurückführte. Man 


war durchaus exklusiv und bezeichnenderweise eher bereit, den 
Angehörigen fremder adliger Geschlechter als den Mitbürgern der 


unteren Schichten die Aufnahme in den eigenen Kreis und damit 
auch die Zulassung zu den hohen Staatsämtern zu gewähren. Man 
zog beritten ins Feld!) und schlug sich — nicht selten in Zweikämp- 
fen (s. Polyb. VI 54) — mit den Feinden des Staates wie auch mit 


fremden Herren, die man an der Spitze der eigenen mehr oder weni- 
ger zahlreichen Gefolgschaft in privater Fehde mit dem Ziel, Beute 


und Ruhm zu gewinnen, bekriegte?). Die frühen Verträge zwischen 
Rom und Karthago (Polyb. III 22 ff.) lehren uns, daß man es auch 
nicht verschmähte, auf schnellen Schiffen als Seeräuber und Händ- 
ler die Gewässer des westlichen Mittelmeeres bis hin nach Spanien 


zu befahren, wie einstens die homerischen Herren das östliche Mit- 
telmeergebiet als Piraten und zu Handelszwecken bevölkert hatten, 


In der späten römischen Publizistik, in der man sich, den eige- 
nen Idealen und Wunschbildern entsprechend, von den Angehöri- 


Hier genüge ein Hinweis auf die Ausführungen F. Münzers in R.E. VI 1934 ff. 
betreffend die von Legenden völlig überwucherte Tradition über Curius 


Dentatus und Fabricius. 


I) Vgl. dazu A. Alföldi, Der frührömische Reiteradel und seine Ehrenzeichen 
(1952) bes. 87 ff. 

2) Liv. II 48 ff. (vgl. Dionys. IX 135 ff.) zeigt uns, wie aus einer solchen Privat- 
fehde des fabischen Geschlechts, in der dieses den kürzeren zog, in der spä- 
ten Tradition eine patriotische Selbstaufopferung der Fabier zum Wohle des 
Staates wurde. Vgl. dazu etwa U.v. Lübtow, Das römische Volk (1955) 35 


und meine oben $. 498 A. ı zitierte Arbeit (S. 265 f.). 
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gen der Oberschicht in der „‚guten‘ republikanischen Zeit eine völlig 
andere Vorstellung machte, sind solche Züge des altrömischen Adel; 
nicht gerade mit Liebe und Sorgfalt festgehalten worden, und doch 
erfahren wir, wie sich zeigt, genug für eine grobe Skizze, die nicht 
wesentlich anders aussieht als das Bild, das man vom Lebensstil des 
Adels in jenen anderen frühen Bereichen entwerfen könnte. Für 
uns ist von besonderer Wichtigkeit, daß wir in einem Fall mit aller 
Deutlichkeit erkennen können, wie sich in der Phantasie der späten 
Römer ein stolzer und wohlhabender Adliger, dem neuen romanti- 
schen Idealbild gemäß, in einen armen Landmann verwandelte, 
Wir sprachen von dem Consul Regulus und der Gloriole, mit der 
dieser Mann in der späten Legende als ein Märtyrer der römischen 
Sache gegenüber Karthago umgeben wurde. Nicht genug damit 
machte man ihn zugleich zu einem leuchtenden exemp/um altrö- 
misch-bäuerlicher Lebenshaltung: Vom Senat für ein zweites Jahr 
mit dem Oberbefehl betraut, soll Regulus an die Väter die Bitte ge- 
richtet haben, abgelöst zu werden, damit er sein sieben Joch großes 
Äckerchen, von dem Frau und Kind leben mußten, bestellen konnte, 
Aber der Senat zeigte sich der Situation würdig und beschloß, den 
Unterhalt der Familie für die Dauer des prolongierten zmperium 
aus öffentlichen Mitteln zu bestreiten!). So wurde aus dem Haupt 
eines ebenso reichen wie mächtigen kampanischen Rittergeschlech- 
tes, das um 340 v. Chr. Aufnahme in den Kreis des patrizischen 
Adels gefunden hatte?), unter der Hand der römischen Autoren der 
späten republikanischen oder frühen Kaiserzeit ein kleines armes | 
Bäuerlein, das die Sorge um das Schicksal der Familie auf weiteren | 
kriegerischen Ruhm verzichten ließ. Solche Geschichten führten 
schließlich zu einer völligen Verklärung der älteren römischen und | 
italischen Welt als einer Welt von Menschen, die ohne Unterschied | 
des Standes in Unschuld ein idyllisches Dasein im Kreise ihrer Lie- 
ben auf ihren bescheidenen Gütern verlebten und noch nichts wuß- 
ten von der bösen Welt mit ihrer Jagd nach Besitz über die eigenen 
Bedürfnisse hinaus. Juvenal gibt uns in seiner 14. Satire von diesen 
einstens vermeintlich herrschenden Verhältnissen eine eindrucks- 
volle Schilderung, wobei er (V. 181 ff.) nicht umhin kann, den Rö- 
mern der eigenen Zeit den besonderen Vorwurf zu machen, daß sie 
ihre Söhne anhielten, das Recht zu studieren und derart gerüstet 
Prozesse zu führen. Er merkte nicht, daß dieser Vorwurf niemanden 
mehr als den älteren Cato traf, den Mann also, der neben Regulus 


1) Val. Max. IV 4,6. Front. strat. IV 3,3. Sen. dial. XII 12,6 f, de vir. ill. 
40,2; dazu Klebs, R.E. II 2087. 

2) Siehe darüber F. Münzer, Römische Adelsparteien und Adelsfamilien 
(1920) 56, fl., 331 ff. 
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und Curius Dentatus als Musterbeispiel des noch unverdorbenen 
Bauernrömers im Gedächtnis der Späteren fortlebtet). 

Wenn wir zum Schluß dieses Abschnittes versuchen, hinsicht- 
lich des Problems des ‚‚Sittenverfalls‘‘ unter Berücksichtigung der 
behandelten gleich gelagerten Verhältnisse bei den Griechen zu 
einem (wenigstens vorläufigen) Ergebnis zu kommen, so können wir 
es wie folgt formulieren: Wir stehen vor dem seltsamen Phänomen, 
daß sich im differenzierteren Bewußtsein einer durch die Begegnung 
mit dem griechischen Geist empfindlicher und Gewissen-hafter ge- 
wordenen Zeit die Dinge in merkwürdiger Umkehr der Wirklichkeit 
spiegeln. Man betrachtet die eigene Zeit, in Wirklichkeit eher hu- 
maner geworden?), als gänzlich korrupt, während man in der in 


I) Im wissenschaftlichen Schrifttum läßt sich die Vorstellung von dem 
kernig-bäuerlichen Altrom als dem Hort höchster Sittlichkeit weit zurück- 
verfolgen, s. etwa M. Voigt, Römische Rechtsgeschichte (1892) ııo. Unter 
den Historikern der letzten Jahrzehnte, die die Altrömer ganz und gar unter 
solchem Aspekt betrachten möchten, muß an erster Stelle E. Kornemann 
mit seiner Römischen Geschichte (Bd. I? 3. Aufl. herausgegeb. von H. Bengt- 
son, 1954) genannt werden. Die methodische Schwäche dieses Aspektes tritt 
aber vielleicht nirgends stärker hervor als in der Arbeit von E. Burck über 
die altrömische Familie in dem von H.Berve herausgegebenen Sammelwerk 
Das neue Bild der Antike (Bd. II, 1942, 5 ff.), wo immer wieder der bäuer- 
liche Charakter der römischen Oberschicht vorausgesetzt anstatt bewiesen 
und zugleich zum Ausgangspunkt für weitgehende Erörterungen über die 
römische Mentalität, die Politik Altroms usw. genommen wird. Was soll 
man ferner dazu sagen, wenn a.O. 42 die Meinung, daß es den Sklaven im 
alten Bauerrom viel besser ging als in späteren Zeiten, mit Hinweisen auf 
Tatbestände untermauert wird, die wohlgemerkt nicht für das frühe Rom, 
sondern — für die römische Kaiserzeit bezeugt sind ?! Weiteres darüber in 
der nächsten Anmerkung. 

2) Vgl. dazu die Ausführungen unten S. 517 ff. über die Dedition und die Hin- 
weise $. 524f. über die Verhältnisse in den Provinzen in den Zeiten um Christi 
Geburt. — Besonders instruktiv wäre in dieser Beziehung eine Untersuchung 
über die Sklaverei in Rom in den früheren und späteren Zeiten. Hier ein 
kurzer Hinweis auf den Bericht bei Tacitus, Ann. XIV 42 ff., der uns ganz 
klar zeigt, daß sich in der frühen Kaiserzeit das öffentliche Gewissen gegen 
den alten, bis dahin offenbar unangefochtenen Rechtsgrundsatz empörte, 
nach welchem bei einem todeswürdigen Verbrechen eines Sklaven auch 
sämtliche Mitsklaven hingerichtet wurden. Im älteren wissenschaftlichen 
Schrifttum ist die Tatsache, daß das Verhältnis zu den Sklaven im Laufe 
der Zeit humaner wurde, nicht übersehen worden, s. etwa J. Marquardt, Das 
Privatleben der Römer, 2. Aufl. 1886, 189 ff. Für die Situation im ersten 
Jahrh. v. Chr. sind sehr aufschlußreich mehrere Äußerungen Varros (r.r. I 
17,1. 17,5. 17,7. II 10,6, vgl. dazu W. L. Westermann, R.E. Suppl. VI 978 £.). 
Sie sind Ausdruck einer viel menschlicheren Haltung, als wir sie bei dem 
älteren Cato gegenüber den Sklaven antreffen, vgl. unten S. 521. 
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naivem Egoismus befangenen Frühzeit mit der unreflektierten 
Selbstverständlichkeit ihrer rauhen Praktiken und ihrer ‚„‚Erfolgs- 
ethik‘‘ das im eigenen Innern starke Wunschbild nach sittlicher Ver. 
vollkommnung in edler Selbsttäuschung verwirklicht sieht. 


III. 


Kehren wir nun zurück zu den Aussagen der behandelten römi- 
schen und griechischen Autoren über das Verhältnis Roms zur Um- 
welt. Auch hier, und hier ganz besonders, waren, wie wir im ersten 
Teil dieser Abhandlung bereits kurz herausstellten, die späten /auda- 
tores temporis acti bestrebt, die Verhältnisse von einst und jetzt zu 
kontrastieren: heute ist Rom allerdings brutal und ungerecht, 
herrschsüchtig und habgierig, aber das sind Ergebnisse des Sitten- 
verfalls. Frei von allem brutal-egoistischen Macht- und Besitzstre- 
ben hielten sich die Vorväter in der Politik und Kriegsführung wie 
im Leben untereinander an die Postulate der Aumanitas, der c/emen- 
tia, der mansuetudo und beschränkten ihre Aktivität nach außen auf 
die Verteidigung und Erhaltung des Rechts. 

Cicero, der wie Sallust und etwa auch schon der ältere Cato von 
solcher Vorstellung ganz beherrscht war, verkannte freilich nicht, 
daß schon die Vorväter im Zuge großer kriegerischer Unterneh- 
mungen zahlreiche Städte zerstörten und ihre Bewohner versklav- 
ten, doch verschuldeten, wie er glaubt (de off. I 34 ff.), die betrof- 
fenen Gemeinden selbst durch Grausamkeit ihren Untergang; allen 
übrigen besiegten Feinden wurde mit Menschlichkeit begegnet. 
Hier ist mit Händen zu greifen, daß Cicero aus seiner von Panaitios 
und anderen griechischen Philosophen beeinflußten ethischen Hal- 
tung heraus der älteren römischen Politik Züge zuschreibt, die ihr 
tatsächlich nicht eigneten. Die Berichte etwa über die Vernichtung 
von griechischen Gemeinden auf Sizilien während der großen Puni- 
schen Kriege enthalten nichts, was uns zu der Annahme berechtigte, 
daß die Römer sich zu solchem Vorgehen widerstrebend nur 
aus dem Grunde entschlossen, um erlittene Unmenschlichkeiten zu 
sühnen, ja selbst die spätannalistischen im Geiste der Zeit geschrie- 
benen Erzählungen über ein entsprechendes Vorgehen der frühen 
Römer in Italien bieten keinerlei Anhaltspunkte nach dieser Rich- 
tung. Ebensowenig können wir andererseits annehmen, daß die 
Schonung bestimmter anderer Gemeinden aus ethischen Beweg- 
gründen heraus erfolgte und nicht vielmehr deshalb, weil den dama- 
ligen römischen Politikern in den betreffenden Fällen eine solche 
Verhaltungsweise den eigenen Interessen am besten zu entsprechen 
schien. Eine ganz analoge Verzeichnung der Haltung Altroms ge- | 
genüber der Umwelt liegt auch darin, daß Cicero von der stoischen 
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Staatsethik zum frühen römischen Fetialrecht eine Linie zieht, um 
solcherart zu zeigen, daß die Vorväter die Anwendung von Gewalt 
alsMittel der Politik — ganz den sittlichen Postulaten der mittleren 
Stoa entsprechend — als unsittlich ablehnten, wenn sie nicht ihrer- 
seits angegriffen wurden, bzw. die fremde Macht sich weigerte, Ge- 
nugtuung für begangenes Unrecht zu leisten!). 

Wie Cicero gerade mit dieser Verbindung von stoischer Staats- 
ethik und altrömischem Fetialrecht großen Widerhall fand, so Poly- 
bios (XXXVI 9) mit der von ihm wohl erstmals vorgenommenen 
unterschiedlichen Einschätzung der römischen Politik vor und nach 
der Schlacht bei Pydna. Damals, 168 v. Chr., soll das römische Ver- 
halten gegenüber der Umwelt jene brutalen und zugleich perfiden 
Züge angenommen haben, die es in der neueren Literatur etwa ]J. 
Vogt (Die römische Politik?, 1951, ı51 ff.) berechtigt erscheinen 
lassen, von einer „‚macchiavellistischen‘ Politik seit Pydna zu spre- 
chen. In der Tat war das Verhalten gegenüber Rhodos kurz nach 
dem Perseuskrieg macchiavellistisch, und Cato hatte völlig recht, 
dieses Vorgehen gegen die alten treuen Bundesgenossen in einer be- 
rühmten Rede anzuprangern, nur die »zazores, die in solchen Fällen 
nach seiner Meinung ganz selbstlos waren und c/ementia übten, be- 
schwor er zu Unrecht. Es fällt nicht schwer, für alle Fälle von römi- 
schem Macchiavellismus in den Zeiten nach 168 v.Chr. ältere Gegen- 
stücke zu finden. Wir lassen einige Beispiele folgen. 

Man rottete wohl 167 v. Chr. einen Teil der Epeiroten aus, doch 
verfuhr man 283 v. Chr. mit den gallischen Senonen kaum besser, 
und beide Male waren es in erster Linie wirtschaftliche Interessen 
der herrschenden Schicht, die zu solchem Schritt führten. Gewiß 
scheuten „‚korrupte‘‘ Feldherren und Machthaber der spätrepubli- 
kanischen Zeit wie Caesar in Gallien vor keinem Mittel zurück, um 
ihre militärischen und politischen Ziele zu erreichen, doch ist nicht 
leicht zu sagen, was diesen Männern die Feldherrn des zweiten 
Punischen Krieges moralisch voraus hatten, die sich in gleich skru- 
pelloser Weise etwa der Bürgerschaft von Henna und der gegen 
Zusicherung freien Abzugs kapitulierenden karthagischenBesatzung 
von Casilinum entledigten, ohne daß freilich damals ein Cato Uti- 
censis im Senat auftrat und solchen Verhaltens wegen Anklage er- 
hob. Die Aufstände der spanischen Völkerschaften in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts werden auf die Verkommenheit der damali- 
gen Führer der römischen Nobilität zurückgeführt; es blieb dabei 
nur außer Betracht, daß schon die ältere Geschichte Roms voll ist 
von Aufständen, in denen Latiner und sonstige italische Föderierte 


!) Eine ausführliche Beschäftigung mit diesem Problem bietet die oben 
$. 498 A. ı zitierte Arbeit. 
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wie auch außeritalische Provinzialvölker immer wieder versuchten, 
das römische Joch abzuschütteln, das demnach in diesen älteren 
Zeiten als nicht minder drückend denn im zweiten vorchristlichen 
Jahrhundert empfunden wurde. Daß sich der römische Senat 137 v. 
Chr. weigerte, den von Hostilius Mancinus in Spanien abgeschlos- 
senen Kapitulationsvertrag anzuerkennen, ohne freilich das vom 
Feind bereits entlassene Heer nun wieder in die Gefangenschaft zu- 
rückzuschicken, war gewiß nicht schön, aber wer darin wiederum 
ein besonderes Symptom der fortschreitenden moralischen Ver- 
derbnis sehen möchte, sollte doch bedenken, daß ein entsprechender 
Fall auch aus der älteren römischen Geschichte überliefert ist, näm- 
lich das Verhalten des Senates nach der Kapitulation des römischen 
Heeres in den Caudinischen Pässen?!). Nennen wir schließlich noch 
den Raub Sardiniens 238/37 v.Chr. und den schon dem fünften 
Jahrhundert angehörenden, das Recht schwerstens verletzenden 
römischen Schiedsspruch im Streit zwischen Ardea und Aricia als 
besonders eindringliche Mahnungen, daß wir uns hüten müssen, aus 
den römischen Maßnahmen in den Zeiten nach Pydna auf eine eben 
damals sich vollziehende Wendung zu einer neuartigen macchia- 
vellistischen Politik zu schließen und das Verhältnis des älteren 
Rom zur Umwelt mit den Augen zu sehen, mit denen es Cato, Poly- 
bios und die späteren Römer sahen. — 

In einzelnen neueren Versuchen, das Bild der späteren Über- 
lieferung über die Grundzüge der altrömischen Politik als richtig 
zu erweisen, spielt die Frage eine besondere Rolle, inwieweit man 
sagen kann, daß das Verhältnis der älteren Römer zu ihren Unter- 
tanen und abhängigen Bündnern bestimmt war durch /zdes im Sinne 
einer sittlichen, das Vertrauen der Gegenseite rechtfertigenden Bin- 
dung. In einer berühmten Untersuchung beschäftigte sich R. Heinze?) 
allgemein mit dem fzdes-Begriff und glaubte mit der erwähnten 
Bedeutung den ‚ursprünglichen‘ Sinn des Wortes erfaßt zu haben, 
ohne freilich mit dem von ihm herangezogenen Material über die 


1) Die Historizität dieser bei Liv. IX 8 ff. berichteten Geschichte wird oft 
ohne zwingende Gründe in Zweifel gezogen. Man denkt an eine Rückspiege- 
lung des Vorfalls von 137, obwohl sich doch die spätannalistische Überlie- 
ferung um alles eher bemühte als darum, schändliche Vorkommnisse der 
eigenen Zeit nun auch den maiores in die Schuhe zu schieben. Anders noch 
Th. Mommsen, Römische Geschichte I 365 f. (mit scharfem Ausfall gegen die 
„römische Advokaten- und Pfaffenkasuistik‘‘ und nachfolgender Apologie 
des Senates) und W. Ihne, Römische Geschichte I? 374 ff. Wie dem aber 
auch sei: auf jeden Fall bleibt bestehen, daß selbst die späte römische Ge- 
schichtsschreibung den maiores solches Verhalten zutraute. 


2) Vom Geist des Römertums, herausgegeb. von E. Burck, 1938, 25 ff. 
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späte Zeit hinauszukommen, in der die römische Kultur unter grie- 
chischem Einfluß stand. Anknüpfend an Heinze versuchte M. Gel- 
zer (Hermes 68, 1933, 129 ff.) darzutun, daß die bei Polybios sich 
mit Bezug auf die römische Politik findenden Stellen über xlorıs 
‚fides auf Fabius Pictor zurückgehen. Wie dem immer auch sei — 
wir dürfen nicht vergessen, daß schon Fabius Pictor stark unter dem 
Einfluß griechischen Ideengutes stand und sein Geschichtswerk, 
wie Gelzer selbst schön herausstellt, in griechischer Sprache für die 
Griechen schrieb, um diesen gegenüber die römische Politik zu 
rechtfertigen und in einem günstigen Lichte erscheinen zu lassen: 
eine Tendenzschrift also, deren Aussagen überall mehr Gewicht ha- 
ben als dort, wo eben diese Tendenz wirksam ist!). 

Bei Cicero und auch im sonstigen Schrifttum der Zeiten um 
Christi Geburt ist die Idee durchaus herrschend?), daß eine fremde 
Gemeinde, die sich in einem unglücklichen Krieg mit Rom ent- 
schließt, ihren Widerstand nicht fortzusetzen und sich durch den 
Akt der deditio förmlich in die Gewalt des römischen Volkes zu 
geben, damit einen moralischen Anspruch auf Schonung seitens der 
Sieger erwarb: das ‚se dare in dicionem populi Romani“ ist hier 
gleichbedeutend mit ‚‚se dare in fidem populi Romanı“. 

Es fügt sich gut zu dem bei Fabius Pictor gegebenen Sachver- 
halt und dürfte kaum ein Zufall sein, daß der älteste Beleg für eine 
solche vermeintlich für die Römer ganz besonders charakteristi- 
sche Anschauung nicht aus dem römischen, sondern aus dem grie- 
chischen Bereich stammt. Er führt uns zurück in die griechische Ge- 
schichte der klassischen Zeit. Die Spartaner belagern das feste Pla- 
tää, dessen Bürger nach längerem Widerstand sich selbst und die 
Stadt dem Feind übergeben. In der Rede, die nach der Darstellung 
des Thukydides (III 58 f.) nun die Gefangenen zu ihrer Verteidigung 
halten dürfen, machen die Platäer geltend, daß sie sich den Lake- 
dämoniern, ohne es zum Äußersten kommen zu lassen, ergaben und 
daß sie eben deshalb nach gemeinhellenischem Nomos einen An- 




























I) Die bekannte Münze aus dem unteritalischen Lokris mit ‘Poua und IIlorıg 
(B. V. Head, Hist. Num., 1911, 104) wird von Gelzer a.O. 146 A. 2 als ‚ein 
höchst wertvolles monumentales Zeugnis für römische fides aus dem frühen 
3. Jahrhundert‘ gewertet. Aber wie will man beweisen, daß sich rlorıg hier 
auf Rom bezieht und nicht auf Lokris, wie viele andere Forscher annehmen 
(s. außer den bei Gelzer zitierten noch G. F. Hill, Historical Greek coins, 
1906, 128)? Zudem wäre wohl mit einem solchen Beweis nichts gewonnen 
außer etwa einem Zwischenglied zwischen der griechischen riorıg und der 
römischen fides im Sinne der Ausführungen im Text. 

?) Soweit einzelne Belege nicht im folgenden gegeben werder, muß hierfür 
wieder auf die S. 497 A. ı angezeigte größere Arbeit verwiesen werden. 
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spruch auf Schonung hätten. Sie beschwören die Lakedämonier, sie 
nicht aus ihrer Gewalt und ihrer niorıs den Thebanern, ihren Tod- 
feinden, zu übergeben. 

Es tut nichts zur Sache, ob die Rede wirklich so von den Pla- 
täern gehalten wurde oder mehr oder weniger eigene Konzeption 
des Thukydides ist — in jedem Falle belegt sie für die griechische 
Welt der Zeit des Peloponnesischen Krieges das Vorhandensein 
jener besprochenen, uns aus dem Schrifttum der spätrepublikani- 
schen Zeit bekannten Vorstellung. Die angesichts dieser Tatsache 
sich aufdrängende Frage, ob wir es hier nicht ebenso wie etwa bei 
der von Cicero erhobenen allgemein die Schonung besiegter Feinde 
betreffenden Forderung mit einer Idee zu tun haben, die im Denken 
der Römer erst heimisch wurde, als dieses Volk gleichsam in die 
griechische Kultur hineinwuchs, diese Frage darf bejaht werden. 

Es war bei den Römern des ersten Jahrhunderts v. Chr. und 
der folgenden Zeit nicht nur theoretisch gefordert, sondern auch 
in der Praxis üblich, den sich dedierenden Gegner zu schonen, und 
wenn Caesar etwa im Falle der Veneter anders verfuhr, so sah er 
sich doch veranlaßt, dies mit einer Verletzung des Gesandtenrech- 
tes, die sich das genannte Volk angeblich hatte zuschulden kommen 
lassen, besonders zu motivieren (Bell. Gall. III 16). Nicht so klar 
liegen bezeichnenderweise die Dinge im zweiten vorchristlichen 
Jahrhundert. Zwar fehlt es auch für diese Zeit nicht an Belegen für 
die Idee, es müsse eine dedierte Stadt und ihre Bürgerschaft ge- 
schont werden!) und an Belegen dafür, daß das Postulat sich prak- 
tisch auswirkte; aber daneben kennen wir aus dem zweiten Jahr- 
hundert immerhin eine Reihe von Fällen, daß römische Feldherren 
nichts dabei fanden, gegen Städte und Völkerschaften, die sich in 
regulärer Weise dediert hatten, ohne jede Schonung vorzugehen. 
Allbekannt ist die grausame Behandlung, die Scipio Ämilianus den 
Numantinern nach erfolgter Dedition und Marius den ebenfalls 
dedierten Einwohnern von Capsa contra ius belli, wie Sallust hierzu 
als rückblickender Historiker des ersten Jahrhunderts vermerkt, 
zuteil werden ließen (Appian, Hisp. 95 f., Sallust, Bell. Jug. 91,7). 
In unserem Zusammenhang verdient besondere Beachtung das Vor- 
gehen des Consuls Manius Acilius gegen die Ätoler ı9ı v. Chr): 
Als die ätolischen Staatsführer sich selbst und ihr Volk dem Consul 
im Vertrauen auf gnädige Behandlung dedierten, mußten sie so- 


1) Siehe etwa Liv. XXXVII 32, dazu unten S. 520 A. ı. 

2) Polyb. XX gf. Die Stelle ist in der Literatur natürlich schon öfters behan- 
delt worden, s. besonders A. Heuß, Die völkerrechtlichen Grundlagen der 
römischen Außenpolitik in republikanischer Zeit, Klio Beiheft XXI (1933) 
66 f. 
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gleich erkennen, daß der Römer anders als sie selbst in dem Akt 
nichts weiter sah als die bedingungslose Unterwerfung unter seine 
Befehle: ihrer mit einem Hinweis auf das Recht und hellenische 
Gepflogenheit begründeten Weigerung, bestimmte vom Consul 
sogleich erteilte Weisungen auszuführen, setzt der letztere in 
schroffster Form die Erklärung entgegen, daß sie nun, nachdem 
sie sich in die nlorıg der Römer begeben, keinerlei Forderungen 
mehr zu stellen hatten und er seinerseits völlig nach Belieben mit 
ihnen verfahren, sie z. B. auch in Eisen legen könne. Es war also 
für den Consul das ‚‚sich in die rlorıs der Römer geben‘ entgegen 
dem, was die Griechen von ihrem Standpunkt aus erwarten konn- 
ten (und was der Ausdruck selbst besagt), nichts anderes als die 
Überlassung der vollen Verfügungsgewalt an den Sieger. Eine zu- 
sätzliche Bemerkung des Polybios!) bestätigt, daß eine Dedition 
der dargelegten Art für die damaligen Römer tatsächlich nur diesen 
Inhalt hatte, also im allgemeinen noch keine moralischen Verpflich- 
tungen involvierte; doch verkennen wir nicht, daß sich eine 
Tendenz nach dieser Richtung schon jetzt da und dort geltend 
machte. 

Von den Stellen der Tradition, die uns weiterhin zeigen, daß 
die Entwicklung so und nicht umgekehrt verlief, daß somit auch 
hier die Vorstellung vom moralischen Verfall des spätrepublikani- 
schen Rom ein falsches Bild ergibt, sei im Rahmen dieser Arbeit 
nur eine zitiert: Liv. VII 27,7 mit einem Bericht über das Vorgehen 
der Römer gegen Satricum 343 v.Chr. Nach kurzem Krieg dedierte 
sich die Bürgerschaft des genannten Ortes dem römischen Feld- 
herrn. Trotzdem und obgleich der letztere die Dedition annahm, 
wurde die Stadt niedergebrannt, ihre Einwohner aber brachte man 
nach Rom und verkaufte sie dort in die Sklaverei. Viertausend 
Menschen verloren so ihre Heimat und ihre Freiheit. Es sind aber 
welche, so fügt Livius hinzu, die angeben, daß diese viertausend 
Menschen nur die Sklaven waren, die man in der Stadt erbeutete. 
Livius selbst schließt sich dieser Meinung an, da er als Mensch 
seiner Zeit nicht glauben kann, daß man die Bürger einer dedierten 
Stadt versklavte. Wir haben also den Fall, daß eine alte lakonische 
Nachricht des Inhaltes, daß Satricum nach erfolgter Dedition zer- 
stört wurde, bei späteren Annalisten wie auch bei Livius selbst 
nach mittlerweile erfolgter ‚Ethisierung‘‘ des dedizio-Begriffes An- 
stoß erregte und daß man nun versuchte, das Anstößige zu besei- 
tigen, indem man naiv aus den viertausend versklavten Bürgern 









































1) a.0.9,12: napa (d£) Pwualoıs ioodvvauei ö T’eis Tv nlorıv adröv 
Eyxeıgioaı xal To NV Erurgonnv doüraı regi abroü TO xgarodvrı. 
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der dedierten Stadt viertausend versklavte Sklaven dieser Bürger 


machte; was aus den letzteren wurde, blieb dann freilich offen!), 

Die Ausführungen über deditio und fides sollten nicht zuletzt 
auch deutlich machen, daß in der verbreiteten Vorstellung von 
einem im zweiten vorchristlichen Jahrhundert sich anbahnenden 
Umbruch ein richtiger Kern steckt, wenn dieser auch an ganz an- 


derer Stelle, als die Sittenverfalls-Idee erwarten läßt, ja geradezu 


in entgegengesetzter Richtung zu suchen ist. Die Situation, wie sie 
in der ersten Hälfte des genannten Jahrhunderts gegeben war, ver- 
körpert in fast symbolischer Weise der ältere Cato. Manches an 
dieser zwiespältigen Persönlichkeit war noch altrömisch, aber die- 
ses Altrömische lag nicht dort, wo er selbst es suchte, bzw. bei an- 


deren vermißte. Er griff seine adligen Kollegen in der Magistratur 


und im Senat wegen ihrer Haltung gegenüber den Ligurern, Rho- 
diern und Spaniern im Namen Altroms und altrömischer Mensch- 


1) Weitere Beispiele für ein schonungsloses Vorgehen der frühen Römer 
gegen dedierte Städte: Liv. II 17,5. VII 16,6. E. Täubler, Imperium Roma- 
num I (1913) 22 A. ı, vertritt die Ansicht, daß in den Liv. II 17,5 und VII 


27,7 (s. oben im Text) erwähnten Fällen die Anwendung des strengen Kriegs- 
rechtes „wegen zu später Dedition‘ erfolgt sei. Das würde heißen, daß etwa 
die Bürger von Satricum die Dedition zwar anboten, daß diese jedoch von 
den Römern verweigert wurde. Aber davon steht bei Livius nichts, und weder 
Livius selbst, noch auch jene Gewährsmänner, die auf die Ausflucht mit den 
versklavten Sklaven verfielen, können an so etwas gedacht haben. Die von 
Täubler als Beleg zitierte Stelle bei Caesar, B.G. II 32, wonach sich Caesar 
herbeiließ, den Atuatukern die erbetene Dedition zu gewähren, da sie 


diesen Schritt taten, ehe die Sturmböcke die Mauern ihrer Stadt berührten, 


beweist nichts für die ältere Zeit und ist selbst für die Auffassung, daß eine 
entsprechende Anschauung in der Zeit der ausgehenden Republik herrschend 
war, eine viel zu schmale Grundlage angesichts dessen, daß Caesar seine 
erwähnte Haltung gegenüber den Atuatukern ausdrücklich damit begründet, 
daß es „seine Gewohnheit“ (nicht etwa römisches Kriegsrecht) sei, so vorzu- 


gehen, Hätten wir es hier wirklich mit einem Vorgehen zu tun, das dem 


damals herrschenden Kriegsrecht entsprach, wäre auch der von Cicero in 
de off. I ıı, 35 geäußerte offenbar gerade gegen Caesar und seine erwähnte 
Angabe gerichtete Gedanke unverständlich: et cum is, quos vi deviceris, 
consulendum est, tum ii, qui armis positis ad imperatorum fidem confugient, 
quamvis murum aries percusserit, recipiendi. Im übrigen dürfte allein schon 
Liv. XXXVII 32 beweisen, daß eine Regel, wie sie Täubler aus Caesar a.O. 


für die ganze republikanische Zeit erschließen will, jedenfalls noch im begin- 


nenden zweiten vorschristlichen Jahrhundert nicht existierte: Die Phokäer 
dedieren sich — 190 v. Chr. — den Römern zu einem Zeitpunkt, da das 
römische Sturmgerät die Mauern bereits bearbeitet. Der Prätor Ämilius 
nimmt die Dedition an und versucht sodann, und zwar mit Berufung auf 
eben diese Dedition, die Soldaten von der Plünderung der Stadt abzuhalten, 
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lichkeit an, während hier tatsächlich der Mann sprach, der zu den 
Wegbereitern einer neuen Zeit gehörte und der aus dieser Situation 
heraus übrigens nicht umhin konnte, sich mit den Werken der 
verachteten Griechen eingehend zu beschäftigen. Das Altrömische 
bei Cato finden wir demgegenüber etwa in der ganz von nüchtern- 
praktischen Gesichtspunkten bestimmten Behandlung, die er sei- 


nen Sklaven angedeihen ließ, und in seinen das Staatswohl und 


die staatlichen Gesetze nicht übermäßig berücksichtigenden Prak- 
tiken als Gutsbesitzer und Unternehmer, die er mit seiner bekann- 
ten Erklärung erläuterte, nur derjenige sei ein bewundernswerter 
Mann, dessen selbst hinzuerworbenes Gut in den Rechnungs- 
büchern den vom Vater geerbten Besitz übersteige (Plut. Cato 21,8). 


Die nicht nur auf uns, sondern gewiß auch schon auf manche Zeit- 


genossen naiv wirkende Art, dem eigenen Ruhm zu dienen und die 
eigenen Taten herauszustellen und zu vergrößern (vgl. oben S. 505), 
darf hier des weiteren genannt werden. Die pfiffige Weise, wie er 
die geheiligte Arbeitsruhe an bestimmten Tagen umging und so die 
Götter überlistete, hat bezeichnenderweise ihre Parallelen in ge- 
wissen, das Verhältnis der römischen Gemeinde zu ihren Nachbarn 
betreffenden Vorgängen, die uns aus der älteren republikanischen 


Zeit überliefert sind. Man lese nur bei Livius nach, auf welche Weise 
man 318 v.Chr. die Samniter zu Schändern priesterlicher Würde 
stempelte, um so den Zorn der irregeführten Götter auf ihre Häup- 
ter zu lenken (IX 10, 6 ff.). 


IV. 


Der letzte Hinweis führt uns zurück zum Ausgangspunkt und 


Kernpunkt unserer Untersuchung. Halten wir noch einmal fest: 
Das Bild, das sich die Römer der ausgehenden republikanischen 
und der frühen Kaiserzeit von den politischen Maximen und der 
praktischen Politik der »zazores machten, ist zwar schön und erhe- 


bend und geeignet, über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg 


beispielhaft zu wirken, entspricht aber der historischen Wirklich- 
keit nicht besser als etwa die Vorstellung, die wir bei Demosthenes 
von der Politik der frühen Athener finden. Wenn wir jetzt noch ver- 
suchen, das tatsächliche Verhältnis des älteren Rom zur Umwelt 
hinsichtlich der in ihm vornehmlich wirkenden Kräfte in ganz 


groben Zügen zu umreißen, so empfiehlt es sich, den Ausgang von 


der (durchaus nicht neuen) Feststellung zu nehmen, daß in der 


„großen Politik‘‘, wie sie sich dem rückschauenden Historiker dar- 
stellt, ebenso wie im Dasein des Einzelmenschen zwei freilich nicht 
streng voneinander zu trennende Faktoren stets wirksam waren 
und oft genug bestimmend hervortraten: Der Wille zur Mehrung 
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der Macht und der Wunsch nach Erweiterung des Besitzes auch 
über das hinaus, was man selbst wirklich brauchte. Wer den römi- 
schen Nobiles, die im Senat und Oberamt die Politik Roms lenkten, 


ein solches zwiefaches Streben trotz der Tatsache, daß sie in ihrem 


privaten Dasein gemäß dem zitierten Ausspruch Catos diesen Prin- 
zipien ungehemmt und offen huldigten, abspricht und sie im Sinne 
des Wunschbildes einer späten Zeit in der Sorge um Sicherheit und 
Recht aufgehen läßt, weist ihnen in dieser Hinsicht einen ganz be- 
sonderen Platz zu und sieht sich dann der rätselhaften Tatsache 
gegenüber, daß gerade die Römer innerhalb einer relativ kurzen 
Zeitspanne mehr Macht und Besitz gewannen als irgendein anderer 
Staat der antiken Welt. Grundsätzlich ist zu sagen, daß uns allein 
schon der Gang der römischen Geschichte der republikanischen 
Zeit zwingt, die Erfahrungstatsache, daß Macht- und Besitzstreben 
in den politischen Auseinandersetzungen vergangener Zeiten Fak- 
toren von besonderer Bedeutung waren, bis zum Beweis des Gegen- 
teils auch für Rom, und für dieses ganz besonders, gelten zu lassen!), 
Es kann nicht unsere Aufgabe sein, diese Dinge noch näher 
auszuführen und etwa noch zu versuchen, von einer Untersuchung 
der Ursachen und Anlässe der einzelnen Kriege Roms her die Probe 
aufs Exempel zu machen. Nicht übergehen dürfen wir freilich die 
Tatsache, daß wir in alten religiösen Formeln und Riten, die bis in 
die späte Zeit lebendig blieben, noch gleichsam urkundliche Belege 
dafür besitzen, daß tatsächlich schon früh das Streben nach Meh- 
rung des Reiches in den Beziehungen Roms zu anderen Völkern 
und Staaten von besonderer Bedeutung war. Das Gebet, das seit 
alter Zeit der eine der Censoren bei jedem feierlichen Lustrum an 
die Götter richtete?), besagt eigentlich schon alles: nicht um Schutz 
vor feindlichen Zugriffen wurden die Unsterblichen angefleht, 
sondern darum, v7 dpopuli Romani res meliores amplioresque facerent. 
Alle vier Jahre wurde dieses Gebet an die Götter gerichtet, bis sich 
kurz nach der Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts ein 
1 


l) Die Diskrepanz zwischen der Meinung, daß die Römer bis herab in die 
Zeit des Sittenverfalls eine ganz auf Verteidigung und Sicherung ausgerich- 
tete Politik trieben und der Tatsache, daß sich seit der Mitte des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. die römische Macht und der römische Besitz unauf- 
hörlich mehrten, ist verständlicherweise schon öfters empfunden worden, 
s. vor allem R. Heinze, Von den Ursachen der Größe Roms (5. Aufl. 1938), 
ı3 ff. Vgl. auch etwa H. Berve, Imperium Romanum (Schriftenreihe der 
Deutsch-Italienischen Gesellschaft Leipzig Nr. ı, 1942) 9 f. und H. Bengtson, 
Griechische Geschichte 449. 


2) Val. Max. IV 1,10; vgl. dazu ]J. Vogt, Vom Reichsgedanken der Römer 
(1942), 129. 
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Censor — offenbar war es Scipio Ämilianus (s. Val. Max. a.O.) — 
veranlaßt sah, es mit der ganz eindeutig auf die Größe des damali- 
gen Imperium Romanum bezogenen Begründung, daß Populi 
Romani res „genügend gut und groß‘‘ seien, durch ein Gebet zu er- 
setzen, das die bloße Erhaltung des bestehenden Zustandes von den 
Göttern erflehte. 

Weiteres der gleichen kultischen Sphäre, wo Altes sich am 
längsten halten konnte, angehörendes Material weist in dieselbe 
Richtung. Wir wissen aus Tacitus (Ann. XII 23), daß noch in der 
Kaiserzeit ein Inhaber des Oberamtes, dem es gelungen war, eine 
Erweiterung der Grenzen im großen durchzuführen, das Recht 
hatte, die Grenzen der heiligen Bannmeile der Stadt Rom in feier- 
lichem Akt vorzuschieben, was zur Voraussetzung hat, daß in den 
Zeiten der Einführung dieses Ehrenrechtes die Mehrung römischen 
Gebietes ein an sich erstrebenswertes Ziel war. Wichtig auch dies, 
daß es offenbar zum festen Aufgabenkreis der Haruspices gehörte, 
vor Beginn von Kriegen durch Opfer nicht nur festzustellen, ob der 
geplante Feldzug einen guten Ausgang nahm, sondern darüber 
hinaus auf entsprechende Weise zu eruieren, ob das Unternehmen 
zu einer „Erweiterung der römischen Grenzen“ führte!). — Wieder- 
um bei Valerius Maximus finden wir eine Angabe, nach welcher 
die Triumphalordnung die Bestimmung enthielt, # ro aucto 
imperio ... triumphus decerneretur?). Sie rundet ein Bild ab, zu 
welchem auch jede unvoreingenommene Betrachtung der äußeren 
Geschichte Roms in den Jahrhunderten seines Aufstieges zur 
größten Macht der damaligen Welt führen müßte. 

Natürlich wäre es verfehlt, wollten wir nun glauben, daß den 
Römern seit frühester Zeit die Gewinnung der Weltherrschaft als 
Ziel oder gar als eine ihnen vom Schicksal auferlegte Mission im 
Sinne der vielzitierten Verse Virgils im 6. Gesang der Äneis (V. 851 
ff.) vorschwebte. Immerhin zeigen die beiden ersten Verträge Roms 
mit Karthago (Polyb. III 22 f.), daß der Gesichtskreis der römi- 


!) Siehe Livius XXXI 5,7. XXXVI ı,3. XLII 30,9. Die Tatsache, daß 
gerade die Kriege, um die es sich hier handelt, nicht eigentlich eine Erwei- 
terung der römischen Grenzen, sondern nur eine solche der römischen 
Machtsphäre zeitigten, bestätigt, daß wir es hier mit einer althergebrachten 
Formel zu tun haben. 


®) Val. Max. II 8,4. I.M. Nap, Die römische Republik um das Jahr 225 v. Chr. 
(1935), 209, möchte die Bestimmung auf ein Gesetz des Jahres 225 zurück- 
führen. Die von Th. Mommsen (Röm. Staatsr. I 133 A.ı) beiläufig geäußerten 
Zweifel können sich nach Lage der Dinge nur gegen den Zusammenhang 
richten, in welchem Valerius Maximus besagte Bestimmung erwähnt, nicht 
gegen die Bestimmung (bzw. ihre Historizität) als solche. 








524 Franz Hampl a 





schen Politiker schon früh ein sehr weiter war, und Polybios (I 6,6) e 
mag demgemäß recht haben, wenn er die Römer seit ihren Kriegen n 
mit den Etruskern und Galliern von einem naiven Besitzanspruch " 
auf ganz Italien erfüllt sein läßt. Daß sie spätestens seit dem Hanni- ar 
balischen Krieg Ambitionen auf die Weltherrschaft hatten (a.0. wi 
3,6), können wir freilich nicht glauben: Erst in der Zeit um 200 e 
v.Chr. finden wir sichere Anhaltspunkte dafür, daß ein einzelner = 


Großer, der ältere Scipio, von der Idee mehr oder weniger erfüllt h 
war, daß seinem Volke die Herrschaft über die ganze Oikumene a 
zustand. Die herablassend-herrscherliche Art, mit welcher der x 


römische Senat und einzelne Amtsträger in der Folgezeit auch sol- a 
chenMächten entgegentraten, die außerhalb des Imperiums standen, | 

: ; red 
legt uns nahe anzunehmen, daß besagte Idee in den Kreisen der hi 


Nobilität bald zu voller Geltung kam, doch ist andererseits nicht Qu 
zu verkennen, daß nur wenige Männer in den letzten Jahrzehnten | 
der Republik und in der frühen Kaiserzeit den Wunsch und auch bat 
die Kraft in sich verspürten, die tatsächlichen Verhältnisse mit | 


dem Weltherrschaftspostulat wirklich in Einklang zu bringen, also 2 

die Grenzen des Reiches über alle bekannten Länder des Erdkreises . 

auszudehnen. — 2 
Eine Frage, die sich uns nach allem Dargelegten unausweich- = 


lich stellt, muß abschließend noch kurz gestreift werden!): Läßt He 
sich behaupten, daß die unter griechischem Einfluß entstandene | 
politische Ideologie, wie sie uns vor allem in den Quellen der Jahr- 
hunderte um Christi Geburt entgegentritt, in der Politik Roms zu 

einer praktischen Auswirkung kam ? Man darf diese Frage bejahen, 

und zwar nicht nur mit Bezug auf die aufgezeigte Veränderung des 
Inhaltes des deditio-Begriffes, sondern auch und vor allem mit | 
Bezug auf das Verhältnis Roms zu seinen Untertanen. Der steigende 
Unwille, mit dem man es in Rom zur Kenntnis nahm, wenn Statt- 

halter ohne Rücksicht auf das Recht und das Wohl der Provinzia- 

len ihr Amt zu persönlicher Bereicherung mißbrauchten, führte 

um die Mitte des zweiten Jahrhunderts zur Errichtung jenes stän- 

digen Gerichtshofes, der fortan für entsprechende Klagen der Pro- | 
vinzialen bzw. ihrer Patrone zuständig war?). Aus den folgenden | 
Zeiten kennen wir die Namen gar mancher Römer, die um eine 
gerechte und menschliche Behandlung der Untertanen als Statt- 


anc 


1) Die folgenden Hinweise berühren sich stark mit H. Berve, Imperium 
Romanum 13 ff. 

2) Über dieses von L. Calpurnius Piso 149 v. Chr. beantragte Gesetz s. C.I.L. 
I2, 583 Z. 74 u. 81. Lucil. 573 f. (Marx). Cicero, Brutus 106. de off. II 75. 
Weitere Stellen bei T.R.S. Broughton, The magistrates of the Roman repub- 
lic I 459. 
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halter wie auch als Ankläger in Prozessen gegen pflichtvergessene 
Beamte sehr bemüht waren und etwa auch bewußt versuchten, die 
Forderungen der stoischen Staatsethik in ihrem Wirkungsbereich 
zu realisieren. Wir nennen hier nur den Mann, der auf Rhodos, als 
er gerade im Zenith seiner Macht stand, seine fasces vor Poseido- 
nios, dem stoischen Philosophen, senken ließ: Pompeius Magnus. 
Dessen großartige Neuordnung des Ostens wurde wirklich zum 
Wohle der Untertanen durchgeführt und entsprach damit der stoi- 
schen Idee, daß Herrschaft einer sittlichen Berechtigung bedurfte, 
die nur darin liegen konnte, daß der Nutzen und das Gedeihen der 
Untertanen den Herrschenden Richtschnur war, wie dies in Rom 
Cicero in seinen philosophischen Schriften und in besonders be- 
redter Weise (und nicht ohne dankbares Bekenntnis zu seinen grie- 
chischen Lehrmeistern) in seinem ersten Brief an den Bruder 
Quintus forderte. 

Das Werk des Pompeius und der anderen in dieser Richtung 
bahnbrechenden Politiker der Zeit der endenden Republik wurde 
von verschiedenen Kaisern der ersten nachchristlichen Jahrhunder- 
te fortgesetzt. Was diese Männer, erfüllt von hohen Idealen und 
einem bewundernswerten Herrscherethos, für die Provinzen, die 
alten Sraedia populi Romani, nicht anders als für Rom und Italien 
taten, war dann fast so etwas wie eine späte Rechtfertigung der 
Herrschaft, welche die Römer in den früheren Zeiten aus ganz 
anderem Geist heraus über all diese Länder errichtet hatten. 
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ALEXANDER VON HUMBOLDT 
ALS GESCHICHTSSCHREIBER AMERIKAS 


VON 
RICHARD KONETZKE 


ÄLEXANDER VON HUMBOLDTS wissenschaftliches Lebens- 
werk, dessen wir in diesemJahre anläßlich der hundertjährigen 
Wiederkehr seines Todestages gedenken, umfaßt in seiner univer- 
salen Weite die Natur- und die Geisteswissenschaften. Seine Ge 
samtwürdigung müßte die Vielheit der von ihm behandelten Dis- 
ziplinen betrachten, die wiederum in den letzten hundert Jahren 
sich in eine Fülle neuer Spezialfächer aufgelöst haben. Es wäre also 
auf jedem dieser Gebiete zu untersuchen, inwieweit Alexander von 
Humboldt die Forschung seiner Zeit erfaßt und gefördert hat und 
ob seine Fragestellungen, Methoden und Ergebnisse in unserer 
Gegenwart noch Wert und Bedeutung haben. Und weiter stellt sich 
die Aufgabe, zu prüfen, ob und wie Humboldts Versuch, die Vielheit 
der Erscheinungen in Natur- und Geisteswelt als ein lebendiges 
Ganzes zu deuten, uns heute noch annehmbar ist, wie also die 
Kosmos-Idee Humboldts zum Weltbild des Atomzeitalters steht, 
In einer solchen Weise das Fazit von Humboldts Arbeit und Lei- 


stung zu ziehen, würde bedeuten, die Wissenschaftsgeschichte der | 


abendländischen Welt in den letzten hundert bis zweihundert Jah- 
ren zu überblicken und das Singuläre und Individuelle, das uns in 
Humboldts Werk entgegentritt, aus einem gewaltigen und all 
gemeinen Entwicklungsprozeß hervorzuheben. 

Es ist in dieser Situation verständlich, daß in den Reden und 
Veröffentlichungen dieses Humboldtjahres nur andeutungsweise die 
wissenschaftliche Leistung des großen Gelehrten charakterisiert 
worden ist, zumal in der Humboldtforschung selbst noch viele 
Vorarbeiten fehlen!). Man beschränkte sich auch lieber darauf, von 
einzelnen Fachgebieten her Humboldts Forschungen zu kennzeich- 
nen und zu beurteilen, wenn man sich nicht überhaupt begnügte, 


1) Vgl. Carl Troll, Alexander von Humboldts wissenschaftliche Sendung. In: } 
Alexander von Humboldt, Studien zu seiner universalen Geisteshaltung. | 


Festschrift zur Alexander-von-Humboldt-Feier in Berlin am 18. und 19. Mai 
1959. Hg. von Joachim H. Schultze, Berlin 1959, S. 258—277. Dazu auch 
Trolls Gesamtwürdigung von Alexander von Humboldt in: Die Großen 
Deutschen, Bd. 3, Berlin 1956, S. 175—187. Ferner Bernhard Sticker, Alex- 
ander von Humboldts Kosmos. Die wirkliche und die ideale Welt. In: Bonner 


Universitätsreden, H. 20, und Universitas, Jg. 14, H. 7 (1959), S. 691—70%. 
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einige interessant erscheinende Einzelheiten aus Humboldts Leben 
und Schaffen zu berichten. 

An dieser Stelle sei nun versucht, Alexander von Humboldts 
Stellung und Bedeutung in den Geschichtswissenschaften darzu- 
legen. Es könnte wohl scheinen, daß dies kein echtes Thema der 
Humboldtforschung sei und daß der Historiker nur bei dem Jubi- 
läum eines überragenden wissenschaftlichen Geistes und großen 
Deutschen nicht fehlen möchte, denn man pflegt in Deutschland 
Alexander von Humboldt unter die Rubrik „Naturforscher“ ein- 
zuordnen!). Aber ein Blick auf die Werke Humboldts zeigt, daß eine 
derartige Klassifizierung irreführt. Alexander von Humboldts 
„Reise in die Äquinoctial-Gegenden des neuen Continents‘‘ enthält 
eine Fülle von Bemerkungen und Betrachtungen zur Geschichte 
Amerikas?). Mit der Landeskunde und Geschichte Mexikos befaßt 
sich Humboldts Werk ‚Versuch über den politischen Zustand des 
Königreichs Neu-Spanien“, 5 Bände, 1808/14. Dieses Werk ist nicht 
mehr neu aufgelegt worden und nur auf wenigen Bibliotheken noch 
vorhanden. In die Gesammelten Werke Alexander von Humboldts 
(Stuttgart 1889) sind nur einzelne ausgewählte Abschnitte auf- 


!) Der Große Brockhaus, Bd. 5, S. 475: ‚Naturforscher‘; Der Große Herder, 
Bd. 4, Sp. 1116: ‚‚einer der größten Naturforscher‘; Schweizer Lexikon, 
Bd. 4. Sp. 214: „dt. Naturforscher“. 

2) Ursprüngliche französische Ausgabe unter dem Titel ‚Relation historique 
du Voyage aux regions &quinoxiales du Nouveau Continent, fait en 1799, 
1800, 1801, 1802, 1803 et 1804, par A. de Humboldt et A. Bonpland. 3 Quart- 
bände, Paris 1814 bis 1825. Die einzige von A. v. Humboldt anerkannte Aus- 
gabe in deutscher Sprache veröffentlichte Hermann Hauff in sechs Klein- 
oktavbänden, Stuttgart 1859/60. Diese Ausgabe ist seitdem nicht wieder 
aufgelegt worden. Die Übersetzung Hauffs bricht mit der Ankunft Humboldts 
in Havanna am 19. Dezember 1800 ab, während das französische Original 
noch die Reise nach Cartagena und einen Teil der Magdalenafahrt bis zum 
April 1801 berichtet. Der 4. Band der französischen Ausgabe, der im Manu- 
skript schon größtenteils vollendet war und die weitere Reise durch die 
heutigen Staaten Kolumbien, Ekuador und Peru darstellte, ist nicht er- 
schienen. — Der ecuadorianische Historiker Neptali Züfiga teilt in einem 
kurzen Beitrag zur Festschrift zur Alexander-von-Humboldt-Feier, Berlin 1959 
(vgl. Anm. 1, S. 1),S. XXII—XXIV mit, daßerdie Tagebücher von Humboldts 
Reise von Dresden über Salzburg, Wien und Paris nach Madrid und von dort 
durch die amerikanischen Länder, insgesamt 13 Bände und je 400—500 Manu- 
skriptblätter umfassend, aufgefunden habe, und veröffentlicht fünf Seiten in 
Faksimile. Da er den Fundort nicht angibt und nur allgemein seine Nach- 
forschungen in Bibliotheken und Archiven der Schweiz, Deutschlands und 
Österreichs erwähnt, müssen nähere Mitteilungen abgewartet werden, ehe 
man über diesen Fund, der von größter Bedeutung für die Humboldtfor- 
schung sein müßte, urteilen kann. 
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genommen worden, die dem Herausgeber ‚für das große gebildete, 
aber nicht fachmännische Lesepublikum‘“ interessant erschienen, 
Tatsächlich existiert also dieses Werk, das wir in seiner Bedeutung 
für die Geschichtsschreibung über das spanische Kolonialreich in 
Amerika zu würdigen haben werden, in Deutschland wenigstens in 
seiner deutschen Fassung nicht!). Das gleiche gilt für den ‚‚Politi- 
schen Versuch über die Insel Cuba“, französisch unter dem Titel 
„Essai politique sur l’ile de Cuba‘ in zwei Bänden, Paris 18% 
erschienen, aber in deutscher Sprache nur auszugsweise in den 
Gesammelten Werken von 1889 veröffentlicht. 

Einen grundlegenden Beitrag zur Entdeckungsgeschichte 
Amerikas hat Humboldt vorgelegt in seinen „Kritischen Unter- 
suchungen über die historische Entwicklung der geographischen 
Kenntnisse von der Neuen Welt und die Fortschritte der nautischen 
Astronomie in dem 15. und 16. Jahrhundert‘‘, 3 Bände, 1835/51 
(ursprünglich französisch „Examen critique de l’histoire de la geo- 
graphie du Nouveau Continent etc.“, Paris 1814/34). Auch von 
diesem Werke ist bisher keine Neuausgabe in deutscher Sprache 
erschienen. Diese ‚Untersuchungen‘, die Humboldt ein Jahrzehnt 
seines Lebens beschäftigt haben, sind in der späteren Geschichts- 
schreibung wenig beachtet worden?). Wesentliche Teile seiner „Kri- 
tischen Untersuchungen“ hat Humboldt dann in den zweiten Band 
seines „Kosmos‘‘ aufgenommen, als er die „Geschichte der physi- 
schen Weltanschauung‘‘ darzustellen hatte. Man findet dort auch 
einen Abriß der Weltgeschichte als Ausdehnung und Bereicherung 
des menschlichen Ideenkreises seit den ältesten Kulturen desMittel- 
meerraumes. Diese geschichtlichen Ausführungen haben allerdings 
weiteste Bekanntschaft und Verbreitung gefunden, denn der 


1) Am leichtesten zugänglich ist heute der „Versuch über den politischen 
Zustand des Königreichs Neu-Spanien‘ in einer spanischen Ausgabe, z. B. 
in der mit einer Einleitung und mit Anmerkungen versehenen Edition von 
Vito Alessio Robles, 4 Bände, Mexiko 1941. — Nach bibliographischer 
Umfrage ist ein vollständiges Exemplar der deutschen Ausgabe vorhanden in 
den Universitätsbibliotheken Erlangen, Göttingen, Marburg und Tübingen, 
in der Landesbibliothek Stuttgart und Staatl. Bibliothek Bamberg. 

2) Es finden sich z. B. keine bibliographischen Hinweise auf dieses Werk von 
Humboldt bei A. Rein, Die europäische Ausbreitung über die Erde, Potsdan 
1931, oder E. Zechlin, Maritime Weltgeschichte, Hamburg 1947. Ich selbst, 
der üblichen Bibliographie folgend, habe Humboldts ‚Kritische Unter- 
suchungen“ bei der Vorbereitung meines Buches ‚Das spanische Weltreich. 
Grundlagen und Entstehung‘ (München 1943) übersehen, aber in meinem 
Aufsatz „Der weltgeschichtliche Moment der Entdeckung Amerikas“ (HZ 
Bd. 182, 1956, S. 273ff.) die in Vergessenheit geratenen Forschungen Hum- 
boldts zu würdigen und zu nutzen versucht. 
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„Kosmos“ wurde zu einem Modebuch, das bei dem Erscheinen des 
ersten Bandes im Jahre 1845 dem Verleger förmlich aus den Händen 
gerissen wurde. Ein Zeitgenosse hat es geschildert, wie der „‚Kos- 
mos‘ einen so großen Leserkreis gefunden hat. ‚Jedermann, der da 
glaubte, nur ein bißchen auf Bildung Anspruch machen zu können, 
mußte den Kosmos haben; in den Salons der feinen Damenwelt lag 
auf dem Büchertisch der Kosmos obenan, und aufgeschlagen, um 
der Gesellschaft zu zeigen, man habe in dem gelehrten Werke des 
großen Philosophen — gelesen! ... Vom Hofe und von der Haupt- 
stadt pflanzte sich die Kosmos-Sucht, so möcht ich die Erscheinung 
wohl nennen, auf die übrigen Städte unseres Landes fort, und nicht 
genug daran, der Kosmos wanderte aufs platte Land und schlug 
seinen Sitz auf den Rittergütern, auf den Pachthöfen auf, auch in 
einigen Pfarrhäusern fand er Eingang!).‘‘ Allerdings ebbte diese 
Kosmos- Begeisterung allmählich wieder ab. Im Jahre 1889 erschien 
die letzte vollständige Auflage des ‚„Kosmos“. 

Diese aufgezählten Veröffentlichungen beweisen, daß in Hum- 
boldt „der Trieb zu historischer Forschung ungemein lebendig 
war?)‘‘, und rechtfertigen es, wenn Humboldt sich selbst als „‚Ge- 
schichtsschreiber Amerikas“, „‚Geschichtsschreiber der [spanischen] 
Kolonien‘ oder ‚unparteiischer Geschichtsschreiber der von mir 
bereisten Länder‘ bezeichnete. 

Fragen wir nun zunächst, wie Alexander von Humboldt zur 
Beschäftigung mit der Natur und Geschichte Amerikas gekommen 
ist?). 

Weder sein Elternhaus noch die Umwelt seiner Kindheitsjahre 
vermittelten ihm eine Berührung mit der fernen überseeischen Welt. 
Seine väterlichen Vorfahren waren märkische Beamte und Offiziere 


!) Heinrich Berghaus, Wallfahrt durch’s Leben vom Baseler Frieden bis zur 
Gegenwart. Bd. 7, Leipzig 1862. Zitiert nach Hanno Beck, Gespräche Alex- 
anders von Humboldts. Berlin 1959, S. 58. 

?) So bereits Alfred Dove in der Alexander-von-Humboldt-Biographie, hg. 
von Karl Bruhns, Bd. 2, Leipzig 1872, S. 252. 

®) Von den Humboldt-Biographien ist wegen seines Materialreichtums immer 
noch grundlegend das Werk: Alexander von Humboldt. Eine wissenschaft- 
liche Biographie im Verein mit R. Av&-Lallemant, J. V. Carus, A. Dove, 
H. W. Dove, J. W. Ewald, A. H. R. Grisebach, J. Löwenberg, O. Peschel, 
G. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet und herausgegeben von Karl 
Bruhns, 3 Bände, Leipzig 1872. Eine neue umfassende Biographie, von der 
der erste Band bereits erschienen ist, bereitet vor Hanno Beck, Alexander 
von Humboldt, Wiesbaden 1959. Derselbe Verfasser veröffentlicht: Ge- 
spräche Alexander von Humboldts, Berlin 1959. Die Alexander-von-Hum- 
boldt-Kommission der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
plant die Edition der Briefe von Alexander von Humboldt. 


Historische Zeitschrift 188. Band 35 
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gewesen und hatten 1738 die Verleihung des Adels erreicht. Die 
Familie der Mutter, hugenottischer Abstammung und in dem Auf- 
bau der brandenburgischen Manufakturen zum Reichtum gelangt, 
wies wohl auf erweiterte Lebensverhältnisse und war auch mit der 
schottischen Familie der Durham verwandt. Die Merkwürdigkeit, 
daß seine Mutter eine geborene Colomb war, also die französische 
Form des Familiennamens Kolumbus führte, scheint nicht die Neu- 
gier des Jungen auf den Entdecker Amerikas gelenkt zu haben, 
Berlin, seine Vaterstadt, bot in seiner damaligen provinzialen Be- 
engtheit nicht die Atmosphäre weltstädtischen Lebens. Alexander 
von Humboldt selbst hat später auf die Tatsache hingewiesen, daß 
er in einem Lande heranwuchs, das von den Küsten entfernt liegt 
und keinen unmittelbaren Verkehr mit den Kolonien Ost- und 
Westindiens besaß. Seeluft hatte erst der 21jährige zu atmen be- 
gonnen, als er mit Georg Forster von Holland nach England fuhr 
und nach dieser Reise die Handelsakademie in Hamburg besuchte, 
Vom Hamburger Hafen segelte er die untere Elbe hinab, um Wind 
und Wellengang zu beobachten, und erlebte eine stürmische See- 
reise nach Helgoland. Er fand geselligen Verkehr in Hamburger 
Kaufmannsfamil.en, vor allem im Hause des Barons von Voght, 
eines führenden Hamburger Importeurs, und des angesehenen 
Handelsherrn Georg Heinrich Sieveking!). 

Nicht die wirkliche Welt, in der der junge Humboldt aufwuchs, 
sondern Bildungserlebnisse haben ihm seines Daseins Richtung 
gewiesen. Als er später in der Vorrede der Beschreibung seiner 
Amerikareise auf die Ursprünge seines Reiseplans einging, schrieb 
er: „Von früher Jugend auf lebte in mir der sehnliche Wunsch, 
ferne, von Europäern wenig besuchte Länder bereisen zu dürfen?).“ 
Solcher ‚Trieb zur See und zu weiten Fahrten‘ ist durch Jugend- 
lektüre geweckt und genährt worden. Zu Alexanders Hauslehrera 
hatte der Pädagoge und Schriftsteller Joachim Heinrich Campe 
gehört. Wir wissen, daß der Junge Campes ‚„‚Robinson der Jüngere“ 
(1780) und „‚Die Entdeckung Amerikas“ (1781) gelesen hat. Erste 
Eindrücke sind ihm so auch von der Geschichte der Neuen Welt 
vermittelt worden. Humboldt erinnerte sich, ‚„‚mit welchem Inter- 


1) Über Hamburger Überseeverbindungen und Kaufmannschaft jener Zeit 
vgl. Ibero-Amerika und die Hansestädte, Hamburg 1937. Ferner Percy E. 
Schramm, Kaufleute zu Haus und über See, Hamburg 1949 und Deutschland 
und Übersee, Braunschweig 1950. Neues Material über hamburgische Wirt- 
schaftsverbindungen mit dem spanischen Amerika jener Zeit wird die in 
Vorbereitung befindliche Dissertation meines Schülers Hans Pohl über 
hamburgisch-spanische Handelsbeziehungen im 18. Jahrhundert vorlegen. 
2) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 1, S. 3. 
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esse der Knabe schon auf die Erzählung von der kühnen Expedition 
des Vasco Nünez de Balboa gelauscht, des glücklichen Mannes, der, 
von Franz Pizarro gefolgt, der erste unter den Europäern, von den 
Höhen von Quarequa auf der Landenge von Panama, den östlichen 
Teil der Südsee erblicktel)‘“. 

Solch jugendlicher Drang in ferne Welten begegnete sich nun 
mit der Begeisterung des 18. Jahrhunderts für Forschungsreisen. 
Es handelte sich jetzt nicht mehr um abenteuerliche Entdeckungs- 
züge, sondern um wissenschaftliche Expeditionen, die gründlich 
vorbereitet waren, mit den erforderlichen Instrumenten ausgerüstet 
und zumeist von den Regierungen unterstützt wurden. Es seien 
als Beispiele nur die Reisen der Franzosen Condamine und Bougain- 
ville, die Weltumsegelung des Engländers Cook, die Abessinienreise 
seines Landsmannes Bruce, die Expedition des Spaniers Malaspina 
und die des Österreichers Jacquin genannt, weil sie in besonderem 
Maße auf Humboldt Einfluß geübt haben. Bei der politischen 
Schwäche und Zerrissenheit des damaligen Deutschlands konnten 
deutsche Wissenschaftler nur in ausländischen Diensten auf solche 
Forschungsreisen gehen, wie Johann Reinhold Forster und sein 
Sohn Georg als Begleiter Cooks, Carsten Niebuhr im Auftrage des 
dänischen Königs und zahlreiche andere Deutsche in den Expedi- 
tionen der russischen Akademie von 1768 bis 1774 oder in öster- 
reichischen Diensten. Alexander von Humboldt hat dann als erster 
Deutscher eine selbständige Forschungsreise unternommen, aber 
als Privatmann auf seine Kosten, und hierfür einen erheblichen 
Teil seines Vermögens verausgabt. Persönliche Bekanntschaft mit 
vielen Forschungsreisenden, vor allem aber die Freundschaft mit 
dem jungen Forster, trugen dazu bei, wie Humboldt es selbst 
bestätigt, „den Reiseplänen, die ich schon mit achtzehn Jahren 
gehegt, Gestalt und Ziel zu geben?)“. 

Im Europa des 18. Jahrhunderts bestand nun aber noch eine 
besonders starke Neugier für die Natur und die Menschenwelt 
Amerikas. Eine wachsende Fülle von Nachrichten, die von drüben 
durch Seeleute, Soldaten, Händler, Geistliche und Forschungsrei- 
sende herüberkamen, gaben den Europäern die Möglichkeit, sich 
ein mehr oder weniger zutreffendes Bild von der Neuen Welt zu 
bilden, sich kritisch mit ihren Lebensverhältnissen auseinanderzu- 
setzen oder in sie die eigenen Ideale hineinzuprojizieren. Schrift- 
steller der Aufklärung wie Buffon, Raynal und De Pauw schilder- 
ten die Pflanzen, Tiere und Menschen als inferior und behaupteten, 
die Indianer seien ohne Herz und Verstand, noch ohne physische 


!) Das Hochland von Caxamarca. Gesammelte Werke, Bd. 11, S. 332. 
?) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 1, S. 3. 
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Kraft. Andere Aufklärer wiederum, der europäischen Zivilisation 
müde, träumten von dem ‚guten Wilden‘ und einem paradiesi- 
schen Naturzustande in der Neuen Welt. Im spanischen Amerika 


setzte man sich gegen die europäischen Verunglimpfungen zur Wehr 


und verteidigte die Eigenart und Vortrefflichkeit der amerikani- 


schen Heimat. Zum ersten Male traten sich die Alte und die Neue 
Welt in einer geistigen Auseinandersetzung gegenüber, in der es um 
eine beiderseitige Wesensbestimmung ging!). 

Alexander von Humboldt hat diese Polemik sehr wohl ge- 
kannt und bezieht sich in seinen Werken über Amerika häufig auf 


Behauptungen europäischer Aufklärer, die er widerlegt, berichtigt 


oder bestätigt?). Es war gerade seine Absicht, durch exakteste Be 


obachtungen und wissenschaftlich begründete Berichte ein wahr- 
heitsgetreues Bild von der amerikanischen Wirklichkeit zu ver- 
mitteln. Hispanoamerika konnte darum durch das Werk des großen 
deutschen Gelehrten sich in seinem Wert und seiner Würde bestätigt 
sehen und ihn als den wissenschaftlichen Entdecker Amerikas fei- 


ern. Das erwachende nationale Bewußtsein der ihre Unabhängig- 


keit erkämpfenden spanischen Kolonien hat immer wieder sich auf 
Alexander von Humboldt berufen können. Nur so wird das unge- 
heure Ansehen Humboldts in den hispanoamerikanischen Ländern, 
seine bis in die Gegenwart fortlebende Aktualität, verständlich. 
Der Zug in die universale Weite, das Interesse für die Völker 
fremder Erdteile und für die Urzeiten der Menschheit, die Ent- 
deckung exotischer Welten traten Alexander von Humboldt auch 
aus der Geschichtsschreibung des 18. Jahrhunderts entgegen, wie 
sie vor allem Voltaire begründet hatte. Wie hat diese Historiogra- 
phie der Aufklärung auf Humboldt gewirkt und welche Wege ist 
er selbst in seinen eigenen geschichtlichen Darstellungen und Be- 


trachtungen gegangen ? Wir stehen damit vor dem bisher nicht be- | 
handelten Problem der Stellung Alexander von Humboldts in der | 


Geschichte des Historismus?). 


1) Vgl. hierüber Silvio Zavala, America en el espiritu franc&s del siglo XVIII, 
Mexico 1949 und Antonello Gerbi, La Disputa del Nuovo Mondo. Storia di 
una polemica, Mailand 1955. 


2) Vgl. z.B. aus einem Brief Alexander von Humboldts an seinen Bruder | 


vom 21. September 1801: ‚‚Die Caraiben sind die größeste und muskelstarke- 
ste Nation, welche ich je gesehen habe; sie allein widerlegt schon Raynals und 
Pauws Träumereien über die Schwäche und Ausartung des Menschen- 
geschlechts in der neuen Welt.‘ Briefe Alexander von Humboldts an seinen 
Bruder Wilhelm, Stuttgart 1880, S. 30. 

®) Friedrich Meinecke, Die Entstehung des Historismus und Vom geschicht- 
lichen Sinn und vom Sinn der Geschichte erwähnt Alexander von Humboldt 
nicht. 
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Alexander von Humboldt erhielt seine früheste Bildung in der 
geistigen Welt der Berliner Aufklärung, die vor allem durch Moses 
Mendelssohn ihr Gepräge bekommen hatte, dessen Vorlesungen 
„Morgenstunden“ der junge Humboldt im Mendelsohnschen Hause 


hörte), Neben ihm hat der Schriftsteller David Friedländer, der 


Vorkämpfer für die Judenemanzipation, zu denen gehört, die, wie 


Humboldt selbst dankbar gedenkt, wohltätig auf seine Bildung und 
die Richtung seiner Ideen und Gefühle eingewirkt haben?). Die 
rationalistische Geistesrichtung vermittelte noch besonders ein- 
drucksvoll Wilhelm und Alexander von Humboldts Hauslehrer 
Engel. In ihm, so bemerkt R. Haym, „erschien die Aufklärung in 


den liebenswürdigsten Formen, der Verstand in transparenter, 
wohltuender Klarheit, das Gefühl in correctem, elegantem Ge- 


“ schmack, beides in ästhetischer Form der Sprache®)‘. Aufkläreri- 


sches Geschichtsdenken ist ihm durch diesen Lehrer ebenfalls nahe 
gebracht worden. In einem Brief erzählt der junge Alexander: 
„Engel setzte mir vorgestern vortrefflich auseinander, wie wir in 


Philosophie, Aufklärung, Geschmack, Künsten usw. um mehrere 
Jahrhunderte weiter sein würden, wenn die abendländische Kirche 


in dem mächtigen Streite der Bischöfe nicht das Übergewicht be- 
halten und dadurch römische statt griechische Literatur, die Copien 
statt der Originale, eine mittelmäßige Sprache für die ausgebildetste, 
vollkommenste Sprache eingeführt hätte®).‘ 

Über ein solches aufgeklärtes Abrechnen mit den Epochen der 
Weltgeschichte sollte Alexander von Humboldt bald hinauskom- 
men, aber für immer ist ihm in jenen Berliner Jugendjahren der 
christliche Offenbarungsglaube zerstört worden. ‚Der ganze Bettel 
von Dogmatik‘ gelte ihm nichts, so konnte er damals schreiben?). 
Die Religion bot ihm keine Deutungen für die Wege der Mensch- 
heitsgeschichte. Hier sollte sich Alexander von Humboldts Be- 
trachtung der Geschichte von der seines Bruders Wilhelm trennen. 
Zu dessen Schrift „Über die Aufgabe des Geschichtsschreibers‘ 
äußerte er sich in einem Briefe an Varnhagen: „Meines Bruders 
Aufsatz gehört zu dem Vollendetsten in Sprache, das er geschrieben. 
‚Gott regiert die Welt; die Geschichtsaufgabe ist das Aufspüren 
dieser geheimnisvollen Ratschlüsse,‘ das ist doch eigentlich das 


!) Alexander von Humboldts Mitteilungen an M. Kayserling, vgl. H. Beck, 
Gespräche, $. 407. 

®) Brief Alexander von Humboldts vom 27. Dezember 1834. Vgl. Bruhns, 
Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 29. 

®) Zitiert nach Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 27. 

% A.a. 2.208. 2, 8.08. 

5) An Wegener, 1789. A. a. O., Bd. 1, S. 73. 
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Resultat, und über dieses Resultat habe ich bisweilen mit meinem 
Bruder, ich darf nicht sagen, gehadert, sondern diskutiert. Dies 
Resultat ist allerdings den urältesten in allen Sprachen ausgespro- 
chenen Gefühlen der Menschheit analog. Meines Bruders Kommer- 
tar (der entwickelnde, deutende, belobende) dieses Gefühles!),* 
Wohl ahnte auch Alexander von Humboldt in der Ordnung und 
Harmonie des Alls eine wirkende göttliche Kraft, aber Gottes Wir- 
ken und Walten sind menschlicher Erkenntnis unzugänglich, und 
wir können nicht aus unseren Vorstellungen von Gott die Welt der 
Geschichte erklären wollen. Er begnügte sich darum, von ‚dem 
ewig vorgeschriebenen, geheimnisvollen Entwicklungsgange der 
Menschheit‘ zu sprechen?). 

Aber bereits bei dem jungen Humboldt der Berliner Jahre 
spürt man den Einbruch der Empfindsamkeit, des Irrationalen in 
den Intellektualismus, den die selbstsicheren, witzigen und men- 
schenfreundlichen ‚Philosophen für die Welt‘ vertraten. Alexan- 
der von Humboldt verkehrte, ebenso wie sein älterer Bruder, im 
Hause der Henriette Herz, nahm an ihrem Leseklub, der Diens- 
tags-Gesellschaft, teil und fühlte sich sehr wohl in jenem Kreise, 
wo man die Größe Goethes bewunderte, mit Werther schwärmte 
und mit Schiller jubelte. Von diesem Kreise sagt Dilthey: ‚Alles 
beruhte auf dem starken Interesse für die Individualität und ihren 
selbständigen Wert, wie er sich in der Gesellschaft geltend macht?)“, 

Die in Humboldt aufwachende Gefühlswelt äußerte sich in 
einem überschwenglichen Freundschaftskult. Jene neue Sentimen- 
talität steigerte sich in den folgenden Jahren durch den Umgang 
mit Wegbereitern des Sturmes und Dranges und der frühen Ro- 
mantik. Auf der Reise nach Göttingen, im April 1789, brachte Alex- 
ander, wie er seinem Frankfurter Studienfreund Wegener schreibt, 
in Magdeburg ‚‚fünf vergnügte Tage zu. La Roche, ein Freund von 
mir, bei dem es der Natur einmal gefallen hat, eine schöne Seele mit 
einer schönen reizenden Gestalt zu verbinden, war auch da. Welche 
glücklichen Stunden hatten wir an den Ufern der Elbe, in einsamen 
Spaziergängen?)!‘‘ Wie früher Goethe, schloß er mit Jacobi, den er 


auf seinem Landsitz Pempelfort bei Düsseldorf besuchte, einen | 


enthusiastischen Freundschaftsbund. Er schrieb an Jacobi aus 


1) Briefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Ense. Leipzig 
1860, S. 40. 

2) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus. Berlin 1861, S. 18. 
3) W. Dilthey, Leben Schleiermachers, 2. Aufl., Berlin 1922, Bd. 1, S. 226. 
Dilthey hebt die Bedeutung dieses Berliner Kreises für die Entwicklung des 
Individualitätsgedankens bei Schleiermacher hervor. 

4) Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 78. 
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Hamburg am 3. Januar 1791: ‚„Klopstock hängt der Schule des 
streng dogmatischen Rationalismus an. Ich fühle mich in seiner 
Gesellschaft nicht gehoben und erwärmt. Die frohesten Stunden 
habe ich mit Stolberg in Tremsbüttel und mit Claudius zugebracht. 
Ich konnte mich recht vor diesen von Ihnen ausreden. Sie haben 
beide so viel wahres und einfaches Gefühlt).‘‘ Deutlich wird damit 
die Abwendung des noch nicht 22jährigen Humboldt von einer 
dogmatisch verhärteten Verstandeskultur zum Ausdruck gebracht, 
die den inneren Triebkräften seiner Seele nicht mehr zu genügen 
vermag. 

Diese Revolution des Irrationalen gegen das Rationale vollzog 
sich auch in Alexanders Hinwendung zur Natur, aus seiner früh 
erwachten Freude an Pflanzen und Steinen. Da ging er sogleich an 
das eigene Beobachten und Sammeln und bemerkte, wie viele 
Pflanzen es gibt und wie wenige sich die Menschen bisher zunutze 
gemacht haben. Und er begann irre zu werden an seiner so selbst- 
gefälligen und vernunftstolzen Zeit, die meinte, es so herrlich weit 
gebracht zu haben. Er schrieb an seinen Freund Wegener am 25. 
Februar 1789: „Überall sehe ich den menschlichen Verstand in 
einerlei Irrtümer versenkt, überall glaubt er die Wahrheit gefunden 
zu haben und wähnt, daß ihm nichts zu verbessern, zu entdecken 
übrig bleibe. Er scheut sich die Untersuchung, weil er denkt, daß 
schon alles untersucht sei2).“ Humboldts wissenschaftliche Ein- 
stellung ist in diesen Worten des 20 jährigen bereits festgelegt. Er 
geht nicht von deduzierten Vernunftswahrheiten aus, sondern 
blickt auf die Außenwelt in der Fülle und Mannigfaltigkeit ihrer 
Erscheinungen. Er hat später im Kosmos seine Methode des em- 
pirischen Forschens in folgenden Sätzen dargelegt: „Es beginnt 
dasselbe von vereinzelten Anschauungen, die man gleichartig son- 
dert und ordnet. Vom Beobachten wird fortgeschritten zum Ex- 
perimentieren... Was durch Beobachtung und Experiment er- 
langt ist, führt, auf Analogien und Induktion gegründet, zur Er- 
kenntnis empirischer Gesetze®).‘‘ Ein analoges methodisches Prin- 
zip sollte Alexander von Humboldt dann in seinen Studien der ge- 
schichtlichen Welt befolgen. 

Dieses Naturstudium war nun für den Jungen Humboldt zu- 
gleich eine Befriedigung seines Gefühls, eine Quelle ästhetischen 
Genusses, ja religiöse Andacht. In dem zitierten Brief an Wegener 
lesen wir: „Eben komme ich von einem einsamen Spaziergange aus 
dem Tiergarten zurück, wo ich Moose und Flechten und Schwämme 
!) Beck, Gespräche, S. 11. 


2) Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 67. 
®) Kosmos (Ausgabe Stuttgart 1869), Bd. 1, S. 66. 
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suchte, deren Sommer jetzt gekommen ist. Wie traurig, so allein 
herumzuwandern. Doch hat auch, von einer anderen Seite be- 
trachtet, dies Einsame in der Beschäftigung mit der Natur etwas 
Anziehendes. So ganz im Genuß der reinsten, unschuldigen Freude, 
von Tausenden von Geschöpfen umringt, die sich (seliger Gedanke 
der Leibniz’schen Philosophie!) ihres Daseins freuen, das Herz zu 
dem erheben, der, wie Petrarca sagt, ‚muove le stelle e loro viaggio 
torto, e dä vita alle erbe ai musci alle pietrel)‘.‘“ Neuplatonische 
Ideen und die Philosophie Leibniz‘, die dem Historismus den Weg 
bereitet haben, waren also auch in dem jungen Humboldt gegen- 
wärtig. Diese Einstellung zur Natur, sie aus dem forschenden In- 
tellekt und zugleich gefühlsmäßig-intuitiv zu erfassen, verband 
dann Alexander von Humboldt mit Goethe, dem er schreiben 
konnte: „Die Natur muß gefühlt werden; wer nur sieht und 
abstrahiert, kann ein Menschenalter, im Lebensgedränge der 
glühenden Tropenwelt, Pflanzen und Tiere zergliedern, er wird 
die Natur zu beschreiben glauben, ihr selbst aber ewig fremd 
sein?).‘ 

Wir beobachten also, daß Alexander von Humboldt an jenen 
Umwandlungen des seelischen Lebens Anteil hat, die nach den 
Forschungen Meineckes Voraussetzungen für das moderne histo- 
rische Denken sind. Wir würden auch Art und Leistung seiner Ge- 
schichtsschreibung nicht verstehen können, wenn wir meinten, 
er sei „der über den Bereich des Intellektualismus nicht hinausge- 
langende Rationalist des 18. Jahrhunderts‘ geblieben?). 


1) Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 66. 

2) Brief vom 3. Januar 1810. Goethes Briefwechsel mit Wilhelm und Alex- 
ander von Humboldt, hg. von Ludwig Geiger, 1909, S. 305. Über Humboldts 
Naturbild und seine Verbindungen zum Geist der Goethezeit vgl. Georg 
Heller, Die Weltanschauung Alexander von Humboldts in ihren Beziehungen 
zu den Ideen des Klassizismus, Leipzig 1910, und Friedrich Muthmann, 
Alexander von Humboldt und sein Naturbild im Spiegel der Goethezeit, 
Zürich /Stuttgart, 1955. 

3) So Siegfried Kaehler, Wilhelm und Alexander von Humboldt in den 
Jahren der napoleonischen Krise. HZ Bd. 116 (1916), S. 267. Dieses und an- 
dere Mißverständnisse Kaehlers erklären sich daraus, daß er Alexander von 
Humboldt aus kritischen Äußerungen Wilhelm und Karoline von Humboldts 
beurteilt und daß, wie er selbst fühlt, diese Quellengrundlagen nicht aus- 
reichen. — Im Gegensatz zu dieser Auffassung Kaehlers hat man neuerdings 
in Alexander von Humboldt sogar ‚einen Führer derromantischen Bewegung“ 
sehen wollen. Vgl. F. K. Schaefer, Exceptionalism in Geography. Annals of 
the Association of American Geographers 1953, zitiert von R. L. Stevens, 
Humboldt als wissenschaftlicher Reisender und Naturforscher. In: Fest- 
schrift zur Alexander-von-Humboldt-Feier, 1959, S. 3. 


herä 
zwa 
Bot: 
eine 
zu | 
Idee 
ode! 
Gev 
stan 
eine 
Goe 
forr 
Er] 
die 

von 
ges 
rak 
Hu: 
lisc] 
sch: 
dac 
tief: 
Ide 
Cha 


wın 


auc 
Wä 
den 
nur 
inc 
heit 
gal 
me) 
sch 
der 
sch 


DD n 
u 


g, 








— 


allein 
te be- 
' etwas 
'reude, 
danke 
[erz zu 
viaggio 
nische 
n Weg 
gegen- 
en In- 
erband 
reiben 
t und 
re der 
r wird 
fremd 


, jenen 
'h den 
histo- 
er Ge- 
sinten, 
ausge- 


1 Alex- 
nboldts 

Georg 
hungen 
ımann, 
:hezeit, 


in den 
ınd an- 
ler von 
ıboldts 
ht aus- 
erdings 
egung“ 
nals of 
tevens, 
: Fest- 


Alexander von Humbolät als Geschichtsschreiber Amerikas 537 





Von der Naturkunde her, aus seinen botanischen Studien 
heraus, ist Alexander von Humboldt auch auf die Geschichte, und 
zwar zunächst auf die Naturgeschichte, gekommen. Anregungen des 
Botanikers Willdenow folgend, enthüllte er 1794 seinen Plan, ‚an 
einem bisher unbekannten Teile der allgemeinen Weltgeschichte‘ 
zu arbeiten. Dieses Werk solle „in 20 Jahren unter dem Titel: 
Ideen zu einer künftigen Geschichte und Geographie der Pflanzen 
oder historische Nachricht von der allmählichen Ausbreitung der 
Gewächse über den Erdboden“ erscheinen!). Aus diesem Plan ent- 
stand nach Humboldts Rückkehr aus Amerika sein Werk ‚‚Ideen zu 
einer Geographie der Pflanzen“, dessen deutsche Ausgabe (1807) er 
Goethe widmete. Er behandelt darin die Entstehung der Pflanzen- 
formen und die Wanderung der Pflanzen imLaufe der Erdgeschichte. 
Er kommt dabei auf den nachhaltigen Einfluß, den der Mensch auf 
die Verbreitung der Gewächse ausgeübt hat, und entwirft ein Bild 
von der Geschichte der Kulturpflanzen. Dabei ergeben sich kultur- 
geschichtliche Ausblicke auf das Wirtschaftsleben und den Cha- 
rakter der Völker, auf ihre Siedlungen, Seefahrten und Kriege. 
Humboldt schließt: „So greifen die Pflanzen gleichsam in die mora- 
lische und politische Geschichte des Menschen ein: denn wenn Ge- 
schichte der Naturobjekte freilich nur als Naturbeschreibung ge- 
dacht werden kann, so nehmen dagegen, nach dem Ausspruch eines 
tiefsinnigen Denkers (in Schellings System des transzendenten 
Idealismus), selbst Naturveränderungen einen echt historischen 
Charakter an, wenn sie Einfluß auf menschliche Begebenheiten ge- 
winnen?).‘“ 

Die Natur umfaßt bei Humboldt, wie bei Herder und Goethe, 
auch das menschliche Leben und damit die Geschichte. ‚In den 
Wäldern des Amazonenflusses wie auf dem Rücken der hohen An- 
den erkannte ich, wie von Einem Hauche beseelt von Pol zu Pol 
nur Ein Leben ausgegossen ist in Steinen, Pflanzen und Tieren und 
indesMenschen schwelender Brust?).‘‘ Die Geschichte der Mensch- 
heit ist darum eingebettet in den bewegten Kosmos der Natur. Auf- 
gabe der Geschichtsschreibung ist es, die natürlichen Bedingtheiten 
menschlichen Kulturlebens zu erkennen, den „Einfluß der physi- 
schen Welt auf die moralische‘‘ aufzuzeigen. „Die Kenntnis von 
dem Naturcharakter verschiedener Weltgegenden ist mit der Ge- 
schichte des Menschengeschlechts und seiner Kultur aufs engste 


!) H. Beck, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 17. 


®) Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, S. 24. 


®) An Karoline von Wolzogen, 14. Mai 1806. Bruhns, Alexander von Hum- 
boldt, Bd. 1, S. 417. 
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verknüpft!).‘‘ Aber die Natur wirkt nicht nur auf den Menschen, 
sondern wird auch von ihm umgestaltet. Es handelt sich um eine 
Wechselwirkung natürlicher und menschlicher Kräfte?). 

Es unterscheidet Humboldt von der Aufklärung, daß er die 
aufgefundenen Naturgesetzlichkeiten nicht generell auf das mensch- 
liche Leben anwendet und nicht einer kausal-deterministischen 
Geschichtsauffassung erliegt. „Gesetze anderer, geheimnisvollerer 
Art walten in den höchsten Lebenskreisen der organischen Welt: 
in denen des vielfach gestalteten, mit schaffender Geisteskraft be- 
gabten, spracherzeugenden Menschengeschlechts®).‘“ Der Mensch 
kann, so führt Humboldt aus, ‚in seinem Innern eine Welt sich 
schaffen, welche das Werk seines Geistes, frei und unvergänglich 
wie dieser, ist?).‘“ Es bleibt damit dem Historiker die schwierige 
Aufgabe, im Ablauf der Weltgeschichte die Grenzen zwischen den 
Sphären naturgebundener Notwendigkeit und menschlicher Spon- 
taneität zu bestimmen. 

Aus seinem Naturbild übernahm Humboldt auch den Begrif 
der geschichtlichen Entwicklung. „Nicht das Organische allein ist 
ununterbrochen im Werden und Untergehen begriffen: das ganze 
Erdenleben mahnt, in jedem Stadium seiner Existenz, an die früher 
durchlaufenen Zustände°).‘“ Die historische Denkweise ist darum 
eine adäquate Form der Naturerkenntnis. Humboldt schreibt: 
„Das Dasein wird in seinem Umfang und inneren Sein vollständig 
erst als ein Gewordenes erkannt®).‘‘ In der Menschheitsgeschichte 
herrscht dasselbe Lebensprinzip. „In dem Lebensgeschick der 
Staaten ist es wie in der Natur: für die, nach dem sinnvollen Aus- 
spruch Goethes ‚es im Bewegen und Werden kein Bleiben gibt und 
die ihren Fluch gehängt hat an das Stillestehen‘”).“‘ In der Geschichte 
wie in der Natur sieht Humboldt eine ununterbrochene Dynamik 
der Kräfte, das geschichtliche Geschehen erscheint ihm als ein 
ständiges Fließen. Er lehnte darum die Aufklärungsphilosophie ab, 


1) Idee zu einer Physiognomik der Gewächse. Gesammelte Werke, Bd. 11, 
S. 177. 

2) Über die Beziehungen zwischen Natur und Mensch in der Auffassung 
Alexander von Humboldts vgl. Lothar Döring, Wesen und Aufgaben der 
Geographie bei Alexander von Humboldt, Frankfurt a. M. 1931, und R.L. 
Stevens-Middleton, La Obra de Alexander von Humboldt en Mexico. 
Fundamento de la Geografia Moderna. Mexico 1956. 

3) Kosmos, Bd. 1, S. 386. 

4) Idee zu einer Physiognomik der Gewächse. Gesammelte Werke, Bd. Il, 
S. 187. 

5) Kosmos, Bd. 1, S. 63. 

6) A.a. 0. S. 64. 

A: 0,5, 35. 
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die die Menschheitsgeschichte als eine Aufeinanderfolge reaktio- 
närer und fortschrittlicher Epochen betrachtete und sie nach der 
Vernunftidee des 18. Jahrhunderts aburteilte. „Ich glaube nicht, 
daß es in der Bestimmung des menschlichen Geschlechtes liege, 
Abwechselungen von Licht und Finsternis zu erleiden, die das ge- 
samte Geschlecht beträfen. Ein erhaltendes Prinzip nährt den 
Lebensprozeß sowohl bei den einzelnen Individuen als bei den Ge- 
samtmassen!).‘‘ Wenn ‚von einer fortlaufenden, ununterbroche- 
nen Reihe von Ideen‘‘ die Rede ist, dürfe man auch nicht mit Ge- 
ringschätzung das Mittelalter übergehen, das in aufklärerischer 
Sicht als eine Zeit der Roheit und des finsteren Aberglaubens er- 
schien. Humboldt erkannte darum auch die Fragwürdigkeit jeder 
Periodeneinteiluug der Geschichte. „Jene Einteilung in Zeitalter, 
welche durch die neueren Geschichtsschreiber sanktioniert worden 
ist, führt nur zur Trennung von Erscheinungen und Tatsachen, die 
durch gegenseitige Verkettung in Verbindung stehen?).‘‘ Der in der 
modernen Geschichtsschreibung so fruchtbare Begriff der histori- 
schen Kontinuität findet sich auch bei Alexander von Humboldt. 

Aber wie ist nun Richtung und Ziel der geschichtlichen Ent- 
wicklung zu bestimmen ? 

Humboldt hält sich zunächst an die Empirie und sucht die in 
einem Zeitalter sichtbar vorherrschenden Entwicklungstendenzen 
zu erkennen und an ihnen das Leben der einzelnen Völker und 
Staaten zu messen und zu beurteilen. So stellt er z. B. fest: ‚Die- 
jenigen Völker, welche an der allgemeinen industriellen Tätigkeit, 
in Anwendung der Mechanik und technischen Chemie, in sorgfäl- 
tiger Auswahl und Bearbeitung natürlicher Stoffe zurückstehen; 
bei denen die Achtung einer solchen Tätigkeit nicht alle Klassen 
durchdringt: werden unausbleiblich von ihrem Wohlstande herab- 
sinken. Sie werden es um so mehr, wenn benachbarte Staaten, in 
denen Wissenschaft und industrielle Künste in regem Wechselver- 
kehr stehen, wie in erneuerter Jugendkraft vorwärtsschreiten?).“ 
Er beobachtete also, daß in dem Industriezeitalter, dessen Anfänge 
er miterlebte, der wirtschaftliche Wohlstand der Völker an die Fort- 
schritte der Wissenschaft und Technik gebunden ist und die ge- 
schichtliche Rolle der Völker davon abhängt, welchen Anteil sie an 
dieser allgemeinen Entwicklungstendenz nehmen. 

Humboldt lehnte alle Versuche ab, den Gang der Menschheits- 
geschichte teleologisch zu konstruieren. „Einzelheiten der Wirklich- 
keit: sei es in der Gestaltung oder Aneinanderreihung der Naturge- 


!) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 12. 


2) A.a.0., S. 70. 
®) Kosmos, Bd. 1, S. 36. 
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bilde, sei es in dem Kampfe des Menschen gegen die Naturmächte 
oder der Völker gegen die Völker; alles, was dem Felde der Verän- 
derlichkeit und realer Zufälligkeit angehört: können nicht aus Be- 
griffen abgeleitet (konstruiert) werden. Weltbeschreibung und Welt- 
geschichte stehen daher auf derselben Stufe der Empiriel).‘“ Die 
Geschichtsphilosophie Hegels mußte darum Humboldt zutiefst 
widerstreben. In einem Briefe an Varnhagen vom 30. Mai 1837 
heißt es: „Hegels geschichtliche Studien werden mich besonders 
interessieren, weil ich bisher ein wildes Vorurteil gegen die Ansicht 
hege, daß die Völker, ein jedes, etwas repräsentieren müssen; daß 
alles geschehen sei, ‚damit erfüllet werde‘, was der Philosoph ver- 
heißt.‘‘ Einige Wochen später, in seinem Brief vom 1. Juli 1837, 
faßte er sein Urteil über Hegels Geschichtsstudien in den Worten 
zusammen: „Für einen Menschen, der, wie ich, insektenartig an den 
Boden und seine Naturverschiedenheit gebannt ist, wird ein ab- 
straktes Behaupten rein falscher Tatsachen und Ansichten über 
Amerika und die indische Welt freiheitberaubend und beängsti- 
gend?).“ 

Wir sollen aber auch nicht die Geschichte nach unseren Wün- 
schen und Gefühlen beurteilen und sie nach so subjektiven Begrif- 
fen wie Glück und Unglück messen. Humboldt schreibt: ‚Es ist 
eine vermessene Kühnheit, in der ununterbrochenen Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit über das Abwägen von Glück und Un- 
glück dogmatisch zu entscheiden. Es geziemt dem Menschen nicht, 
Weltbegebenheiten zu richten, welche, in dem Schoße der Zeit 
langsam vorbereitet, nur teilweise dem Jahrhundert zugehören, in 
das wir sie versetzen?®).‘“ 

Aber gibt es nun einen Sinn der Geschichte im ganzen ? Wenn 
Humboldt den brutalen Kampf ums Dasein in Tier- und Menschen- 
welt betrachtet, ist seine Antwort pessimistische Resignation. Seine 
Beobachtungen in den Llanos von Venezuela gaben ihm zu folgen- 
den Bemerkungen Anlaß: „Wenn in der Steppe Tiger und Kroko- 
dile mit Pferden und Rindern kämpfen, so sehen wir an ihrem wal- 


digen Ufer, in den Wildnissen der Guyana, ewig den Menschen | 


gegen den Menschen gerüstet. Mit unnatürlicher Begier trinken hier 
einzelne Völkerstämme das ausgesogene Blut ihrer Feinde, andere 
würgen, scheinbar waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit 
vergiftetem Daumnagel... So bereitet der Mensch auf der unter- 
sten Stufe tierischer Roheit, so im Scheinglanze seiner höheren 


2A. 0,85. 32, 

2) Briefe Alexander von Humboldts an Varnhagen von Ense, S. 43f. 

3) Kosmos, Bd. 2, S. 337. — Auffällige Anklänge an J. Burckhardts Betrach- 
tungen über Glück und Unglück in der Weltgeschichte. 
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Bildung sich stets ein mühevolles Leben. So verfolgt den Wanderer 
über den weiten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geschichts- 
forscher durch alle Jahrhunderte das einförmige, trostlose Bild des 
entzweiten Geschlechtest).‘ 

Gegenüber einem solchen niederdrückenden Anblick der Un- 
vernunft in der Geschichte findet Humboldt Trost und Geborgen- 
heit in der Allnatur. Die Höhle von Ataruipe in den Wäldern des 
Orinoko, die Gruft eines vertilgten Völkerstammes, den nur ein alter 
Papagei überlebt, veranlaßt ihr zu folgender Betrachtung: „So 
sterben dahin die Geschlechter der Menschen. Es verhallt die rühm- 
liche Kunde der Völker. Doch wenn jede Blüte des Geistes welkt, 
wenn im Sturm der Zeiten die Werke schaffender Kunst zerstieben, 
so entsprießt ewig neues Leben aus dem Schoße der Erde. Rastlos 
entfaltet ihre Knospen die zeugende Natur, unbekümmert, ob der 
frevelnde Mensch (ein nie versöhntes Geschlecht) die reifende 
Frucht zertritt?),.‘‘ 

Der Widersinn der Geschichte ist jedoch nicht Humboldts 
letztes Wort. Im Lauschen auf das innere Wirken heiliger Natur- 
kraft und im Aufblick zu den Gestirnen, ‚welche in ungestörtem 
Einklang die alte, ewige Bahn vollenden‘, ahnt er, daß auch der 
Mensch eine höhere Bestimmung hat, die durch die Geschichte 
sichtbar wird: die Entwicklung zur Freiheit und Menschlichkeit?). 

Aus seinem Naturstudium ist Humboldt auch zu einer indi- 
vidualisierenden Betrachtung gekommen. Er prägte den Begriff 
der „geographischen Individualität‘‘ und zeigt z. B., wie Gestaltun- 
gen der Erdoberfläche ‚das Klima örtlich in Hinsicht auf Wärme, 
Feuchtigkeit und Durchsichtigkeit der Luft, auf Häufigkeit der 
Winde und der Gewitter individualisieren‘“. Die durch die Ver- 
schiedenartigkeit der Erscheinungen individualisierten Erdräume 
üben auf „Sitten, Verfassungsformen und Abneigung benachbarter 
Volksstämme“ einen mächtigen Einfluß aus®). 

Diesen Individualitätsgedanken wandte Humboldt nun auch 
auf die geschichtliche Zeit an. Jede Geschichtsepoche, ‚‚die Offen- 
barung des menschlichen Geistes während einer gegebenen Zeit“, 
hat ihr individuelles Gepräge. Er schreibt: „Es gehört zur Pflicht 
des Geschichtsforschers, ein jedes Jahrhundert nach dem eigen- 
tümlichen Charakter und den unterscheidenden Merkmalen seiner 


!) Ansichten der Natur. Gesammelte Werke, Bd. 11, S. 18. 

?) Über die Wasserfälle des Orinoco. Gesammelte Werke, Bd. 11, S.138, und 
Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 6, S. 87. 

9) Kosmos, Bd. 1, S. 385. Alexander zitiert hierbei die Worte seines Bruders 
Wilhelm über das letzte Ziel menschlicher Gesellschaft. 

YA.&0,5.352. 
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intellektuellen Entwicklung zu erforschen!).‘ Jede Zeit hat nun 
wieder Einzelmenschen von eigentümlich gebildetem Wesen, und 
es ist die Aufgabe der Geschichtsschreibung, das Individuelle der 
Einzelpersönlichkeit und des Zeitalters in seiner Besonderheit und 
in seinem Zusammenwirken aufzuzeigen. „Der Charakter der 
großen Männer besteht aus einer Zusammensetzung der mächtigen 
Individualität, mit der sie sich über ihre Zeitgenossen erheben, und 
des allgemeinen Geistes ihres Jahrhunderts, welcher in ihnen gleich- 
sam verkörpert ist, und auf den sie zurück wirken?).‘‘ Männer höhe- 
ren Geistes beherrschen wohl ihr Jahrhundert, aber sie werden 
„stets auch unter dem Einfluß der Bedingungen stehen, welche die 
Zeit, in der sie leben, auferlegt?).‘ 

Es wären nun auch die Anregungen zu berücksichtigen, die 
Humboldt für seine historischen Betrachtungen aus der Geschichts- 
wissenschaft seiner Zeit erhalten hat. Ein paar Andeutungen müs- 
sen hier genügen. Die statistisch-politische Vorlesung, die Christian 
Wilhelm Dohm vom Herbst 1785 bis Juni 1786 in Berlin hielt und die 
Alexander zusammen mit seinem Bruder Wilhelm besuchte, schei- 
nen ihn zuerst mit historisch-nationalökonomischen Fragen näher 
bekannt gemacht zu haben. Dohm legte großen Wert auf die Stati- 
stik der Bevölkerung, des Handels, der Produktion, und Humboldts 
Vorliebe für statistische Aufstellungen scheint auf diese Jugendein- 
drücke zurückzugehen. Humboldt nannte Dohm noch in späteren 
Jahren seinen ‚verehrten Lehrer)‘. 

Es wäre dann der Einfluß des Studiums an der Göttinger Uni- 
versität zu würdigen, die für die Geschichtswissenschaft in Deutsch- 
land zu Ausgang des 18. Jahrhunderts eine besondere Bedeutung 
gewann. Heyne, den Humboldt damals für den ‚‚hellesten Kopf“ 
in Göttingen hielt, führte ihn in die Altertumswissenschaft und in 
die philologische Methode der Textkritik ein. Aus seinem Seminar 
ging Humboldts erste größere wissenschaftliche Arbeit hervor, eine 
Untersuchung über den Webstuhl der Lateiner und Griechen. Bei 
Spittler hörte er neueste Geschichte. Er urteilte damals über ihn: 
„Seine Darstellung der Geschichte, seine Aneinanderreihung der 
Begebenheiten ist meisterhaft... Für die meisten Menschen ist er 
das Ideal der höchsten Beredsamkeit. Für mich ist er zu schwül 
stigd).“ Schlözer lehrte die Statistik als historische und empirische 


) 
): 3: 3: 9, B4:.2,58.9. 
yA:2 9,8780, 


‘) Vgl. H. Beck, Gespräche, S. 35. 


5) Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 1, S. 85. 


Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 174. 
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Staatslehre, und seine „statistische Begeisterung!)‘“‘ mag nachge- 
wirkt haben, als Humboldt bei der Darstellung der politischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Vizekönigreichs 
Neuspanien eine so umfassende Statistik beitrug. Die Richtung der 
sogenannten Göttinger Historikerschule auf das Universale, die auch 
die überseeische Welt in das Geschichtsbild einbezog, ist gewiß 
nicht ohne Eindruck auf Alexander von Humboldt geblieben?). 

Von den ausländischen Aufklärungshistorikern ist für Hum- 
boldt besonders der Schotte William Robertson bedeutsam gewor- 
den, dessen History of America (1777) man als ‚die erste moderne 
Geschichte des spanischen Amerikas‘ bezeichnet hat?). Humboldt 
hat ihn einen gelehrten und mit Recht berühmten Historiker ge- 
nannt, wenn ihm seine Darstellung auch hinsichtlich der Quellen- 
benutzung und dem kritischen Urteil nicht genügen konnte, so daß 
er Robertsons Geschichte Amerikas als ‚das oberflächliche Werk 
eines gelehrten und geistreichen Mannes“ beurte Ite®). 

Bei seiner ungeheuren Belesenheit ist Alexander von Humboldt 
dann zeitlebens mit der Geschichtsschreibung in Kontakt geblieben. 

Humboldts Geschichtsauffassung ist aber auch durch das poli- 
tische Zeitgeschehen bestimmt worden und fordert also zu ihrem 
vollen Verständnis eine Kenntnis seiner politischen Haltung und 
Ideenrichtung®). Der große Gelehrte hat an den politischen Vor- 
gängen, deren Zeuge er in einem langen Menschenleben war, stets 
einen lebhaften Anteil genommen, und sein langer Aufenthalt im 
Ausland, besonders in Paris, seine Stellung am preußischen Hofe 
und sein Umgang mit so vielen Staatsmännern der Zeit haben ihn 
mit der Politik in nahe Berührung gebracht. Nach Auftassung von 
Alfred Dove hatte Alexander von Humboldt ‚‚den Schritt von poe- 
tischem zu rein wissenschaftlichem und politischem Interesse, den 
die Masse der Gebildeten in Deutschland erst nach der Julirevolu- 
tion tat, längst vorausgetan®).‘ 
!) Vgl. Arnold Berney, August Ludwig von Schlözers Staatsauffassung, HZ 
Bd. 132 (1925), S. 64. 


?) Die Behandlung der Universalhistorie und speziell der Geschichte Ameri- 
kas durch die Göttinger Historiker dieser Zeit und die Beziehungen zu 


Humboldts Geschichtsschreibung verlangten eine besondere Untersuchung. 


") Robin H. Humphreys y Francisco Cuevas Cancino, William Robertson, 
Mexico 1958, S. 27. 


4) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Heinrich Berghaus, Bd. 2, S. 96. 
°) Alexander von Humboldts Verhältnis zur Politik seiner Zeit bedarf noch 
einer gründlichen Untersuchung. Die Dissertation von E. R. Brann, The 
Political Ideas of Alexander von Humboldt, Madison 1954, ist ein erster, aber 


unzureichender Versuch. 


') Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 2, $. 105. 
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Der sein politisches Denken bestimmende Eindruck ist die 
Französische Revolution von 1789 gewesen, die er als 20 jähriger 
erlebte und die ihn bei seinem ersten Pariser Aufenthalt im Jahre 
1790 durch die Freiheitsbegeisterung der Massen aufs tiefste ergrif‘. 
Wenn er auch den späteren Terror und ‚‚die Revolutionswut‘ be- 


klagte, so machte dies ihn nicht in seinem Bekenntnis zu den Ideen 
von 1789 irre. Noch in seinem hohen Alter bezeichnete er sich als 


„trikoloren Lappen“ und erklärte: „Seit 1789 bin ich gewiß über 
meine Richtung und ich denke, das ist deutlich in allen meinen 
Schriften zu lesen!).‘ 

Humboldts Revolutionsenthusiasmus blieb kein vorübergehen- 
der Rausch, weil er in den Ereignissen von 1789 einen Vorgang von 
geschichtlicher Notwendigkeit erblickte. Er erkannte als bleiben- 
des weltpolitisches Verdienst der großen Französischen Revolution 
„die Ausrottung des Feudalsystems und aller aristokratischen Vor- 
urteile, unter denen die ärmere und edlere Menschenklasse so lange 
geschmachtet?).“ 

Nach der Julirevolution von 1830 teilte Alexander von Hum- 
boldt nicht den ‚‚Revolutionspessimismus‘‘ der bürgerlich-libera- 
len Intelligenz des 19. Jahrhunderts?). Er schrieb die Schuld an 
den revolutionären Ereignissen den legitimen Regierungen zu. Er 
sagte nach der Julirevolution: „Seit vierzig Jahren seh’ ich in Paris 
die Gewalthaber wechseln, immer fallen sie durch eigne Untüchtig- 
keit, immer treten neue Versprechungen an die Stelle, aber sie er- 
füllen sich nicht, und derselbe Gang des Verderbens beginnt aufs 
neue. Ich habe die meisten der Männer des Tages gekannt, zum 
Teil vertraut, es waren ausgezeichnete, wohlmeinende darunter, 
aber sie hielten nicht aus, bald waren sie nicht besser als ihre Vor- 
gänger, oft wurden sie noch größere Schufte. Keine Regierung hat 
bis jetzt dem Volke Wort gehalten, keine ihre Selbstsucht dem Ge- 
meinwohl untergeordnet. Solange das nicht geschieht, wird keine 
Macht in Frankreich dauernd bestehen. Die Nation ist noch immer 
betrogen worden, und sie wird wieder betrogen. Dann wird sie auch 
wieder den Lug und Trug strafen, denn dazu ist sie reif und stark 
genug?®).‘‘ Gegenüber dem politischen und moralischen Versagen der 
führenden Schicht tritt die Revolution in ihre historischen Rechte. 


1) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, Berlin 1861, S. 28. 
2) An Hofrat Eichstädt, 19. April 1798. Beck, Alexander von Humboldt, 
5.111. 

3) Vgl. hierzu Theodor Schieder, Das Problem der Revolution im 19. Jahr- 
hundert. HZ Bd.170 (1950), S. 236 ff., neu gedruckt in: Staat und Gesellschaft 
im Wandel unserer Zeit, München 1958. 

4) Briefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Ense, S. 9. 
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Humboldt war nun kein Revolutionär und auch kein heim- 
licher Republikaner. Aber er haßte die politische und kirchliche 
Reaktion, überhaupt jede Stagnation, die die geschichtliche Ent- 
wicklung aufhielt. „Die mit dem Aachener Kongresse 1818 be- 
ginnende Reaktion gegen den Geist, insbesondere gegen die den- 
kende Jugend Deutschlands“ hat ernoch 1857 ‚als frevelndes Begin- 
nen gegen die Pläne der Vorsehung‘“ bezeichnet!). Überall beob- 
achtete er, wie „das Alte im Unverstande‘ erstarrt. „Das Übel des 
Zeitalters und das Charakteristische seiner trägen Schwäche ist, daß 
man bei so großen Elementen der Welterneuerung sich in schlamm- 
artiger Ruhe wähnt?).“ 

Humboldt war überzeugt, daß freiere bürgerliche Institu- 
tionen von einer unaufhaltsamen Zeitbewegung gefordert werden. 
Hierzu gehörte auch die Gewährung von Verfassungen. Es war doch 
nicht, wie Wilhelm von Humboldt meinte, ein bloßes „Stecken- 
pferd‘ seines Bruders, ‚zwar durchaus monarchische, allein lauter 
konstitutionelle Ideen zu haben?)‘‘, sondern tiefere Einsicht in die 
historischen Realitäten. 

Als Kammerherr und Freund Friedrich Wilhelms IV. hat 
Alexander von Humboldt sich in vorsichtiger Weise bemüht, dem 
König den Sinn der Geschichte zu deuten und die Notwendigkeit 
einer zeit- und volksnahen Monarchie nahezubringen. Er schrieb 
seinem königlichen Herrn am Neujahrstag 1842: „Die Meinung, 
oder wie man edler sagt, die Liebe des Volkes hängt von dem Ver- 
trauen ab in die geistige Begabtheit des Herrschers, in seinen ho- 
hen Sinn... Das Vertrauen erhält sich, solange das Gefühl ange- 
regt wird, daß der Monarch über allen kleinlichen Ansichten er- 
haben steht, daß er zu der Zeit gehört, in der die Weltregierung 
Gottes ihn auf den Thron erhoben hat... Sie gehören der jetzigen 
Welt an, und das Völkerleben kann nicht gefesselt zum Stillestehn 
gebannt sein. Der Keim fortschreitender Entwicklung ist, auch auf 
göttlichem Geheiße, der Menschheit eingepflanzt. Die Weltge- 
schichte ist der bloße Ausdruck einer vorbestimmten Entwick- 
lung®).“ 


!) H. Beck, Gespräche, S. 395. 

?2) An Bunsen, 31. Juli oder 1. August 1830, aber noch bevor Humboldt die 
Nachricht von der Julirevolution erhalten hatte. Bruhns, Alexander von 
Humboldt, Bd. 2, S. 189. 

?) Wilhelm von Humboldt an seine Frau Karoline am 12. November 1817. 
Wilhelm von Humboldt und Karoline von Humboldt in ihren Briefen, 
Bd. 6, S. 46. 

*) Alexander von Humboldt und das preußische Königshaus. Hg. von 
Conrad Müller, Leipzig 1928, S. 131. 


Historische Zeitschrift 188. Band 36 
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Solche Ideen haben auf Friedrich Wilhelm IV. keinen Ein- 
druck gemacht. Humboldt hat immer wieder feststellen müssen, 
wie gleichgültig und verständnislos der König den großen schick- 
salhaften Ereignissen der Zeit gegenüberstand, ‚aber eine bunte 
Glasscheibe, ein Schnörkel an einem alten Denkmal, ein Familien- 
name, dafür habe er die größte Teilnahme, das beschäftigte ihn, 
vergnüge ihn!).‘“ Er empfand tief die Tragik jener Inkongruenz 
zwischen dem Charakter des preußischen Königs und seiner ge- 
schichtlichen Berufung. „Kunst und Phantasie auf dem Throne, 
fanatische Gaukelei umher, und heuchlerischer Mißbrauch in Spie- 
lerei! Und dabei der Mensch wahrhaft geistreich, wahrhaft liebens- 
würdig, von bestem Willen beseelt! — Was wird aus diesen Dingen 
noch werden?) !‘ 

Die Kunde von der Februarrevolution des Jahres 1848 konnte 
Humboldt ebenfalls nicht erschüttern. Er verdammte das Mini- 
sterium Guizot und freute sich des französischen Volksgeistes?). 
Ebensowenig überraschte ihn die Berliner Märzrevolution. „Die 
Meisten haben sich über das, was gekommen ist, erschreckt; das 
habe ich nicht getan. Ich sah lange vorher, daß es so kommen mußte; 
nur hätte ich gewünscht, daß es auf andere Weise gekommen wäre, 
Man hätte vor sieben, acht Jahren anfangen sollen zu koncedieren; 
man hätte von oben dem Drange der Zeit folgen sollen, statt sich 
ihm entgegenzustemmen, wo dann endlich alle Schleusen gewalt- 
sam brechen mußten. Ich bewahre aber trotz alledem die Gewißheit 
des Guten: Es wird sich Alles wieder ins Gleiche setzen®).‘‘ Hier 
spürt man nichts von der Angst vor der Anarchie, die damals viele 
Zeitgenossen ergriff, wohl aber das Vertrauen, daß die Zeit, aller 
menschlichen Unvernunft zum Trotz, ihre heilkräftige Wirkung 
bewähren wird. Und später meinte er, daß wir über das Jahr 1848 
der Revolution und das Jahr 1849 der Reaktion doch weiter ge- 
kommen sind. ‚Wenigstens in Preußen ist das Bewußtsein offenbar, 
daß die alte Zeit vorbei ist?).“ 

Humboldt hat die Verwirrung und Ratlosigkeit am Berliner 
Hof während der Märztage miterlebt. Er schrieb im August 1848: 
„Ich flüchte mich vor den ewigen Klagen über Undankbarkeit des 
entarteten Geschlechts, die auch ich mit anhören muß, und vor dem 
unaufhörlichen Schaukeln in der Wahl dessen, was zu tun sei, 50 
oft es meine Stellung gestattet, in den unendlichen — Kosmos, in 


2) Zu Varnhagen. Vgl. H. Beck, Gespräche, S. 363. 

An.0,; 519. 

3) Vgl. Bruhns, Alexander von Humboldt, Bd. 2, S. 315. 

4) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, S. 13. 
 A.a.0., S. 27. 
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der Ergründung seiner Erscheinungen und Gesetze die Ruhe 
suchend und findend, die mir am Abend meines vielbewegten Le- 
bens so Not tut!).‘“ Wohl versuchte er noch gelegentlich, den Blick 
des Königs auf die politischen und historischen Realitäten zu len- 
ken. Am 19. Januar 1849 schrieb er an Friedrich Wilhelm IV.: 
„Man muß nie das Unmögliche wollen. So träumt man in den Ur- 
wäldern über die wirklichen Dinge, welche aber als wirkliche in 
ewigem, von Gottes Gnade gelenktem Werden begriffen sind. Die 
Staatskunst ist das klare Auffassen dieses Werdens?).“ 

Humboldt hat auch die Bedeutung der anderen großen Zeit- 
tendenz des 19. Jahrhunderts, der nationalen Bewegung, nicht ver- 
kannt und an ihr auch innerlich Anteil genommen. Er versicherte, 
daß er ohne Aufhören ‚‚den Bestrebungen für die Einheit Deutsch- 
lands“ gefolgt sei, verhehlte sich jedoch nicht, daß ‚deren Her- 
stellung freilich fast unüberwindliche Schwierigkeiten darbiete®).‘“ 
An v. A. Bunsen, den damaligen preußischen Gesandten in Lon- 
don, schrieb er am 22. September 1848: „Möchte ich doch in meinem 
schönen Vaterlande noch eine Zeit froherer Aussicht erleben, eine 
Regierung, die eine konstitutionelle Gesetzesform und die Einheit 
Deutschlands, bei der von dem partiellen Volksleben so viel als 
möglich gerettet wird, ernsthaft wolle®).‘ 

Die außenpolitischen Probleme seiner Zeit, mit denen er auch 
durch verschiedene diplomatische Missionen in nähere Berührung 
kam, waren Humboldt ebenfalls vertraut, und er hat die Möglich- 
keiten politischer Verwicklungen vorausgesehen. Er befürchtete im 
Frühjahr 1839, daß die innerpolitischen Zustände in Frankreich zu 
einem Kriege führen könnten. Er meinte zu Varnhagen, „heute 
noch sei die französische Krise eine innere, aber morgen schon 
könne sie sich nach außen wenden, und wie nötig sei es da, daß 
Deutschland in sich gefestigt stehe®).‘“ In diesem Sinne schrieb er 
auch an Metternich. Aus der französischen Besetzung Algiers fürch- 
tete er den Aufstieg eines militärischen Despotismus. Er schrieb 
1837: „Der Zwang, der das Nationalehrgefühl an den Besitz des 
elenden, doch nur Korn und Öl hervorbringenden Algiers knüpft, 
gibt den Militärpersonen oft einen verderblichen Einfluß... Algier 
macht die Nation unmoralischer durch die Administratoren, die 
dort betrogen, erpreßt und geprügelt haben. Algier donne aussi de 


) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Heinrich Berghaus, Bd. 3, S.1. 
?) Alexander von Humboldt und das preußische Königshaus, S. 240. 

®) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, S. 27. 

*) Briefe von Alexander von Humboldt an Bunsen, Leipzig 1869, S. 109. 
°) H. Beck, Gespräche, S. 168. 
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la ferocite a l’armeel).‘‘ Als im Herbst 1840 der Konflikt mit Frank- 
reich bevorzustehen schien, weigerte sich Humboldt, nach Paris zu 
gehen, weil es weder für ihn noch für den König ehrenvoll sei. Und 
im Frühjahr 1841 fragte er bei seinem Freund Arago an, ob er sein 
Erscheinen in Paris auch gern sehen werde, da sie durch die poli- 
tischen Ereignisse des Vorjahres, das französische Geschrei nach 
der Rheingrenze, in entgegengesetzte nationale Lager getrennt wor- 
den waren?). Der Staatsstreich Louis Bonapartes, den er ‚das 
Antidotum aller Freiheit‘‘ nannte, entrüstete ihn lebhaft, und er sah 
einen Krieg mit Frankreich voraus?). 

Während des Krimkrieges bekundete Humboldt offen seine 
Hinneigung zu dem westmächtlichen Europa®). Eine Sympathie 
für das russische Zarenreich konnte er als Anhänger der Ideen von 
1789 nicht empfinden. Aber er spürte auch die von Rußland dro- 
hende Kriegsgefahr. So schrieb er 1856: ‚Ich glaube an den Frieden, 
aber nur, wenn man’s in Petersburg ehrlich meint?).‘ 

Historische Denkweise, aus der Anschauung natürlichen Wer- 
dens genährt, und politische Urteilsbildung, an einem hohen 
Humanitätsideal orientiert, haben sich in Alexander von Hum- 
boldt aufs engste durchdrungen. Seine Geschichtsschreibung und 
seine Geschichtsauffassung sind nie kontemplativ geblieben, sie 
führen immer unmittelbar in das Leben hinein. 

Politisch-weltanschauliche Gesichtspunkte haben auch Hum- 
boldts mitunter recht schroffe Urteile über zeitgenössische Ge- 
schichtsschreiber bestimmt. Niebuhr, so sagt er z. B., ‚‚ist nicht 
zum Zusammenhang einer freien Weltansichtgekommen, der Begrif 
der allgemeinen menschlichen Freiheit ist ihm nicht aufgegangen. 
Er hat den Freiheitsdrang der Menschheit in der Geschichte nicht 
verstanden. Frei, freisinnig ist er nur als Römer, als Tribun — 
sowie er auf das neuere gegenwärtige Leben kommt, hört sein Ver- 
ständnis auf. Daher hat er auch in seiner Persönlichkeit etwas 
Bittres, das ihn nicht zum Frieden mit sich selbst gelangen ließ. Er 
wußte sich in unserer Zeit nicht zwischen den Ansprüchen der 
Legitimität und der Freiheit zurechtzufinden. Sie wissen ja, daß er 
eigentlich nur aus Ärger über die Julirevolution gestorben ist®).“ 


1) An Frau von Wolzogen, 6. Mai 1837. Bruhns, Alexander von Humboldt, 
Bd. 2, S. 197. 

2) A.a.©., S. 205. 

8) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, S. 137, und Hum- 
boldt zu H. W. Tod, 1857, H. Beck, Gespräche, S. 412. 

4) H. Beck, Gespräche, S. 356. 

5) Alexander von Humboldt und das preußische Königshaus, S. 281. 

6) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, S. 75. 
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An der französischen Geschichtsschreibung der Großen Revo- 
lution fand er bezeichnende Schwächen. ‚Von meinem Freunde 
Thiers, mit dem ich so viel verkehrt, läßt sich für die Geschichts- 
schreibung, ich meine das unparteiische historische Urteil, nicht viel 
rühmen. Er schreibt allerdings mit großer Sachkenntnis, mit der 
Gewandtheit eines praktischen Diplomaten; allein die nationale- 
französische Färbung, ein gewisser gallischer Dogmatismus der An- 
sichten, ist doch dem größern Teile seiner Darstellung stark auf- 
geprägt!).“ 

An Dahlmann, der „ohne allen Zweifel im Fache des histori- 
schen Staatsrechts zu den wichtigsten Erscheinungen unserer Zeit“ 
gehört, rügt er, daß er sich zum politischen Wirken habe verleiten 
lassen. „Sein ‚System der Politik‘, welches eine Normalverfassung 
nach englischem Muster aufstellen will, ist eben darin etwas Ab- 
normes. Denn die Verfassung eines Volkes zum Ideal erheben, heißt 
doch die notwendigen Modifikationen der historischen Verhältnisse 
außer Augen setzen und die Bedeutung der eigentümlichen Ent- 
wicklung jeder Nationalität gewissermaßen negieren. Grade die 
englische Verfassung, so ausgezeichnete Elemente der Freiheit sie 
auch erhalten mag, ist, mit den mannigfachen Anschwemmungen 
der Zeit, doch gleichsam ein ganz insulares, ozeanisches Produkt, 
das von den mehr vulkanisch entwickelten Kontinentalstaaten 
nicht ohne weiteres nachgeahmt werden kann?).“ 

Ranke hat er bei aller freundschaftlichen Höflichkeit des Um- 
gangs nie recht leiden können und ihn als menschlichen Charakter 
kritisiert. Ranke war ihm aber vor allem der Geschichtsschreiber 
der Restauration, der dem Prinzip der Legitimität und den alten 
aristokratischen Gewalten in Staat und Gesellschaft einen histori- 
schen Nimbus leiht. Wenn Ranke jede Epoche in ihrem unmittel- 
baren Verhältnis zu Gott zu sehen versuchte, befragte sie Humboldt 
nach ihrem Sinn in dem großen Gang der Menschheitsgeschichte, 
wie sie ihm vor Augen stand. Rankes Art der Geschichtsbetrachtung 
erscheint ihm wie ein ästhetisch-artistisches Schweben über den 
Dingen, allzu fremd und entfernt von den politischen Realitäten 
und Tendenzen des gegenwärtigen Zeitalters. „Humboldt fand 
manches an Ranke zu tadeln; besonders mißbilligte er die politische 
Richtung, als deren Ritter Ranke sich früher in der ‚Historisch- 
politischen Zeitschrift‘ aufgeworfen. Nichts sei allerdings den Völ- 
kern mehr zu wünschen als friedlich-organische Entwicklung; 
allein jene halb philosophisch-konstruierende, halb artistische Ten- 
denz der ‚Historisch-politischen Zeitschrift‘, wonach die Gegen- 


) A.a.0.,S. 59. 
)A.a.0,S.9. 
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wart selbstgefällig als das vernünftige Produkt der geschichtlichen 
Entwicklung dargestellt werde, führe auf gefährliche Wege. Man 
vermißt die Tiefe und Freiheit des Empfindens, welche immer Basis 
einer freien und tiefen Geschichtsanschauung ist.‘‘ Aus Rankes 
Geschichtsschreibung hielt Humboldt die ‚„Südeuropäische Ge- 
schichte‘“‘ und die „Geschichte der Serben‘ bei weitem für das 
Beste, Werke, auf die Ranke selbst ‚‚den geringsten Wert“ legtel), 

Es ist hier nicht möglich, die einzelnen Beiträge Alexander von 
Humboldts zur Erforschung der Geschichte Amerikas zu kenn- 
zeichnen und zu würdigen. Wir müssen uns begnügen, drei Themen 
dieser Geschichtsstudien herauszugreifen, und wollen versuchen, an 
ihnen Humboldts historische Betrachtungsweise zu verdeutlichen, 
Diese Themen sind: die Geschichte der Entdeckung Amerikas, die 
Gesellschaftsbildung in den spanischen Kolonien Amerikas und die 
Anfänge der hispanoamerikanischen Unabhängigkeit. 

Als Alexander von Humboldt in jahrelangen Arbeiten seine 
Geschichte der Entdeckung Amerikas vorbereitete, ging er metho- 
disch in gleicher Weise vor wie bei seinen naturwissenschaftlichen 
Forschungen. Wenn er als Naturforscher sich zunächst durch aus- 
gedehnte Beobachtungen, exakte Messungen und sorgfältige Analyse 
eine gesicherte Basis für seine Erkenntnis zu verschaffen suchte, so 
bemühte er sich als Historiker, die Quellenkenntnis für seine Dar- 
stellung zu erweitern. Er war vor allem bestrebt, die primären 
Quellen, Dokumente und zeitgenössische Berichte, heranzuziehen, 
und gelangte damit weit über die bescheidenen Ansätze hinaus, die 
in dieser Hinsicht dem Schotten Robertson bei der Abfassung seiner 
Geschichte Amerikas möglich waren. Es war für ihn ein glücklicher 
Umstand, daß er in diesen Bemühungen mit der ersten Erschlie- 
Bung der spanischen Archive für die Geschichte der Entdeckung 
und Kolonisation Amerikas zusammentraf. Humboldt selbst be- 
richtet: „Ich hatte den Vorteil gehabt, mich zu Madrid der Rat- 
schläge des gelehrten Historiographen Don Juan Baptista Munioz 
zu erfreuen und die kostbaren Materialien zu bewundern, welche er 
auf Befehl König Karls IV. in den Archiven von Simancas, Sevilla 
und Torre do Tombo gesammelt hatte. Diese rechtfertigenden Ur- 
kunden sollten am Schlusse der Historia del Nuevo Mundo, von 
welcher unglücklicher Weise nur der erste Teil erschienen ist, der 
nur einen unvollständigen Begriff von dem ausgedehnten Plane 
dieser geschichtlichen Unternehmung zu geben vermag, mitgeteilt 
werden?).‘ 


1) A.a.O., S.24. Wohl gemeint Rankes ‚Fürsten und Völker von Süd- 
europa“ und ‚Die serbische Revolution“. 
2) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 10. 
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Humboldt konnte damals nicht wissen, daß die Dokumenten- 
sammlung und die Historia del Nuevo Mundo von Muäoz eine 
Folge der History of America von Robertson waren, die auch er 
zu übertreffen bestrebt war. Die Real Academia de la Historia in 
Madrid, die Robertson zum korrespondierenden Mitglied ernannt 
hatte, beschloß, eine spanische Übersetzung von dessen Geschichte 
Amerikas, allerdings mit verschiedenen Berichtigungen und Er- 
gänzungen, herauszugeben und erbat die königliche Druckerlaub- 
nis. Diese wurde auch gewährt, aber ein Jahr später, Anfang 1779, 
wieder zurückgezogen. Der Ausbruch des Krieges gegen England 
durch das Eingreifen Spaniens in den nordamerikanischen Unab- 
hängigkeitskrieg stand bevor, und die Veröffentlichung eines eng- 
lichen Geschichtswerkes erschien unter solchen Umständen nicht 
als opportun. Dagegen hielt es nunmehr die spanische Regierung 
für angebracht, die Abfassung eines dokumentierten spanischen 
Werkes über die Geschichte Amerikas zu veranlassen, um der gegen 
Spanien gerichteten Koloniallüge, der leyenda negra, entgegenzu- 
wirken, die Irrtümer von Robertson zu berichtigen und die 1770 
erschienene Histoire philosophique et politique des etablissements et 
du commerce des Europe&ens dans les deux Indes des Abbe Raynal 
zu widerlegen. Mit dieser Arbeit wurde im Juni 1779 Juan Bautista 
Mufioz beauftragt, wofür ihm die spanischen Archive geöffnet und 
vor allem die Akten des Indienrates zugänglich gemacht wurden!). 
Mufioz hat mit ungeheurem Fleiß in jahrelangen Arbeiten aus den 
verschiedensten Archiven und Bibliotheken Spaniens und Portugals 
Dokumente kopiert oder extrahiert, und diese Sammlung Munoz 
ist fast vollständig erhalten geblieben und befindet sich zumeist, 
117 Bände umfassend, in der Bibliothek der Real Academia de la 
Historia inMadrid?). Aus dem Zusammenhang dieser archivalischen 
Arbeiten ist es dann auf Anregung und Mitwirkung von Mufoz zur 
Begründung des Archivo General de Indias in Sevilla, des großen 
Zentralarchivs für die spanischeGeschichte in Amerika, gekommen?) 
I) Mufoz’ Beauftragung geht also schon auf die Zeit der Regierung Karls III. 
zurück und nicht auf einen Befehl Karls IV., wie Humboldt schreibt. 

?2) Ein ausführlicher gedruckter Katalog, Catälogo de la Colecciön de Don 
Juan Bautista Mufoz, 3 Bände, Madrid 1954—1956, erleichtert die Benut- 
zung dieser noch heute unentbehrlichen Dokumentensammlung, zumal 
manche der von Muäoz benutzten Originale inzwischen verloren gegangen 
sind. 

3) Vgl. die aufschlußreichen Studien von Antonio Ballesteros Beretta, Don 
Juan Bautista Muäoz. Dos facetas cientificas. In: Revista de Indias (Madrid), 
Jg. 2, Nr. 3 (1941), S. 5—37; Juan Bautista Muoz: La Creaciön del Archivo 
de Indias, ebd. Jg. 2, Nr.4 (1941), S.55—95, und Don Juan Bautista Muäoz. 
La Historia del Nuevo Mundo, ebd. Jg. 3, Nr. 10 (1942), S. 589—660. 
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Es ist ein spanisches Beispiel, wie Fortschritte der Geschichts- 
wissenschaft mit den Ereignissen der Politik aufs engste verknüpft 
gewesen sind. 

Als zweites Quellenwerk hat Humboldt die Colecciön de los 
viajes y descubrimientos que hicieron por mar los espafoles desde 
fines del siglo XV von Fernändez de Navarrete benutzt!). ‚Dieses 
Werk“, so schreibt Humboldt, ‚nach einem weiten Maßstabe ent- 
worfen, und durchgängig in allen seinen einzelnen Teilen mit einem 
Geiste aufgeklärter Kritik bearbeitet, ist eines der wichtigsten ge- 
schichtlichen Denkmäler der neueren Zeiten. Nur die diploma- 
tische Sammlung allein bietet nahe an vierhundert Urkunden dar, 
welche sich auf die merkwürdige Epoche von 1487 bis 1515 
beziehen?).‘ 

Gewiß sind damit Alexander vonHumboldt für seineGeschichte 
der Entdeckung Amerikas nur kleine Teile des Dokumenten- 
materials zugänglich gewesen, über das heute der Historiker ver- 
fügen kann. Aber es ist kein schlechtes Zeugnis für die Wissenschaft- 
lichkeit von Humboldts Geschichtswerk, daß er sich darin auf die 
Materialfunde von Mufoz und Navarrete beziehen kann, die man 
als die wahren Fürsten der Kolumbusstudien bezeichnet hat. 

Humboldt stellt nun die Aufgabe, diese Dokumente mit den 
Berichten der Conquistadoren zu vergleichen, die genaue Orts- 
kenntnisse von der Neuen Welt besaßen, und sich ‚‚mit dem Geiste 
des Jahrhunderts, in welchem Christoph Kolumbus lebte‘‘, vertraut 
zu machen. Er verbindet also Quellenkritik mit einer aus dem Zeit- 
geist inspirierten Quelleninterpretation. Auf diese Weise, so meint 
er, „können diese geschichtlichen Anhaltspunkte noch lange Zeit 
hindurch allmählich zu köstlichen Ergebnissen über die Folge der 
Entdeckung von Amerika und dessen älteren Zustand führen?)“. 
Als Hauptzweck seiner Arbeit bezeichnete es Humboldt, ‚‚durch 
eine kritische Untersuchung der aus der Hand des Christoph 
Columbus selbst hervorgegangenen und uns erhaltenen Dokumente 
eine genauere Kenntnis des Gedankenganges zu erlangen, welcher 
zur Entdeckung von Amerika geführt hat®)‘‘. Dazu bemühte er sich, 


1) 5 Bde., 1825—1837. Humboldt hat nur die ersten 3 Bände heranzichen 
können. Diese Sammlung Navarrete ist verschiedentlich neu abgedruckt 
worden, zuletzt mit ausführlicher Einleitung von Carlos Seco Serrano in der 
Biblioteca de Autores Espaoles, Bd. 75—77, Madrid 1954—55. 

2) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 10. — Navarrete veröffentlichte auch 
zum ersten Mal das in der Abschrift von Las Casas überlieferte Bordbuch 
(Diario) von Christoph Kolumbus, das Muäoz aufgefunden hatte. 

3) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 11. 
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alle diejenigen Schriften kennenzulernen, die Kolumbus für seinen 
Entdeckungsplan Anregungen gegeben haben. 

Humboldt ist sich der großen Schwierigkeiten seines Unter- 
nehmens bewußt. „Es ist eine zugleich gefährliche und undankbare 
Arbeit, die Geschichte der ersten Entdeckungen zu entwerfent).“ 
Es gilt zunächst, aus unzureichenden und widersprechenden Be- 
richten die Tatsachen festzustellen, denn ‚‚die Tatsachen sind die 
hauptsächliche Grundlage jeder einer gesunden Kritik zu unter- 
werfenden Untersuchung, und ihre Angabe ist unerläßlich, um den 
Leser in den Stand zu setzen, den Grad von Vertrauen zu beurteilen, 
welche die erhaltenen Resultate verdienen?)‘“. Es ist streng zu 
scheiden zwischen dem, was unzweifelhaft und zuverlässig erwiesen 
it und dem, was nur auf bloßer Mutmaßung beruht. Der 
„Nationalruhm‘‘, der in den geographischen Berichten mit im 
Spiel ist, führt dazu, die Vorgänge entstellt und verfälscht wieder- 
zugeben. 

Bei dieser Tatsachenermittlung bedient sich Humboldt auch 
jener „Zergliederungsmethode, von welcher die Philologie, nament- 
lich das Studium der hellenischen Altertumskunde, so überaus 
glänzende Beispiele darbietet?)‘‘. Er benutzt aber auch seine großen 
Kenntnisse von der physischen Erdbeschreibung, um den Wahr- 
heitsgehalt einer überlieferten Nachricht zu prüfen. Er verliert nicht 
den Einfluß aus den Augen, ‚welchen auf die Darstellung der 
Kartenumrisse und der allgemeinen Bildung der Festländer Mei- 
nungen, Vermutungen und Wünsche ausgeübt haben, welche durch 
große Staats- und Handelsinteressen hervorgerufen sind®)‘“, was 
auch moderne Historiker allzu leicht übersehen, wenn sie alte Land- 
und Weltkarten als dokumentarische Beweise verwenden. Manch- 
mal wird sich der Forscher mit einem subjektiven Gefühl für das 
Wahre begnügen müssen. „Es gibt instinktmäßige Überzeugungen, 
welche man freilich niemandem aufdrängen kann, die jedoch durch 
die Vereinigung einer großen Anzahl von rein auf Vermutung 
ruhenden Beweisgründen sich herausstellen®).‘‘ Aber stets soll der 
Historiker mit großer Behutsamkeit vorgehen und sich im ge- 
gebenen Fall zu einem non liquet bekennen. ‚Wenn die Tatsachen 
nicht hinlänglich beweisend sind, so muß man den Mut besitzen, 
offen einzugestehen, daß man es nicht wisse und daß ein Geheimnis 


0, Bd. 
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zum Grunde liege, welches eines Tages durch neue literarische oder 
geschichtliche Untersuchungen wird beseitigt werden!).‘ 

Einen erheblichen Teil seiner ‚„Kritischen Untersuchungen“ 
widmet Humboldt der Person und den Reisen von Amerigo 


Vespucci und erörtert mit großem Scharfsinn und unter Darbietung 


alles ihm erreichbaren Materials Probleme, die auch heute noch mit 
großer Leidenschaft umstritten werden?). 

Aber die ‚„Anhäufung vereinzelnd dastehender Tatsachen 
würde nur eine ermüdende Trockenheit herbeiführen‘ und der 


Geschichte keinen Sinn geben. Humboldt war bestrebt, „durch 


Nachforschung in den Tatsachen zu irgend einem allgemeinen 


Ergebnis in bezug auf die Fortschritte der Intelligenz, und zu einer 
höheren Ansicht über den Gang der Zivilisation zu gelangen?)‘. Die 
Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus war kein Werk 
des Zufalls. Jedes große geschichtliche Ereignis wird, so meint 
Alexander von Humboldt, ‚wie in der organischen Natur, durch 


eine langsame und oft schwer zu erkennende Tätigkeit hervor 


gerufen®)“. Die befruchtenden Keime der Weltentdeckung seien 
bereits in den Schriften antiker Autoren ausgestreut worden; sie 
wurden durch eine Anzahl Gelehrter im Mittelalter zur Entwicklung 
gebracht, bis als reife Frucht die Kolumbustat heranwuchs. ‚‚Ich 


habe zeigen wollen, daß die großen Entdeckungen des 15. Jahr- 


hunderts ein Reflex des früher Geahndeten waren®).‘“ Ihre Antriebe 


liegen wesentlich in den Fortschritten der menschlichen Intelligenz, 
in „der eigentümlichen Richtung der intellektuellen Bewegung®)“. 
Die ökonomischen und politischen Kräfte im Zeitalter der großen 
Entdeckungen treten in dieser geschichtlichen Schau kaum her- 
vor”). 


Ranke hat die überseeischen Entdeckungen und Eroberungen 


der Spanier in den Zusammenhang der gesamten mittelalterlichen 
Geschichte hineingestellt und sie mit den ritterlichen Glaubens- 
kriegen in Verbindung gesetzt. ‚„‚In der Tat bilden in Spanien und 
Portugal Völkerwanderung, Kreuzzüge und Pflanzungen nur ein 


1) A,a. 0,5.312, 


2) Vgl. die Kontroversen zwischen Alberto Magnaghi, Roberto Levillier, 
Marcondes de Souza u. a. 

3) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, S. 309. 

%) A.a. O.Bä.2,S.5. 

5) Briefan H. Berghaus, 15. Februar 1837. Briefwechsel Alexander von Hum- 


boldts mit Heinrich Berghaus, Bd. 2, S. 199. 
9) Kritische Untersuchungen, Bd. 1, $. 312. 


?) Vgl. hierzu meinen Aufsatz, Der weltgeschichtliche Moment der Ent- 
deckung Amerikas, HZ, Bd. 182 (1956), S. 273 ft. 
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einziges in seinem Gange zusammenhängendes Ereignis!).‘“ Viel- 
leicht bezieht sich Humboldt unmittelbar auf diese Geschichtsdar- 
stellung Rankes, wenn er ihr seine abweichende Auffassung ent- 
gegenstellt. „Die neueren Schriftsteller, welche in dem blutigen 


Drama der Eroberung von Amerika die Wirkungen eines von dem 


Rittertume des Mittelalters gegebenen Anstoßes, die Folgen einer 
ununterbrochenen Bewegung sehen wollten, vergaßen die Verände- 
rungen, welche in den gesellschaftlichen Einrichtungen eines Landes 
stattgefunden hatten, das in die Reihe der Handel treibenden und 


gewerbfleißigen Völker eingetreten war; sie verwechselten den Zu- 
stand der pyrenäischen Halbinsel in den Zeiten der Belagerung von 


Granada mit dem in der Epoche der Kämpfe von Alarcos und 
Tolosa2).‘‘ Unter der Herrschaft Ferdinands und Isabellas sei ein 
neues politisches System in Spanien heraufgezogen und ein neues 
Gewinnstreben, ‚‚der Durst nach Gold‘, zur Herrschaft gekommen. 
In der Tat ist Humboldt der historischen Wahrheit viel näher, wenn 


er die spanischen Conquistadoren der Neuen Welt nicht als „letzte 


Kreuzfahrer‘‘ betrachtet, sondern mit den Condbottieri der italieni- 


schen Renaissance vergleicht. 

Wenn Humboldt die mannigfachen allgemeinen Ursachen der 
Entdeckung Amerikas aufzeigt, glaubt er damit nicht, das Verdienst 
des Kolumbus zu schmälern. ‚Die Seelengröße und Persönlichkeit 


hervorragender Männer bedingen und begünstigen ohne Zweifel die 


Wahrscheinlichkeit des Gelingens; sie beschleunigen und beleben 
die Kraft der Bewegung?).‘‘ Kolumbus könne ‚‚mit gerechtem Stolz 
zwischen dem Verdienst der Ausführung und dem einer glücklichen 
Ahnung“ unterscheiden®). Humboldt versucht, das Wesensbild des 
Entdeckers Amerikas auf dem Hintergrunde seiner Zeit zu verdeut- 


lichen, die „eigentümliche Originalität seines Charakters“, „die 


individuelle Gestaltung des großen Mannes‘ zur Anschauung zu 
bringen. Es ist kein geringes Lob für Kolumbus, wenn der große 
deutsche Forschungsreisende und sorgfältige Naturschilderer ‚‚die 
Großartigkeit der Ansichten und den Scharfsinn bei den natur- 
wissenschaftlichen Beobachtungen‘ charakterisiert, „welche uns 


aus den Schriften des genuesischen Seefahrers entgegentreten‘). 


Wenden wir uns nun einem zweiten Thema der Geschichts- 
schreibung Alexander von Humboldts zu, der Gesellschaftsbildung 


!) Geschichten der romanischen und germanischen Völker. Sämtliche Werke, 
34: 33; S: KA. 
?), Kritische Untersuchungen, Bd. 2, S. 227. 


A.a.0.Bd.1,5. 311. 


') A.a. O., S. 187. 
$) A.a. O., Bad. 2, S. 103. 
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in den spanischen Kolonien Amerikas. Dem Historiker stellen sich 
hier außerordentlich interessante Probleme. Er beobachtet die 
Übertragung der ständischen Gesellschaftsordnung des ancien 
regime und der sie tragenden Sozialideen von Europa in die Neue 
Welt und verfolgt, wie in diese Gesellschaft eine zahlreiche farbige 
und Mischlingsbevölkerung einbezogen wird und wie aus einem 
sich anbahnenden rassischen und kulturellen Verschmelzung:- 
prozeß allmählich neue Völker und neue Sozialformen entstehen, 
Humboldts Schriften, ‚Versuch über den politischen Zustand des 
Königsreichs Neu-Spanien‘, „Politischer Versuch über die Insel 
Cuba“ und einzelne Bemerkungen in seinen Reiseschilderungen, 
haben für das Studium dieser Probleme eine doppelte Bedeutung: 
sie sind durch die genauen, auf eigenen Beobachtungen, zeitgenössi- 
schen Berichten und amtlichen Akten beruhenden Schilderungen 
der Zustände im spanischen Amerika zu Ende der Kolonialzeit eine 
wertvolle Quelle der Sozialgeschichte und sie haben eine Reihe der 
sich hier ergebenden Fragen methodisch gestellt und ihre Lösung in 
Angriff genommen. Ein paar Beispiele mögen dies erläutern. 

Humboldt hebt einen grundlegenden Unterschied zwischen der 
englischen und spanischen Kolonisation in Amerika hervor. „Ver- 
gessen wir ja nicht, daß sich die Gesellschaft in den Vereinigten 
Staaten ganz anders, als in Mexiko und den übrigen Kontinental- 
Gegenden der spanischen Kolonien gebildet hat. Als die Europäer 
in die Alleghany-Gebirge eindrangen, fanden sie nichts als ungeheure 
Wälder, in welchen einige Stämme von einem Jägervolk umher- 
irrten, das durch nichts an seinen ungebauten Boden gefesselt war. 
Bei der Annäherung der neuen Kolonisten zogen sich die Ur- 
bewohner nach den westlichen Weideplätzen zurück, welche an den 
Mississippi und den Missury grenzen. So wurden freie Menschen 
Einer Rasse und Eines Ursprungs die ersten Elemente eines ent- 
stehenden Volkes?).‘‘ In den Neu-England-Staaten drangen freie, 
ländliche Siedler durch fortschreitende Rodungen immer weiter in 
die westlichen Grenzgebiete vor und schoben die spärliche ein- 
heimische Bevölkerung beiseite. Es ist die sog. frontier-Situation, 
der die moderne Forschung einen so entscheidenden Anteil an der 
nordamerikanischen Staats- und Gesellschaftsbildung zuschreibt. 

Dagegen, so stellt Humboldt fest, sind ‚nirgends in ganz Neu- 
Spanien und Peru die Kolonisten in den Naturzustand zurück- 
gekehrt‘. Die Spanier kamen vielmehr als Eroberer ins Land und 
lagerten sich als kleine Herrenschicht über eine Masse seßhafter, 
ackerbautreibender Völker. Sie schätzten die bäuerlichen und hand- 
werklichen Tätigkeiten gering, die sie nach Möglichkeit den unter- 
!) Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1, S. 203. 





— 


llen sich 
htet die 
; ancien 
lie Neue 
e farbige 
1S einem 
elzungs- 
ıtstehen, 
tand des 
lie Insel 
erungen, 
leutung: 
tgenössi- 
erungen 
zeit eine 
eihe der 
Ösung in 
n. 

hen der 
r. „Ver- 
einigten 
'inental- 
‚uropäer 
geheure 
umher- 
selt war. 
die Ur- 
>» an den 
enschen 
nes ent- 
»n freie, 
reiter in 
:he ein- 
tuation, 
| an der 
reibt. 
nz Neu- 
zurück- 
nd und 
Bhafter, 
d hand- 


ı unter- 


Alexander von Humboldt als Geschichtsschreiber Amerikas 557 
niit 


worfenen Indianern überließen. So haftete von Anfang an in spani- 
scher Auffassung an aller Handarbeit ein sozialer Makel. Durch 
Ausnutzung der einheimischen Arbeitskräfte häuften sich in den 
vornehmsten Familien ungeheure Reichtümer. Aber, so vermerkt 
Humboldt, ‚‚so schnell gewonnenes Vermögen wird auch eben so 
schnell durchgebracht. Die Ausbeutung der Bergwerke wird zu 
einem Spiel, dem man sich mit grenzenloser Leidenschaft ergibt!)“. 
Die materiellen Dinge werden als Beutegut und Spekulationsgewinn 
geschätzt, aber nicht als Ertrag mühsamer und beständiger Arbeit?). 
Und sie dienen dazu, einen möglichst großen Luxusaufwand zu 
treiben. Reichtum gibt soziales Ansehen, wenn man ihn großzügig 
verschwendet. Humboldt erzählt, wie er in einem kleinen venezola- 
nischen Ort einen spanischen Schuhmacher getroffen, der in einem 
Lande, wo die meisten Leute barfuß gehen, nicht viel von seinem 
Gewerbe verdienen konnte, aber als das gelehrte Orakel des Dorfes 
galt. „Nach einer langen Rede über die Eitelkeit menschlicher 
Herrlichkeit zog er aus einer Ledertasche sehr kleine und trübe 
Perlen und drang uns dieselben auf. Zugleich hieß er uns in unsere 
Schreibtafel aufzuzeichnen, daß ein armer Schuster von Araya, aber 
ein weißer Mann und von edlem kastilischen Blute, uns etwas habe 
schenken können, das drüben über dem Meer für eine große Kost- 
barkeit gelte?).‘“ Die große Geste leiht auch dem Armen eine adlige 
Haltung. 

Den beherrschenden Einfluß innerhalb der weißen Bevölkerung 
besitzt eine Aristokratie, die sich aus den Nachkommen der Con- 
quistadoren und aus den Familien zusammensetzt, die in jüngster 
Zeit bedeutende Ämter in Amerika bekleidet haben. Von dieser vor- 
nehmen und reichen Gesellschaftsschicht hebt sich die Masse der 
Weißen ab, die in ärmlichen Verhältnissen lebt. Ein Mittelstand 
ist nur sehr schwach ausgebildet. 

In dieser Privilegiengesellschaft europäischer Herkunft macht 
sich auf kolonialem Boden ein neues Differenzierungsprinzip be- 
merkbar. Humboldt schreibt: ‚Man teilt sie [die Bewohner von 
weißer Rasse] in Weiße, die in Europa geboren, und in solche, die 
von Europäern abstammend, in den spanischen Kolonien von 
Amerika oder den asiatischen Inseln zur Welt gekommen sind. Die 


7A.2.0,, 8.178. 
2) „Das Gold, das man aus dem Schoße der Erde gräbt, hat in den Augen des 
Volks einen ganz anderen Reiz, als das Gold, das der Fleiß des Landmanns 
auf einem fruchtbaren, mit einem milden Klima gesegneten Boden erntet.“ 
Reise in die Äquinoctialgegenden, Bd. 3, S. 125. 


Y8:8..0;Bd..2, 8,23; 
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ersten heißen Chapetones oder Gachupines; die anderen Criollos!),“ 
Es entstand eine erbitterte Feindschaft zwischen europäischen und 
amerikanischen Spaniern, die „nicht durch die Bande der Bluts- 
verwandtschaft unterdrückt werden‘‘ konnte?). 

Ein weiteres koloniales Moment der sozialen Strukturbildung 
ergab sich aus dem Kontakt der Weißen mit andersfarbigen Be- 
völkerungen, den Indianern und Negern. Humboldt hat sich lebhaft 
für die Fragen interessiert, die sich aus dem Zusammenleben ver- 
schiedener Menschenrassen auf amerikanischem Boden ergaben, 
Die Zugehörigkeit zur weißen Rasse schloß die Weißen als soziale 
Klasse enger zusammen und begründete eine Art von Gleichheit 
aller Weißen gegenüber der farbigen und gemischten Bevölkerung. 
„In Amerika entscheidet der größere oder geringere Grad von 
Weiß in der Farbe über den Rang, den man in der Gesellschaft 
behauptet. Ein Weißer, welcher barfuß zu Pferd steigt, glaubt zum 
Adel des Landes zu gehören... . Streitet sich ein gemeiner Mann mit 
einem betitelten Herrn des Lands, so sagt er ihm einmal über das 
andere: ‚glauben Sie etwa, daß Sie weißer seien als ich‘ ?8).‘‘ Jeder 
Weiße, der es war oder zu sein glaubte, legte darum größten Wert 
auf den Nachweis der Reinheit des Blutes. ‚Oftmals geschieht es, 
daß Familien, welche im Verdacht stehen, daß sie von vermischtem 
Blute seien, den obersten Justizhof (die Audiencia) um eine öffent- 
liche Erklärung bitten, daß sie zu den Weißen gehören‘‘®). 

Ganz besonders beschäftigte Alexander von Humboldt das 
Problem der Eingliederung der Indianer in die neue Staats- und 
Gesellschaftsordnung Amerikas. Er konnte dabei anknüpfen an das 
Interesse, das man seit der Aufklärung ‚‚in Europa für diese Reste 
der primitiven Bevölkerung des neuen Kontinents hegt°)“. Er be- 
obachtete an den verschiedenen indianischen Stämmen und Völker- 
schaften, die er kennenlernte, die besonderen körperlichen Merk- 
male, das Temperament und die geistigen Anlagen der Eingebore- 
nen Amerikas. Humboldt hielt sich dabei fern von jeder Indianer- 
1) Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1, S. 161. 

2) A.2.0©., S. 205. 

®) A.a. O., S. 193. 

4) A.a. O., S. 194. — Ein bezeichnendes Beispiel für die Stärke solcher sozia- 
len Vorurteile der Weißen gegenüber den Farbigen erzählt Humboldt aus 
einem venezolanischen Dorf. Ein spanischer Sergeant bat ihn dringend um 
Mittel gegen die Gicht, die ihn grausam plagte. „Ich weiß wohl‘, sagte er, 
„daß ein Zambo (Indianer-Neger-Mischling) aus Valencia, ein gewaltiger 
‚Curioso‘, mich heilen kann; aber der Zambo macht auf eine Behandlung 
Anspruch, die einem Menschen von seiner Farbe nicht gebührt, und so bleibe 
ich lieber, wie ich bin.‘ Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 4, S. 5. 
».A:8.0, 5344, 
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romantik, von dem Kult des primitiven Menschen, den man in 
eleganten Salons der europäischen Gesellschaft trieb. Beim Anblick 
der Indianer inden Urwäldern des Orinoko schreibt er:,,Man sträubt 
sich gegen die Vorstellung, daß wir in diesem gesellschaftlichen 
Kindheitszustand, in diesem Haufen trübseliger, schweigsamer, 
teilnahmsloser Indianer das ursprüngliche Wesen unseres Ge- 
schlechts vor uns haben sollen. Die Menschennatur tritt uns hier 
nicht im Gewande liebenswürdiger Einfalt entgegen, wie sie die 
Poesie in allen Sprachen so hinreißend schildert. Der Wilde am 
Orinoco schien uns so widrig abstoßend als der Wilde am Missis- 
sippi.‘“ Es stellte sich ihm aus solchen Beobachtungen das große 
kulturgeschichtliche Thema der Entwicklung menschlicher Geistes- 
kräfte, und er meinte, jene wilden Indianer ‚seinen keineswegs der 
ursprüngliche Typus unserer Gattung, vielmehr ein entartetes Ge- 
schlecht, die schwachen Überreste von Völkern, die versprengt lange 
in Wäldern gelebt und am Ende in Barbarei zurückgesunkent)‘‘, 

Ein anderes Bild als die nomadisierenden Jäger der Urwälder 
bieten die ackerbautreibenden Bevölkerungen der amerikanischen 
Hochkulturen in Mexiko und Peru, aber auch diese Indianer werden 
durch ihr Elend und ihre Unwissenheit von der Kulturstufe der 
Europäer ferngehalten. Humboldt setzte sich lebhaft für das „Wohl 
der kupferfarbigen Rasse“ ein, aber er war sich der Schwierigkeiten 
einer Akkulturation der Indianer, ihrer Anpassung an eine höhere 
Menschheitskultur, bewußt. Es sei auch noch leichter, barbarische 
Sitten und abergläubische Gewohnheiten bei ihnen abzustellen als 
die alten Vorstellungen durch neue zu ersetzen. Dafür erscheint ihm 
auch die christliche Mission unter den Indianern bezeichnend. ‚Die 
Einführung des Christentums hat auf die Eingeborenen von Mexiko 
fast keine andere Wirkung getan, als daß sie an die Stelle der Zere- 
monien eines blutigen Kultus neue Zeremonien und Symbole einer 
sanften, menschlichen Religion setzte?).‘“ Bestimmte Charakter- 
eigenschaften der Indianer, so meint Humboldt, behindern ihre 
Europäisierung. „Der Mensch mit kupferfarbiger Haut zeigt eine 
geistige Starrheit, ein zähes Festhalten an den bei jedem Stamm 
wieder anders gefärbten Sitten und Gebräuchen, das der ganzen 
Rasse recht eigentlich den Stempel aufdrückt?).‘“ Humboldt be- 
merkt aber auch, daß dieMotivationen menschlichen Handelns von 
den Wertvorstellungen der verschiedenen Kultursysteme abhängen. 
Er berichtet aus einem eigenen Erlebnis: „Der kupferfarbige Ein- 
geborene, der besser als der reisende Europäer an die glühende 
!) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 4, S. 157. 


%) Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1. S. 133. 
) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 2, S. 177. 
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Hitze des Himmelstrichs gewöhnt ist, beklagt sich nur deshalb mehr 
darüber, weil ihn kein Reiz antreibt. Geld ist keine Lockung für ihn, 
und hat er sich je einmal durch Gewinnsucht verführen lassen, so 
reut ihn sein Entschluß, so bald er auf dem Wege ist. Derselbe 
Indianer aber, der sich beklagt, wenn man ihm beim Botanisieren 
eine Pflanzenbüchse zu tragen gibt, treibt einen Kahn gegen die 
rascheste Strömung und rudert so vierzehn bis fünfzehn Stunden 
in Einem fort, weil er sich zu den Seinigen zurücksehnt!!).‘“ 

Aber Humboldt ist dennoch von der Bildungsfähigkeit der 
Indianer überzeugt. Er hatte in Mexiko beobachtet: ‚‚Gelangt ein 
Indianer auf einen gewissen Grad von Kultur, so zeigt er eine große 
Leichtigkeit zu lernen, viel richtigen Verstand, natürliche Logik und 
eine besondere Neigung zu subtilisieren oder die feinsten Verschie- 
denheiten zwischen mehreren zu vergleichenden Gegenständen auf- 
zufassen?).‘‘ Die Aufgabe muß also sein, die wirtschaftliche Lageder 
Indianer und ihre Erziehung zu verbessern. Humboldt mahnt: „Es 
ist von größter Wichtigkeit, selbst für die Ruhe der seit Jahrhunder- 
ten auf dem Kontinent der Neuen Welt angesessenen Familien, daß 
man sich mit den Indianern beschäftigte und sie dem gegenwärtigen 
Zustand von Barbarei, Verworfenheit und Elend, in welchem sie 
sich befinden, entreißt?).‘ > 

Humboldt hat sich weiter mit dem schwierigen sozialen Pro- 
blem beschäftigt, das das Vorhandensein einer zahlreichen Neger- 
bevölkerung in Amerika stellte. Er hat mit stets gleichbleibendem 
Abscheu die Einrichtung der Negersklaverei geschildert, die er auf 
seinen Reisen kennenlernte. Wohl erkannte er an, daß in den 
spanischen Besitzungen Amerikas Gesetze, Religion und nationale 
Gewohnheiten die Lage der Schwarzen zu mildern streben, aber, 
so meinte er, „die Menschenliebe besteht nicht darin, ‚ein wenig 
Stockfisch mehr und ein paar Peitschenhiebe weniger‘ zu geben; 
eine wahre Hebung der geknechteten Klasse muß sich auf die ganze 
moralische und physische Stellung des Menschen erstrecken®)“. Er 
wurde nicht müde, die allgemeine Abschaffung der Sklaverei zu 
fordern. 

In die hierarchische Ordnung der kolonialen Gesellschaft im spa- 
nischen Amerika sind noch die verschiedenen Mischlingskasten ein- 
zufügen, die Mestizen, Mulatten und Zambos, d. h. die europäisch- 
indianischen, europäisch-afrikanischen und indianisch-afrikani- 


1) A.a.O.,S. 28. 

2) Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1, S. 136. 

8) A.a. O., S. 160. 

4) Über den politischen Zustand der Insel Cuba. Gesammelte Werke, Bd. 12, 
S. 70. 
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schen Rassenkreuzungen. Sie leben in gegenseitigen Rivalitäten und 
machen sich den sozialen Vorrang streitig. Humboldt berichtet 
1. B. von dem Haß der Mulatten gegen die freien Neger und gegen 
die Weißen. Es ist aber bezeichnend, daß die Mischlinge am liebsten 
sich dem Stand der Weißen angliedern möchten. ‚In den Missionen 
nennt sich jeder Farbige, der nicht geradezu schwarz wie ein 
Afrikaner oder kupferfarbig wie Indianer, einen Spanier; er gehört 
zur gente de razön, zur vernunftbegabten Rasse.‘‘ Er übernimmt 
vor allem die Arbeitsscheu der Spanier, die stolze Geringschätzung 
der körperlichen Arbeiten, und glaubt wie die Spanier, „der Land- 
bau sei ein Geschäft für Sklaven, für Poitos und für neubekehrte 
Indianer!)‘‘. Insgesamt ergibt sich eine äußerst heterogene Gesell- 
schaft, die auch zum Verständnis der schwierigen politischen Ent- 
wicklung der unabhängigen hispano-amerikanischen Staaten zu 
beachten ist. 

Alexander von Humboldt hatte Amerika in den Jahren von 
1799 bis 1804, also in den letzten Zeiten der spanischen Kolonial- 
herrschaft bereist und noch während der Ausarbeitung seiner Reise- 
und Forschungsberichte den Ausbruch der Unabhängigkeitskriege 
in Hispanoamerika erlebt. Was weiß er über die Voraussetzungen 
und Ursachen der Emanzipation der spanischen Kolonien zu sagen, 
und wie hat er über dieses Zeitgeschehen geurteilt ? 

Humboldt hatte in Amerika beobachtet, wie die Verbindungen 
der spanischen Siedler mit dem Mutterlande sich immer mehr ge- 
lockert hatten, und er versuchte diese Erscheinungen zu erklären, 
die in dieser Weise bei den antiken Kolonisationen im Mittelmeer 
sich nicht bemerkbar machten. Anders als bei den Alten entfremde- 
ten sich die amerikanischen Spanier der alten Heimat, weil sie in 
einer ganz veränderten geographischen Umwelt heranwuchsen, und 
weil der Kontakt mit dem Geistesleben des Mutterlandes sich 
lockerte und vor allem sich das gemeinsame Erleben der nationalen 
Vergangenheit verlor. Auch die Religion war kein einigendes Band 
mehr wie bei den Alten, wo ‚die Geschichte, die religiösen Vorstel- 
lungen und die physische Beschaffenheit des Landes durch unauf- 
lösliche Bande verknüpft‘‘ waren. Das Christentum, das eine all- 
gemeine Menschheitsreligion und keine Vaterlandsreligion ist, kann 
nicht entscheidendes Merkmal einer einzelnen Nation sein und nicht 
die Grundlage eines spezifischen Nationalismus bilden, ja muß sich 
gegen die Selbstsucht eines Nationalgeistes richten?). 

Humboldt macht auf eine weitere Tatsache aufmerksam. 
Wenn die gemeinsamen Traditionen, die die Kolonien mit dem 
') Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 6, S. 5 
2) A.a. O., Bd. 2, S. 35 ff. 
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Mutterlande verbinden, weitgehend aus dem Bewußtsein der Ame- 
rikaner verschwunden sind, so haben diese von Anfang an die histo- 
rischen Überlieferungen der Neuen Welt aus der vorspanischen Zeit 
verachtet und zu einem großen Teil vernichtet. ‚Die amerikanischen 
Kolonien sind fast durchaus in Ländern angelegt, wo die dahin- 
gegangenen Geschlechter kaum eine Spur ihres Daseins hinterlassen 
haben ... In Peru, in Guatemala und in Mexiko sind allerdings 
Trümmer von Gebäuden, historische Malereien und Bildwerke 
Zeugen der alten Kultur der Eingeborenen; aber in der ganzen 
Provinz findet man kaum ein paar Familien, die einen klaren Be- 
griff von der Geschichte der Incas und der mexikanischen Fürsten 
haben. Der Eingeborene hat seine Sprache, seine Tracht und seinen 
Volkscharakter behalten; aber... . die geschichtlichen und religiösen 
Überlieferungen sind allmählich untergegangen!).‘“ 

Die spanischen Kolonien, so bemerkt Humboldt, gehen also in 
ihren Freiheitskampf ohne den Rückhalt an einem starken, lebendi- 
gen Geschichtsbewußtsein. Sie schmähen, was ihnen aus dem Mutter- 
land zugekommen ist, und wenn sie sich jetzt gelegentlich auf die 
Größe der vergangenen Indianerkulturen berufen, dann bleibt dies 
bloße Theorie oder politische Propaganda. ‚In der stürmevollen 
Zeit einer staatlichen Wiedergeburt sehen sie sich auf sich selbst 
gestellt, und es ergeht ihnen wie einem Volke, das es verschmähte, 
seine Geschichtsbücher zu befragen und aus den Unfällen ver- 
gangener Jahrhunderte Lehren der Weisheit zu schöpfen?).“ 

Eine Triebkraft der Unabhängigkeitsbewegung sieht Humboldt 
in dem Erwachen eines bodenständigen, naturwüchsigen Patriotis- 
mus. Er erkennt ‚die mehr oder minder starken Bande, die den 
Kolonisten an den Boden fesseln, auf dem er wohnt, an die Gestalt 
der Felsen, die seine Hütte umgeben, an die Bäume, in deren 
Schatten seine Wiege gestanden?)‘‘. Er bemerkt aber auch, daß 
dieses Heimatgefühl, wenn es einen Ausdruck sucht, sich auf den 
gesamten amerikanischen Kontinent bezieht. Die einheimischen 
Weißen, so sagt er, „ziehen den Namen Amerikaner dem der Kreo- 
len vor, und seit dem Frieden von Versailles, und besonders von 
1789 an, hört man mit Stolz oft die Worte aussprechen: ‚ich bin kein 
Spanier, sondern ein Amerikaner*‘)‘‘. Aber ‚‚die Bodenbildung und 
die Beschaffenheit der Oberfläche‘‘ müssen auf ‚‚die Spaltung des 
Gesellschaftskörpers‘‘ hinwirken®), auf den Zerfall des spanischen 


24.0.5, 38. 

2) A.a. 0.5.40. 

) A.a0,S. 35. 

4) Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1, S. 162. 

5) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 6, S 301. 
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Amerikas in eine Anzahl von Einzelstaaten. Humboldts Hinweise 
können manche Anregungen für die Entstehungsgeschichte des 
Nationalismus in Amerika bieten. 

Hielt Humboldt die Revolution in Amerika für historisch 
gerechtfertigt ? 

Er hatte auf seinen amerikanischen Reisen den Schutz des 
spanischen Königs und Wohlwollen und Unterstützung aller zu- 
ständigen Behörden genossen. Er hatte auch manche günstige Ein- 
drücke von dem wirtschaftlichen und kulturellen Zustande der 
spanischen Kolonien gewonnen und irrtümliche Vorstellungen in 
Europa über das Leben in jenem Teil der Neuen Welt richtigge- 
stellt. Er konnte über die ‚Fortschritte des Ackerbaus und der Zi- 
vilisation“ in Neuspanien und über ‚ein rasches Emporstreben in 
beinah allen Teilen des Königreichs“ berichten. Er kam sich im 
spanischen Amerika keineswegs vor, als ob er in eine unzivilisierte, 
barbarische Welt gekommen sei. Immer wieder staunte er über die 
Entwicklung der intellektuellen Kultur in den spanischen Kolonien. 
„Überall bemerkt man eine große Bewegung der Geister, findet man 
die Jugend voll Leichtigkeit für die Erlernung der Prinzipien der 
Wissenschaften!).‘‘ Dies alles widerlegt die Vorstellung, daß das 
spanische Mutterland seine amerikanischen Provinzen in finsterster 
Ignoranz gehalten und despotisch unterdrückt und ausgebeutet 
habe. 

Dennoch überzeugte sich Humboldt, daß die Kolonialregierung 
nicht jene „Vervollkommnung der bürgerlichen Verfassung‘‘ för- 
dere, wie sie die Zeit verlangt. Er sah die ungeheure Ungleichheit in 
der Verteilung der Reichtümer und beobachtete, wie von dem 
Luxus und der Eleganz einer kleinen Oberschicht ‚‚die Nacktheit, 
Unwissenheit und Roheit des gemeinen Volks aufs schreiendste 
absticht?)“. Grund und Boden sind in den Besitz weniger Familien 
gekommen. ‚‚Alle Fehler der Feudal-Regierung sind von der einen 
Halbkugel auf die andere verpflanzt worden?).‘‘ Das Handels- 
monopol des Mutterlandes, das die amerikanischen Häfen den aus- 
ländischen Schiffen verschließt, und die Beschränkungen der ge- 
werblichen Produktion hemmen die Entfaltung der wirtschaftlichen 
Kräfte. Humboldt verurteilt weiter die Politik der Kolonialregie- 
rung, die Uneinigkeiten unter den Bewohnern zu steigern und aus- 
zunutzen. Das höhere geschichtliche Recht sieht er darum doch in 
dem Abfall der Kolonien. „Eine widersinnige Verwaltung kann sich 
nicht ewig dem Gesamtinteresse der Menschheit entgegenstemmen, 


') Versuch über... Neu-Spanien, Bd. 1, S. 167. 
’) A. a. O., S. 146. 
’) A.a. O., Bd. 3, $. 179. 
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und unwiderstehlich muß die Kultur in Ländern einziehen, welche 
die Natur selbst durch die physische Gestaltung des Bodens, durch 
die erstaunliche Verzweigung der Flüsse und durch die Nähe zweier 
Meere, welche die Küsten Europas und Indiens bespülen, zu großen 
Geschicken ausersehen hat!).‘ 

Humboldt sah voraus, daß das Ende der europäischen Kolo- 
nialherrschaft in der Neuen Welt und die Entstehung unabhängiger 
Staaten sowohl im englischen wie im spanisch-portugiesischen 
Siedlungsraum wichtige weltgeschichtliche Wandlungen einleiten 
werden, die auch die Stellung der Alten Welt verändern. Er gehörte 
aber nicht zu jenen, die prophezeiten, Europa werde durch den 
wirtschaftlichen Aufstieg Amerikas ärmer werden, und meinte, der 
„Wettstreit in der Zivilisation, in den Künsten, der Industrie und 
im Handel‘ werde ‚die Bedürfnisse des Verbrauches, die Masse der 


produktiven Arbeit und die Lebhaftigkeit des Austausches stei- 
gern?)‘“. Er dachte an die Menschheit als ein Ganzes und verwarf 
einen nationalen wie einen europäischen Egoismus. „Es ist ein 
unseliges, ich möchte fast sagen ruchloses Vorurteil, das wachsende 
Gedeihen jedes anderen Teiles unseres Planeten als ein Unheil für 
das alte Europa zu betrachten. Die Unabhängigkeit der Kolonien 
wird nicht beitragen, sie zu vereinsamen, sie wird sie vielmehr den 
Völkern alter Kultur näherrücken. Der Handel strebt zu einen, was 
eine eifersüchtige Politik seit langem getrennt hat.‘ Humboldt 
konnte damals, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, sich sogar die 
Frage stellen, ob nicht „infolge großer und beklagenswerter Um- 
wälzungen in Europa‘ einst ‚die Gesittung ihre Sitze‘‘ wechseln 
werde und „Amerika zwischen Kap Hatteras und dem Missouri die 


vornehmlichste Wiege aller Erkenntnisse in der Christenheit 
würde®)‘“. Aber die Mission Europas in der Welt brauche darum 
nicht zu Ende zu sein. „Es liegt im Wesen der Gesittung, weiterzu- 
schreiten, ohne deshalb an ihrer Geburtsstätte zu erlöschen ... Ein 
helles Licht bewahrt seinen Glanz, auch wenn es einen größeren 
Raum beleuchtet®).‘‘ Die künftige Bedeutung der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika hat Humboldt sehr hoch eingeschätzt, und er hat 
der Nordamerikanischen Union besondere Sympathien entgegen- 


gebracht, so sehr er manche Erscheinungen ihres Gesellschafts- 
lebens, ihr ‚‚verruchtes Sklavenwesen‘“ oder ihren Eroberungskrieg 


1) Reise in die Äquinoctial-Gegenden, Bd. 6, S. 10. 

2) Betrachtungen über Spanisch-Amerika und dessen Zukunft. Gesammelte 
Werke, Bd. 12, S. 120. 

®) Über den politischen Zustand der Insel Cuba. Gesammelte Werke, Bd. 12, 


5.73. 
4) A.a.O.,S.120. 
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gegen Mexiko verurteilte. Er schrieb 1825: „Ich halte viel, sehr viel 
auf die Vereinigten Staaten, weil sie der Hort einer vernünftigen 
Freiheit sind!).‘ 

„Alexander von Humboldt als Geschichtsschreiber Amerikas‘, 
so dürfen wir unsere Ausführungen zusammenfassen, ist mehr als 
ein interessantes Thema der Wissenschaftsgeschichte, das eine bis- 
her nicht beachtete Variante auf dem Wege zum modernen histori- 
schen Denken und innerhalb der deutschen Geschichtsschreibung 
des 19. Jahrhunderts berührt. Humboldts Versuch, Natur und 
Geschichte der Neuen Welt in ihrer Besonderheit und zugleich in 
ihrer schicksalhaften Verbundenheit mit dem Leben der Alten Welt 
aufzuzeigen und uns damit zu universaler Weite des Blickes und zu 
allgemeinmenschlicher Gesinnung hinzuleiten, spricht uns in unse- 
rer gegenwärtigen Situation unmittelbar an. Die Erfahrungen zweier 
Weltkriege haben offenbart, daß nationalstaatliches Geschichts- 
denken nicht mehr ausreicht, um die Ereignisse in einer verwandel- 
ten Wirklichkeit zu deuten. Friedrich Meinecke schrieb nach der 
deutschen Katastrophe von 1945: „Wir müssen nun alle in dieser 
ungeheuren Zeitwende Weltgeschichte neu und tiefer sehen lernen?).““ 
Seitdem geht die Diskussion um eine Bestimmung der Probleme und 
Methoden der Geschichtswissenschaft in unserer sich vereinheit- 
lichenden Welt®). Unter diesen Umständen erscheint es angebracht, 
daß die Geschichtswissenschaft besonders auch in Deutschland sich 
des geistigen Erbes Alexander von Humboldts erinnert und seine 
Anregungen aufgreift, um die Geschichte Amerikas in den mannig- 
faltigen Gestaltungen seines politischen, sozialen und kulturellen 
Lebens in unser Bewußtsein zu bringen. Geschichtliche Bildung, die 


durch kein abstrakt begriffliches Denken ersetzt werden kann, 
vermag uns auch jene innere Aufgeschlossenheit und Verständnis- 
fähigkeit gegenüber fremdem Menschentum, fremden Völkern und 
Kulturen zu vermitteln, die wir in unserer Zeit so dringend benöti- 
gen. So möchten wir als ein Vermächtnis die Mahnung Alexander 
von Humboldts aufnehmen: ‚Unsere einheimischen Bildungsmittel 
sind vortrefflich genug, und wir sind ein fleißiges Volk ; — allein ohne 
die unmittelbare Anschauung der Kultur und Zustände fremder 
Nationen, ohne die freie Bewegung in fremden Verhältnissen bleibt 
dennoch immer eine Lücke in der geistigen Ausbildung®).“ 

!) Brief an Heinrich Berghaus. Briefwechsel Alexander von Humboldts an 
Heinrich Berghaus, Bd. 1, S. 16. 

®) Brief an den Verfasser vom 16. September 1947. 

°) Vgl. Theodor Schieder, Erneuerung des Geschichtsbewußtseins, in: Staat 


und Gesellschaft im Wandel unserer Zeit. München 1958. 
“) Briefwechsel Alexander von Humboldts mit Althaus, S. 97. 
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DER DUALISMUS DER HEUTIGEN WELTREICHE 
ALS GESCHICHTLICHES PROBLEM 


VON 
ERWIN HÖLZLE!') 


Willy Andreas zum 75. Geburtstag 


W ELTREICH im überlieferten Sinne einer universalen Herrschaft 
und Dualismus schließen sich im Prinzip aus. Sie leben zum min- 
desten in einem Spannungsverhältnis, das nach Entscheidung, nach 


der Herrschaft des einen Weltreiches drängt. Aber gilt nicht von 
den Weltreichen der neueren Geschichte, was Ranke einmal von 
den Plänen einer universalen Herrschaft sagt: ‚Indem sie der 
Phantasie die Möglichkeit einer allgemeinen Umkehr zeigen, schei- 
tern sie doch immer an der Kraft des Bestehenden ?2)‘“ Ranke be- 
zieht seine Aussage auch auf die Teilung zwischen zwei vorwalten- 
den Mächten, die also auch an der Kraft des Bestehenden scheitere, 
Es war, wie er selbst einschränkt, die ‚Sicht in unserm Europa“, 
also vom europäischen ‚Konzert‘ einer Vielheit von Mächten aus. 
Dieses Staatensystem hat, gleichsam in säkularisierter Fortführung 
der das Mittelalter beherrschenden „Zweipoligkeit‘‘3), mehrfach den 
Dualismus der vorherrschenden Mächte gekannt. Doch, wie es die- 


1) Erweiterte und annotierte Fassung eines Vortrags auf der 24. Versamm- 
lung deutscher Historiker in Trier 1958. Die Themenstellung ist aus der Ein- 
ladung des Verbands der Historiker Deutschlands, zu dem Hauptthema der 
Tagung, der Herausbildung von Weltreichen, beizutragen, erwachsen. Die 
universalgeschichtliche Absicht des Vortrags konzentriert sich auf die Frage, 
inwieweit das Zu- und Gegeneinander Amerikas und Rußlands zu ihrer Her- 
ausbildung als Weltreiche beigetragen und welche Funktion der Dualismus 
der heutigen Weltreiche für die Geschichte des Staatensystems der Welt ge- 
habt hat. Der russische Historiker Kizevetter rief den Studenten, die sich auf 
die russische Geschichte spezialisieren wollten, zu, daß dies das gleiche 
heiße, wie das Mönchsgewand anziehen (nach Paul Miljukow in Monde Slave 
N. S. 10. ı. 464). Vice versa gilt der Wahrheitskern des drastischen Wortes 
auch für die amerikanische Geschichte. 

2) Ranke, Deutsche Reformationsgeschichte, hier Ausgabe Meersburg 1933, 
II. 192. 

8) Theodor Mayer, Größe und Untergang des Heiligen Reiches, Hist. Zeitschr. 
178, 472. Heinrich Finke hat seinerzeit für den beiderseitigen Anspruch von 
kaiserlicher und päpstlicher Seite den Ausdruck ‚Weltimperialismus“ ge 
wählt (Weltimperialismus und nationale Regungen im späteren Mittelalter, 
Freiburg/Br. 1916). 
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sen immer wieder durch Koalitionen, durch den Abstieg alter und 


den Aufstieg neuer Mächte ablöste, so ist es nun selbst zerfallen. Wir 
Heutigen wissen nicht, ob ein solches Konzert sich in unserer 
nunmehr einen Welt bildet. Dies hängt von vielem, vom Besitz 


atomarer Waffen wie dessen sich gegenseitig aufhebender Wirkung, 
von den Energiegrundstoffen und ihrer Nutzung, aber auch von der 


Macht der Ideen, der Kraft der Nationen und der ‚Männer, die Ge- 


schichte machen“, ab, und es ist nicht zuletzt die Frage danach, ob 
esnoch ein Ausweichen in andere Räume und die Hereinnahme sol- 
cher Räume in das Mächtesystem gibt, analog der einstigen Funk- 
tion kolonialer Räume für das europäische Staatensystem, oder ob 
andere raumpolitische Elemente zur Geltung kommen. Heute haben 
wir den Dualismus der Weltreiche, und er trifft uns täglich, er trifft 
auch gerade uns Deutsche, denn der Dualismus steht im Hinter- 
grund unserer staatlichen Entzweiung. Wenn wir uns also in 
strenger Wahrheitssuche um den Dualismus Amerikas und Ruß- 
lands bemühen, so ist dies alles andere als sogenanntes, nebenbei 
auch für Ranke fragwürdiges ‚‚Rankesches Olympiertum‘‘ (denn er 
war, wie wir heute besser als früher wissen, auch ein Sich-Mühender 
um die Zeitgeschichte und ein Meister in ihr)!). 

Doch um die Fragen, die das Thema aufwirft, weiterzu- 
führen: Wollen denn Amerika und Rußland Weltreiche sein ? Dies 
scheint mir eine gewichtige Vorfrage dafür, ob sie es sind. Unsere 
heutige Geschichtswissenschaft forscht mit Recht auch nach dem 
Selbstverständnis, nach dem Bewußtsein historischer Mächte. Die 
Vision der Weltmacht ist auf amerikanischem wie russischem Ge- 
biet eine weit in die Geschichte zurückzuverfolgende Erscheinung 
des Sendungsbewußtseins, hier und dort gestützt auf ältere Vor- 
stellungen, etwa der Moskaus als drittem Rom oder der vom antiken 
Vorbild der amerikanischen Republik über James Harrington und 
andere. Gegenüber der üblichen kontinentaleuropäischen, soge- 
nannt „realpolitischen‘‘ Mißachtung visionärer Ideen ist immerhin 
darauf hinzuweisen, daß wir gerade bei beiden Randmächten 


I) Wenn Fritz Fischer in seiner zustimmenden Diskussionsrede doch den 
freundlich ironischen Zweifel setzte, daß der Vortragende „gleich wie ein 
Gott‘ geurteilt habe, so wurde damit an die Bedingtheit allen Bestrebens, 
sich gleichsam von den Mächten des heutigen Weltdualismus abzusetzen, 
erinnert. Ich sehe jedoch keine bessere Möglichkeit, objektive Erkenntnis an- 
zustreben, wenn auch bewußt gemacht werden muß, daß dies nur für den 
vorpolitischen wissenschaftlichen Bereich gilt. S. auch die in die Problematik 
der Zeitgeschichte weiterführenden Überlegungen von Fritz Wagner, Ge- 
schichte und Zeitgeschichte, Pearl Harbor im Kreuzfeuer der Forschung, in: 
Hist. Zeitschr. 183, 1957, 303ff., bes. 312 ff. 
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grundsätzliche Bekenntnisse zum Wirklichkeitsgehalt solcher 
Ideen von einprägsamer Formulierung haben. Man kann es kaum 
nur als dichterischen Gedanken ansehen, wenn Dostojewskij sagt: 
„Die Idee, das Ideal ist auch eine Wirklichkeit, eine ebenso lebendige 
wie legitime Wirklichkeit‘ und wenn er vom ‚Tatsachen Prophe- 
zeien‘‘ spricht!). Man muß es dem Historiker Henry Adams als 
politische Überzeugung glauben, wenn nach ihm ‚die visionären 
Möglichkeiten Einfluß auf Interessen haben‘“2). Und das gleiche 
gilt von Woodrow Wilsons Wort: „Durch das Weiten der Vision 
wachsen Nationen, wie Menschen, und werden groß®).‘“ 

In unserm Zusammenhang haben wir nach der Vision des 
Dualismus der Weltreiche zu fragen. Hier finden sich bis in die An- 
fänge der Vereinigten Staaten zurückführende Zeugnisse. So sprach 
der erste Bote der Aufständischen auf europäischem Boden, Silas 
Deane, bereits ein Jahr nach der Unabhängigkeitserklärung, daß 
die Zeit kommen werde, wo Großbritannien, die Vereinigten Staaten 
und Rußland die Welt beherrschten; er nannte die beiden letzteren 
„neue Staaten‘, die mit der erstaunlichsten Schnelligkeit empor- 
stiegen®). Und der Korrespondent Katharinas II. im revolutionären 
Paris, der Baron Melchior v. Grimm, prophezeite der Zarin, daß 
Europa zusammenstürzen werde und daß Amerika und Rußland 
die Macht des Geistes, der Waffen und der Industrie unter sich 


teilen werden). Diesen ersten Visionen folgten viele andere, und sie 
häuften sich mehr und mehr, je stärker die beiden Mächte in der 
Welt wurden. 

Da Tocqueville nicht nur nach Europa hinein, sondern auch 
nach Amerika und Rußland weithin ausstrahlte®), so gehört sein 


1) Josef Bohatec, Der Imperialismusgedanke und die Lebensphilosophie 
Dostojewskijs, Graz 1951, 143. 146. 

2) “This is visionary, but the visionary possibilities do act on interests...” 
Henry Adams and his Friends, Boston 1947 (an Brooks Adams, 29. 7. 1900). 
®) “It is by the widening of vision that nations, as men, grow and are made 
great.”’ Woodrow Wilson, Public Papers, New York 1925, I. 441 (The ideals 
of America, Atlantic Monthly, Dez. 1902). Wie der Zusammenhang des Sat- 
zes erweist, meint Wilson mehr als nur die neu eröffnete weltweite Sicht, son- 
dern auch die dem ‚‚neuen Leben‘ anzupassenden ‚,‚ideals‘“. 

4) John C. Miller, Triumph of Freedom, 1773— 1783, Boston 1948, 586. 

5) Sbornik imperatorskago russkago istoriceskago obStestva, Petersburg 
1867 fl., 33. 293f. (Brief v. 31. 12. 1790). 

®) Vorläufiges Material für diese bedeutsame Forschungsfrage bei Max M. 
Laserson, The American Impact on Russia, Diplomatic and Ideological — 
1784—ı917, New York 1950 (auch für späteren Einfluß); David Hecht, 
Russian Radicals look to America, 1825—1894, Cambridge, Mass., 1947 (für 
Herzen, Tschernyschewskij und Lawrow); Nicholas V. Riasanovsky, Ruß- 
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oft zitiertes Wort hierher: von den beiden Mächten, die sich mit 
einem Schlage auf den ersten Rang der Nationen gesetzt haben und 
deren Geburt und Größe die Welt beinahe zu gleicher Zeit erfahren 
hat!). Es ist sogar möglich, daß der Vergleich Tocquevilles auf 
amerikanische Politiker zurückgeht, voran den sechsten Präsiden- 
ten John Quincy Adams, mit dem er dreimal zusammentraf und 
der der beste Rußlandkenner des damaligen Amerika war?). Zum 
mindesten steht Tocquevilles Vergleich im Zeichen der ersten 
großen Auseinandersetzung Amerikas und Rußlands zur Zeit der 
Monroedoktrin. Sind nicht überhaupt Visionen oft der schillernde 
Schweif des Kometen, des Bahnbrechers durch den Weltenraum, 
also Folgerungen und Weiterungen aus einem geschichtlichen Er- 
eignis ? Die Frage sei nur gestellt, da hier nicht Gesetzlichkeiten der 
Geschichte, sondern die jeweils einmaligen Vorgänge untersucht 
werden sollen. Aber ist es nicht auffällig, daß, wie dieMonroedoktrin 
und die Entstehung des Weltstaatensystems die Visionen Tocque- 
villes, Friedrich Lists und zahlreicher Zeitgenossen nach sich zogen, 
ein ähnlicher Vorgang später beim Eintritt ins zo. Jahrhundert nun- 
mehr innerhalb der Mächte selbst in den Visionen des Kreises um 
Theodore Roosevelt und auch in der Umgebung des Zaren nach dem 
Übergreifen beider Mächte nach Ostasien festzustellen ist? Hier 
wurde die Frage aufgeworfen, wer das kommende Jahrhundert 
beherrsche, noch verhüllt in rassische Gruppierungen von Angel- 


land und der Westen. Die Lehre der Slawophilen, München 1954, 164 (Sama- 
rin, der Tocqueville als ‚‚westlichen Slawophilen‘“ bezeichnet) ; George Wilson 
Pierson, Tocqueville and Beaumont in America, New York 1938, 6ff. 791 ff. 
Bernhard Fabian, Alexis de Tocquevilles Amerikabild, Heidelberg 1957, 89 
(Henry Adams) und die Bibliographie. Eine amerikanische Edition mit eng- 
lischer Übersetzung von Tocquevilles Werk erschien 1838 (Pierson, 8); eine 
russische Übersetzung 1860 (Laserson 266). Doch besagt dies letztere bei der 
Verbreitung des Französischen in der russischen Bildungsschicht wenig. 


!) Alexis de Tocqueville, De la d&mocratie en Amerique, Paris 1836*, 434f. 


?) Fabian, ıoıf., weist das Vorbild von Alexander Hill Everett, America 
(1827), für den Vergleich nach. Everett war John Quincy Adams’ Sekretär 
bei der Gesandtschaft in Rußland und hat den Expräsidenten und Tocque- 
villeerstmals am ı. 10. 1831 beisich zusammengeführt. Weder die publizierten 
Tagebücher von Adams (Memoirs, Philadelphia 1874, VIII. 425f. über das 
Zusammentreffen vom ıı. ı1. 1831) noch Pierson, 417ff., 670ff., der über die 
zweiandern Gespräche Notizen Tocquevilles und anderer veröffentlicht, ent- 
halten allerdings einen Hinweis auf einen Vergleich der beiden Mächte. Nach 
Mitteilung von B. Fabian wird derzeit unter Leitung Piersons an der Tocque- 
ville-Sammlung gearbeitet. Der Briefwechsel von J. Q. Adams ist für die 
spätere Zeit noch nicht veröffentlicht, sodaß für meine Vermutung vorläufig 
aur Indizien sprechen. 
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sachsen und Slawen oder kontinentale Begrenzungen Eurasiens und 
doch schon auf eine Sicht weisend, in der das eine Weltreich den 
Dualismus überwindet!). Solche Visionen wirken wiederum auf das 
Wollen der Staatsmänner und ihrer Nationen ein. 

Doch neben den Visionen haben wir auch die Tarnungen, ja 
wir haben das subjektiv echte Bemühen, nicht Weltreich sein zu 
wollen und der andern konkurrierenden Weltmacht den Makel des 
Imperialismus zuzuschieben. Hierher gehören solche mächtige Be- 
strebungen wie die amerikanische Isolation, das ‚„‚Weltreich wider 
Willen‘“2), und seine Formen der „guten Nachbarschaft“, der 
„neuen Freiheit‘ und des „guten Willens‘. Es gehören hierher von 
der andern Seite die Heilige Allianz, die neoslawistische Unter- 
stützung der „Selbstbefreiung‘‘ der Völker und die Leninsche Ver- 
femung des „Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“, 
Wir gelangen in den Bereich des Ideologischen — ein weites und 
durchaus nicht als bloße Propaganda abzutuendes Betätigungsfeld 
der Mächte, das auch zur ‚Wirklichkeit‘ des geschichtlichen Le- 
bens gerechnet werden muß. Es ist aber auch oft mehr als Ideologie, 
was hier durchbricht. So bezeugt etwa das beherrschende Prinzip 
der amerikanischen Republik seit Washingtons Abschiedsadresse, 


1) S. etwa The Letters of Theodore Roosevelt, ed. Morison, Cambridge/Mass. 
1951, II. ıo5off. III. 15, dazu die Visionen der Brüder Brooks und Henry 
Adams mit ihrem pessimistischen, doch Vitalere aufpeitschenden Unterton; 
auf russischer Seite V. P. Semennikov, Za kulisami carizma, Leningrad 
1925, 56 (Denkschrift Badmaevs) und der Panasiatismus des Fürsten Uch- 
tomskij, der an die Erbschaft Dschingis Chans und Tamerlans erinnerte 
(Valentin Gitermann, Geschichte Rußlands, Hamburg 1949, III. 361). In 
diesem Zusammenhang sei eine kaum beachtete Unterredung des führenden 
Mannes der russischen Reaktion, des Oberprokurors des Heiligen Synods 
Pobjedonoszew, mit dem amerikanischen Senator und Imperialisten Albert 
J- Beveridge erwähnt, der um die Jahrhundertwende Rußland bereiste, 
weil er im Osten das Weltproblem der nächsten Zukunft erkannte. Pobjedo- 
noszew sagte: „‚Siesprechen von Rußland als einem Staate. Nein, nein, Ruß- 
land ist kein Staat, Rußland ist eine Welt‘ (nach Claude Bowers, Beveridge 
and the Progressive Era, Boston 1932, 147). Beveridge hatte im amerika- 
nischen Senat die Erwerbung der Philippinen mit einem Wort verteidigt, das 
den rationalistischeren Zug der amerikanischen Weltmission offenbart: 
„Gott hat uns zu Organisatoren der Welt bestimmt‘‘ (Congressional Record, 
56. Congr. I. Sess. [9. ı. 1900], 7ıı [nach Merle Curti, Das amerikanische 
Geistesleben, Stuttgart 1947, 897]). 

2) Frederick Lewis Allen, Die große Wandlung. Die Vereinigten Staaten von 
1900 bis heute. Zürich 1954, ı22ff., mit einem Kapitel ‚Weltmacht wider 
Willen“, in dem die Geschichte Amerikas seit den Neutralitätsgesetzen 
Mitte der 30er Jahre skizziert wird, mit dem Schluß: ‚Mehr als je waren wir 
eine Weltmacht wider Willen.‘ 
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die Nichteinmischung in die europäischen, d. h. dieMachtangelegen- 
heiten der damaligen Welt, eine ernste Absicht, nicht übergreifender 
Machtstaat werden zu wollen. Überspitzt könnte man sagen, daß 
die daraus resultierende Isolation eben die Weltmachtbildung ver- 
hindern sollte, während die östliche Macht seit je bewußt den An- 
spruch in sich trug. Doch man darf die entgegengesetzten Tendenzen 
in den Vereinigten Staaten nicht übersehen. Denn von früh an ist 
das latent vorhanden, was Carl Schmitt für die späteren Zeiten das 
Dilemma von Isolation und Intervention genannt hat!). Zudem: 
welche ungemeine Festigung, Sicherung und Stärkung bedeutete in 
der amerikanischen Geschichte gerade die Isolation! Man wird hier 
an die notgedrungene Isolierung der jungen Sowjetunion im ersten 
Jahrzehnt ihres Bestehens erinnert, die gleichfalls zu Festigung und 
Stärkung der revolutionären Gewalt und Macht beitrug. 

Der Anspruch, Weltreich zu sein oder nicht zu sein, reicht zur 
Beurteilung der Frage nach dem Charakter als Weltreich nicht aus. 
Daß überdies Weltreichansprüche nicht auf Weltreiche beschränkt 
bleiben, sondern sich verbreiten und entwerten, ist eine alte welt- 
geschichtliche Erfahrung, seitdem ‚Herr der vier Weltgegenden‘“ 
und „Herr das Alls‘‘ zu sein nicht nur vom Großreich Sargons, 
sondern alsbald auch von kleinen sumerischen Stadtstaaten in An- 
spruch genommen worden ist?). 

Otto Hintze hat mitten in der Blütezeit des Imperialismus bei 
seiner Suche nach universalgeschichtlichen Typen den Begriff des 
Weltreichs analysiert und ist zur Unterscheidung eines älteren und 


l) Carl Schmitt, Der Nomos der Erde im Völkerrecht des Ius publicum 
Europaeum, Köln 1950, 227. 270. Im Anfang der Union findet sich bei 
Thomas Jefferson der Gedanke, daß die Vereinigten Staaten „stand with 
respect to Europe precisely on the footing of China‘, also eines abgeschlosse- 
nen Reichs (an Graf v. Hogendorp, 13. 10. 1785, Works, ed. Ford, IV. 469). 
Siehe J. Fred Rippy and A. Debo, The historical background of the American 
policy of isolation, Northhampton, Mass., 1924, 131, u. A. Vagts, The United 
States and the Balance of Power, Journal of Politics III, 1941, 403. Neben 
diesem Vergleich mit China, der eine ideengeschichtlich interessante ‚‚Chinoi- 
serie‘ auf dem Felde der Machtpolitik darstellt und dessen Ursprung und 
Verbreitung noch festzustellen wäre, taucht bei Jefferson auch schon der 
Inselstaatsgedanke auf, und zwar als ‚insulated state, in which nature has 
placed the American continent‘“‘. The Writings of Th. Jefferson, ed. Lips- 
comb and Bergh, Washington 1903, XIV, 22f. (an Alexander v. Humboldt, 
6. 12. 1813). Hier ist auch an den Ursprung des dem Italienischen entnomme- 
nen Wortes isolation zu erinnern. 

2) Hans Heinrich Schaeder in: Die Weltreiche der Geschichte und die Groß- 
raumidee der Gegenwart, Breslau 1942, 10; Hartmut Schmökel, Das Land 
Sumer, Stuttgart 1956, 68.72.75. 134. 











572 Erwin Hölzle 





eines neueren Weltreichbegriffs gekommen. Mit dem einen meint er 
jene Großreichsbildungen des Altertums und der außereuropäischen 
Kulturen, die innerhalb eines als bekannte und bewohnte Welt 
angesehenen Raumes eine universale Herrschaft errichtet haben. 
Sie zeigen nach Hintze ‚‚die charakteristische Form des orientali- 
schen Despotismus‘‘ — vielleicht wird man zurückhaltender sagen, 
daß sie dazu neigen. Diesem älteren Typus stellt Hintze nun die 
Weltreiche der Gegenwart gegenüber, die durch große Ausdehnung, 
durch Kolonialbesitz und überseeische Interessen über ihre europä- 
ische Basis hinausgewachsen sind, wie England und Rußland, oder 
eben, wie die Vereinigten Staaten, auf außereuropäischem Boden 
sich dazu entwickelt haben. „Nicht ein Weltreich ist das Ziel des 
modernen Imperialismus, sondern eine Anzahl von Weltreichen 
nebeneinander.‘ Doch Hintze fügt hinzu: ‚Das Streben nach der 
Suprematie ist damit nicht unvereinbar!).‘‘ Diese Obergewalt dürfen 
wir wohl mit dem heute geläufigeren Begriff der Hegemonie gleich- 
setzen und uns daran erinnern, daß Geschichte wie Staatsrechts- 
lehre ein hegemoniales Gleichgewicht kennen?). Die Tendenz zum 
Weltgleichgewicht mehrerer ‚‚Weltreiche‘‘, die Hintze aus der noch 
optimistischen Sicht unseres Jahrhundertbeginns feststellte, ist uns 
im Laufe der weiteren Entwicklung sehr fragwürdig geworden. Wir 
würden heute auch vorziehen, für damals vom Gleichgewicht der 
Weltmächte und nicht der Weltreiche zu sprechen, uns wohl be- 
wußt, daß drei von ihnen zum mindesten Weltreiche waren oder 
wurden. 

Der Begriff Weltreich hat seine geschichtlichen Färbungen, die 
sich wandeln. Amerika und Rußland unterstehen selbst als Welt- 
reiche diesem Wandel des Begriffs in ihrer Zeit. Die ältere Färbung 
der Universalherrschaft des orientalischen Despotismus werden 
beide heutigen Weltreiche ablehnen, wiewohl das zarische Rußland 


1) Otto Hintze, Staat und Verfassung, hrsgg. von Fritz Hartung, Leipzig 
1941, 25f. (Staatenbildung und Verfassungsentwicklung, 1902), 450f. 
(Imperialismus und Weltpolitik, 1907). 

2) Rudolf Stadelmann, Hegemonie und Gleichgewicht, zum Problem der 
außenpolitischen Ordnung Europas, Laupheim (1950), nennt Hegemonie das 
gelenkte Gleichgewicht und zieht eine „‚haarscharfe Grenze‘ zum ‚‚erdrücken- 
den Dominat‘, zur ‚‚Universalherrschaft‘‘ und zum ‚Imperium‘, also dem 
älteren Typus. Man wird allerdings annehmen müssen, daß es geschichtlich 
viele Übergänge jener Grenze gibt. Ludwig Dehio, Gleichgewicht oder Hege- 
monie, Krefeld 1948, geht, wie schon der Titel besagt, vom Gegensätzlichen 
der beiden Begriffe aus und konzentriert sich auf Betrachtungen zur Ge- 
schichte des neueren europäischen Staatensystems. Zur Staatsrechtslehre s. 
Carl Schmitt, Nomos, 161, der ebenfalls ein hegemoniales Gleichgewicht 
annimmt. 
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auch der neueren Jahrhunderte, wie Hintze betont, mit jenen alten 
Weltreichen manche Ähnlichkeit, zum Teil in ihrer Nachfolge und 
Nachahmung, aufweist, und das Gesetz, nach dem man angetreten 
ist, bei allen revolutionären Umwälzungen in erheblichem Maße 
seine Geltung behält. Abseits solcher Fragen der inneren Struktur 
sagt Max Lenz, den die Frage der Großmächte im Geiste Rankes 
gleichfalls zeitlebens beschäftigt hat: „Nicht auf sich selbst ruht der 
Begriff der Großmacht: er gebührt ihr nur im Hinblick auf die 
Stellung, die sie in dem System einnimmt, dem sie angehört!).“ 
Wiewohl in diesem Wort das Zeitbedingte des seinerzeitigen Mächte- 
systems vor und scheinbar nach dem Ersten Weltkrieg mitschwingt, 
so wirft es doch auch Licht auf die Frage nach dem Begriff der 
Weltreiche. Dieser Begriff steht eben in Relation zu dem geschicht- 
lichen Raum, der als ‚Welt‘ gilt, und in Relation zu den Mächten, 
die in dieser „Welt“ gelten. Er ist in der neueren Geschichte ein 
dynamischer Begriff, geladen mit der Energie zur Herrschaft über 
die Welt oder doch wenigstens zu ihrer Lenkung und voller Span- 
nung zwischen dieser universellen Tendenz und den jeweils kon- 
kurrierenden Mächten. Dies gilt gerade für Rußland und Amerika 
auf ihrem Weg über die Zeiten des in der Welt noch vorherrschen- 
den europäischen Staatensystems, der Anläufe und der zeitweiligen 
Verwirklichung eines Weltgleichgewichts und eines Weltstaaten- 
systems und schließlich des gestrigen und heutigen Dualismus. 
Auch der Begriff des Dualismus von Weltmächten unterliegt 
den Wandlungen geschichtlicher Inhalte. Von der mittelalterlichen 
Zweipoligkeit über die Rivalität neuzeitlicher Mächte und ihrem 
Ausgleich in dualistischen Gleichgewichtstendenzen Europas zum 
Dualismus Amerikas und Rußlands ist mehr eine geschichts- 
philosophische als eine historische Linie im strengen Sinne zu ziehen. 
Dies vorweggenommen, so dürfte doch in der Frage nach den welt- 
geschichtlichen Dualismen eine fruchtbare Problemstellung liegen, 
die weit über den Bereich des Wettstreits zweier Mächte oder gar 
eines Imperium ludens hinausreicht, da doch zu schwere Gewichte 
und schicksalhafte Entscheidungen ‚im Spiele‘‘ sind®), und den 
Beziehungsreichttum von Mächtebegegnungen umschließt. In 
unserm Zusammenhang haben wir es mit einem Dualismus zu tun, 
der, historisch gesehen, ein Zu- und Gegeneinander darstellt und 
in beiden Erscheinungsformen zur Ausbildung der heutigen Welt- 
reiche beigetragen hat. Selbstverständlich entstehen Weltreiche 


!) Max Lenz, Wille, Macht und Schicksal. Kleine historische Schriften III. 
Band, München 1922, 252 (Gleichgewicht und Großmacht, 1919. 1922). 

?2) Johan Huizinga, Homo ludens, Basel o. J., 3. A., 164f., äußert sich denn 
auch nur in wenigen resignierten Worten. 
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nicht allein oder auch nur überwiegend aus dem Gegensatz und 
Wettstreit zu einem andern Weltreich. Die Ursachen liegen vor 
allem in der Kraft jeder Macht und deren Wollen. Erst in zweiter 
Linie treibt das Zu- und Gegeneinander mit andern Mächten voran. 
Unter den Machtbeziehungen Amerikas und Rußlands ist ihr Dua- 
lismus lange Zeit keineswegs vorrangig gewesen. Jede der beiden 
Mächte hatte bis ins 20. Jahrhundert hinein ein gewichtigeres Ver- 
hältnis zu der die Meere und Kontinente beherrschenden englischen 
Weltmacht. Auch die Beziehungen zu andern Mächten, wie etwa 
Frankreich und Deutschland, waren im 19. und beginnenden 
20. Jahrhundert bei beiden Mächten zeitweise kaum schwächer als 
die Beziehungen zueinander. Und doch reicht der Dualismus 
Amerikas und Rußlands bis ins 18. Jahrhundert zurück und wirkt 
als geschichtliche, zukunftsträchtige Kraft auf die beiden Mächte 
und ihre Ausbildung als Weltreiche. Diese ist nun wiederum — auch 
das muß gesagt werden — bedingt durch das Zurücktreten anderer, 
bislang vorherrschender Mächte. Man könnte also auch den Dualis- 
mus der beiden Weltreiche auf den Streit der europäischen Mächte 
und die dadurch verursachte weitgehende Mattsetzung dieser Mächte 
zurückführen, die einen entzweiten und daher mehr und mehr 
machtschwachen Raum bildete. Man könnte auch das allmähliche 
Zurücktreten des englischen Weltreiches zum Mittelpunkt der Ent- 
stehung der beiden Weltreiche nehmen. Dies würde locken, ein 
großartiges Gemälde weltgeschichtlichen Wandels zu entwerfen. 
Doch es hieße die Mächtegeschichte zweier Jahrhunderte darstellen 
und den gegebenen Rahmen eines Vortrags vor Historikern spren- 
gen, die doch wohl in erster Linie die Darlegung diskutabler Pro- 
bleme erwarten. 

Die geschichtliche Begegnung Amerikas und Rußlands ist 
keine kontinuierliche Entwicklung. Sie ist voller Diskontinuität. 
Darum ist sie nicht weniger eine welthistorische Erscheinung. Doch 
darum kann auch die folgende Darlegung sich um so eher auf einige 
Stufen der Begegnung beschränken. Es sei notwendig straffend, mehr 
erinnernd und die Charakterzüge herausstellend als erzählend getan. 

Das Zarenreich und die Vereinigten Staaten sind sich eines 
Dualismus als an der Welt interessierte Mächte zum erstenmal in 
den Zeiten der Heiligen Allianz und der Monroedoktrin bewußt ge- 
worden. Denn das erste Gespräch zwischen den beiden Mächten zur 
Zeit der Vorherrschaft Napoleons in Europa ist gleichsam im Vorhof 
geführt worden. Es wurde wohl ein gemeinsamer Gegensatz der 
beiden Randmächte gegen ein europäisches Imperium festgestellt?). 


!) Erwin Hölzle, Zar Alexander I.und Thomas Jefferson, ein Briefwechsel um 
die Freiheit der Welt im Zeitalter Napoleons, in: Archiv für Kulturgeschichte 
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Auch wirkte sich der starke amerikanisch-russische Handel in- 
direkt auf den Bruch der Kontinentalsperre Napoleons durch 
Rußland aus. Doch hat er wegen der in Amerika vorherrschenden 
Feindschaft gegen England nicht zu einer Gemeinschaft der beiden 
Mächte dem kontinentalen Imperator gegenüber geführt. Vielmehr 
liefen die beiden Kriege von 1812, der Rußlands gegen Frankreich, 
der zu dessen Niedergang führte, und der Amerikas gegen England, 
der keine Entscheidung zeitigte, nebeneinanderher. Noch also 
waren die Interessen einer jeden der beiden Randmächte getrennt 
und nicht aufeinander abgestimmt. Doch auch ein Gegensatz bil- 
dete sich daraus nicht. Der Zar stand den Vereinigten Staaten bei, 
damit sie von dem nach Napoleons Sturz übermächtigen England 
den Genter Frieden von 1814 erhielten. 

Erst das Jahrzehnt nach dem Wiener Kongreß, das in Europa 
die mehr nach innen gerichtete Zeit der Restauration einleitete, be- 
schwor die erste Auseinandersetzung Rußlands und Amerikas 
herauf. Anlaß war einmal der weltweite Anspruch der Heiligen 
Allianz im Sinne des Zaren Alexander I., der anders als Metternich, 
den Weltfrieden im Zeichen der Legitimität der überkommenen 
Gewalten verwirklichen wollte. Was zunächst prinzipielles Ziel war, 
das sollte in der Frage der Unterwerfung der aufständischen Kolo- 
nien Spaniens in Süd- und Mittelamerika zum Gegensatz zu den 
Vereinigten Staaten führen, da diese die Unabhängigkeitsbewegung 
auf dem amerikanischen Kontinent unterstützten. Ein weiterer 
Gegensatz ergab sich aus dem Übergreifen Rußlands auf den nörd- 
lichen Pazifik (mit Einschluß der Hawaii-Inseln) und auf Nord- 
amerika von Alaska bis vor die Türe San Franciscos. 

In der diplomatischen Auseinandersetzung des damaligen 
Staatssekretärs John Quincy Adams mit der zarischen Diplomatie 
ist die Nichtkolonisierungsklausel und eine erste Formulierung des 
Selbstbestimmungsrechts der Völker entstanden. Die Auseinander- 
setzung mit Rußland muß in die Vorgeschichte der Monroedoktrin 
einbezogen werden. Dann aber ergibt sich, daß nicht so sehr das 
Zusammengehen mit den Engländern (das man ostentativ durch 
das isolierte Vorgehen vermied und nur durch das Machtgewicht 
wirksam werden ließ) noch die Zurückweisung französischer monar- 
chischer Pläne in Amerika die causa principalis der Monroedoktrin 
war, sondern eben Rußland!). Dies gilt besonders für den führenden 


34, 1952, 154ff. S. auch zum folgenden neuerdings L. S. Kaplan, Jefferson, 
the Napoleonic Wars, and the Balance of Power, in: William and Mary 
Quarterly, 1957, 14, 196ff. 

!) Die umfassendste Darstellung von Dexter Perkins, The Monroe Doctrine 
1823—1826, Cambridge 1927, weist schon der Auseinandersetzung mit Ruß- 
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Staatsmann John Quincy Adams, auch wenn man den Anteil 
Monroes an der Formulierung der Monroedoktrin gebührend ein- 


schätzt. Allerdings hat die Monroedoktrin für ihre Zeit fast nur eine 


deklamatorische Bedeutung, und ihr weltgeschichtlicher Rang 
datiert mehr von der Legende und der Auslegung durch eine in- 
zwischen wesentlich erstarkte Macht. Denn machtpolitisch haben 
das englische Weltreich und die drohende Zusammenarbeit der 
Vereinigten Staaten mit England die Unabhängigkeit Spanisch- 


Amerikas besiegelt. Doch der Rückzug Rußlands vom amerikani- 
schen Kontinent ist ein Erfolg der jungen Union; Alaska vegetierte 


seitdem nur als halbvergessene Kolonie. 
Wenn wir die Bedeutung der Zeit der Monroedoktrin für den 
Dualismus der heutigen Weltreiche ins Auge fassen, so müssen wir 


zunächst den Vorrang der prinzipiellen Auseinandersetzung nen- 
nen. Die beiden Mächte grenzen sich in ihren Prinzipien ab, Wäh- 


rend aber Rußland in wenig dezidierten Tendenzen einer univer- 
sellen Legitimität verbleibt und sich schließlich auf seine Interessen 
zurückzieht, formen die Vereinigten Staaten ihren Standpunkt zum 
politischen Grundsatz, der internationale Beachtung beansprucht. 


Sie leiten damit die Reihe der Doktrinen, die für ihre Außenpolitik 
charakteristisch ist, ein. Dies geschieht bei der Monroedoktrin in 


einer Verortung der Prinzipien, im Sinne und in Weiterführung der 
Nichteinmischungs- und Isolationstendenzen aus der Zeit Washing- 
tons. Gleichzeitig wird in der Verortung auf den amerikanischen 
Doppelkontinent eine räumliche Ausdehnung der Prinzipien der 


Nichtkolonisierung, der Nichtübertragung des europäischen politi- 


schen Systems und der Selbstregierung in Amerika weit über das 


Staatsgebiet hinaus erklärt. Darin ist der Vorbehalt der Interven- 
tion beschlossen und, wie man definiert hat, ‚‚ein völkerrechtliches 
Instrument der Hegemonie‘“ über den großen amerikanischen Konti- 
nent geschaffen!). Daß diese Raumbegrenzung der Doktrin, be- 


land einen hervorragenden Anteil zu. Eine eingehende Rechtfertigung meiner 


weitergehenden These gegenüber der neueren Literatur, insbesondere 


Arthur Preston Whitaker, The United States and the Independence of 
Latin America, Baltimore 1941, und Samuel Flagg Bemis, John Quincy 
Adams and the Foundations of American Foreign Policy, New York 1949, 
findet sich im ersten Band meines Werks: Rußland und Amerika, Aufbruch 
und Begegnung zweier Weltmächte, München 1953, 274, 276, 279ff. Dexter 


Perkins, A history of the Monroe Doctrine, Boston 1955, ist eine revidierte 


Neuauflage des während des 2. Weltkriegs erschienenen Buches „Hands Of: 
A History of the Monroe Doctrine’’ und hält sich an dieeingehendere Darstel- 
lung von 1927. 

1) Carl Schmitt, Positionen und Begriffe, Hamburg 1940, 163 (Völkerrecht- 
liche Formen des modernen Imperialismus, 1932). 





sonde! 
war, Z 
ein Ja 
doktri 
revolu 

F 
Duali: 
Raum 
pazifi: 
überse 
je waı 
Pazifil 
Seem: 
englis: 


e55e$, 

nichta 
Weltd 
wie ich 
den d 
burtss 
in viel 
Einga 
elemeı 
Dualis 
wir nie 


beider 


sollten 


D 
Das Z 
Anspr 
und ıı 
Kontiı 


I) Wils 
Berlin 

schicht 
Tender 
setzen. 


dem P 
Rücksi 


2) Carl 
von Ost 


®) Erwi 
III, ı9 


Hist 











inteil 
| ein- 
eine 
Rang 
e in- 
aben 
t der 
isch- 
kani- 
tierte 


" den 
n wir 
nen- 
Yu 
Näh- 
iver- 
essen 


zum 
ucht. 


plitik 
ının 
x der 
ning- 
chen 
ı der 
oliti- 
das 
'ven- 
iches 
onti- 
‚ be- 
‚einer 
ndere 


ce of 
uincy 
1949, 
bruch 
exter 
lierte 


; Off: 


rstel- 


echt- 


Der Dualismus der heutigen Weltreiche 377 





sonders in Richtung der Selbstregierung der Völker nicht endgültig 
war, zeigt schon ihre weitere Geschichte. Sie führte schließlich rund 


ein Jahrhundert später zur Erklärung der Monroedoktrin als Welt- 


doktrin durch Woodrow Wilson kurz vor der russischen März- 
revolution und dem Kriegseintritt Amerikas ı917!). 

Eine weitere Bedeutung der Zeit der Monroedoktrin für den 
Dualismus der aufkommenden Weltreiche liegt im pazifischen 
Raum. Rußland, das, schon reichlich unsicher, sich einen nord- 
pazifischen Machtbereich zu schaffen schien, zog sich aus dem 
überseeischen Unternehmen zurück. Es wurde wieder, was es seit 


je war, Landmacht. Die Vereinigten Staaten aber griffen nun zum 
Pazifik vor und begannen damit, sich die Grundlage zur pazifischen 
Seemacht zu schaffen, in wesentlicher Ergänzung des bereits im 
englischen Krieg von 1812 gezeigten atlantischen Seemachtinter- 


osses, Damit zeichnete sich am fernen Horizont, von der andern 


nichtatlantischen Seite her, das ab, was Carl Schmitt den heutigen 
Weltdualismus von Land und Meer genannt hat?). Man kann auch, 
wieich es versucht habe, die damalige Auseinandersetzung zwischen 
den drei Weltmächten England, Rußland und Amerika als Ge- 
burtsstunde des Weltstaatensystems kennzeichnen, das allerdings 


in vielen weiteren Jahrzehnten wiederum zurücktrat, um erst am 


Eingang zu unserm Jahrhundert durchzubrechen?). In ihren Haupt- 
elementen hat die Zeit der Monroedoktrin für die Ausbildung des 
Dualismus der Weltreiche etwas sehr Vorläufiges. Doch vergessen 
wir nicht, daß damals die Weichen gestellt wurden, die die Bahn der 
beiden Mächte in einigen wesentlichen Verhaltensfragen bestimmen 


sollten. 

Der sichtbare Gewinner waren die jungen Vereinigten Staaten. 
Das Zarenreich hatte wohl in der Auseinandersetzung universelle 
Ansprüche angemeldet. Doch es war in seinen weltweiten Prinzipien 


und in seiner raumpolitischen Ausdehnung vom amerikanischen 
Kontinent abgedrängt. Aber die Geschichte geht verschlungene 


I) Wilson, Das staatsmännische Werk des Präsidenten in seinen Reden, 


Berlin 1919, 154 (Rede vor dem Senat vom 22. ı. 1917). Schon in der Vorge- 
schichte der Monroedoktrin, in den Diskussionen des Kabinetts, zeigten sich 
Tendenzen, sich für Griechenlands und Spaniens Freiheitskampf einzu- 
setzen. Doch John Quincy Adams wollte ‚eine amerikanische Sache‘ aus 
dem Prinzip machen, und in dieser taktischen Abgrenzung war wohl die 


Rücksicht auf den Zaren maßgebend. S. darüber m. Buch 124ff. 
°) Carl Schmitt, Die geschichtliche Struktur des heutigen Weltgegensatzes 


von Ost und West, in: Festschrift für Ernst Jünger, Pfullingen 1955, 145, 166. 


°) Erwin Hölzle, Geburtsstunde des Weltstaatensystems, in: Außenpolitik 
II, 1952, 5g0ff. 


Historische Zeitschrift 188. Band 38 











578 Erwin Hölzle 





Wege, und so auch der amerikanisch-russische Dualismus. Del 
innere Bruch Rußlands gehört dessen Herausbildung zum moder 
nen Weltreich zu. Er hat damals im Dekabristenaufstand erstma 
revolutionäre Formen angenommen, wenn auch vermischt mit de 
traditionellen Formen der Palastrevolte. Wir wissen nun heute, da 
einmal die Unzufriedenheit über den Rückzug in Amerika zu de 
Aufstand beitrug — es gibt vielfältige Beziehungen zwischen d 
Russisch-Amerikanischen Kompanie und der Nordgesellschaft de 
Dekabristen —, zum andern aber das Vorbild der Vereinigten Staa 
ten die weitverbreiteten föderalistischen Ideen der Revolutionärt 
stark beeinflußte. Gewiß ist der Weg der russischen Revolutio 
ganz anders als im Sinne jener ersten revolutionären Bewegung und 
der in ihr sich meldenden nationalen und bundesstaatlichen Frei- 
heitsideen verlaufen. Aber jener Anstoß zu einer Umwälzung hat 
in den Alexander Herzen, Tschernyschewskij und Bakunin eine — 
gewiß begrenzte und zeitweilige — Nachfolge des Einflusses ameri- 
kanischer Ideen gefunden!). So können wir doch wohl im ameri- 
kanischen Vorbild unter vielen Impulsen einen für die revolutionäre 
Bewegung in Rußland sehen, sicherlich entfernt nicht einen domi- 
nanten und auch bald, insbesondere mit dem Übergreifen des Mar- 
xismus, überwundenen Impuls. Mit dieser Einschränkung darf wohl 
an das Wort von John Quincy Adams erinnert werden: ‚Der Ein- 
fluß unseres Beispiels hat alle Regierungen Europas ins Wanken 
gebracht. Er wird sie alle ohne eine einzige Ausnahme umstürzen?).“ 
Daß solche Umstürze zur Erstarkung führen und schließlich gegen 
jene beispielgebenden Mächte ausschlagen können, ist eine Lehre der 
Geschichte, die sich wohl der Voraussicht und Bestimmung handeln- 
der Staatsmänner entzieht. 

Eine zweite Stufe der amerikanisch-russischen Begegnung 
kann in den Zeiten des Höhepunkts der Interessengemeinschaft bei- 
der Mächte gegen das britische Weltreich gesehen werden. Es sind 
die beiden Jahrzehnte von 1ı850—ı870, die ein amerikanischer 
Historiker in einem durch seine universalgeschichtlichen Einsichten 
beachtlichen Werk als das Zeitalter des Realismus und Nationalis- 








1) Dies haben David Hecht und Max M. Laserson nachgewiesen, auch wenn 
man die einschränkende Kritik berücksichtigt. Für die innerrussischen 
föderalistischen Kräfte und Ideen s. Georg von Rauch, Rußland: Staatliche) 
Einheit und nationale Vielfalt, München 1953. 


2) John Quincy Adams, Writings, New York 1914, VII, 488 (Brief vom 
19.6. 1823 an den Journalisten Ch. J. Ingersoll: „The influence of our | 


example has unsettled all the ancient governments of Europe. It will over- | 
throw them all without a single exception‘‘). 
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mus gekennzeichnet hat!) und die durch politische Wandlungen 
allerorten, doch noch ohne intensiven weltpolitischen Zusammen- 
hang bestimmt werden. An ihrem Eingang steht eine Episode aus 
der Zeit der europäischen Revolution von 1848/49. Denn für den 
künftigen Dualismus Amerikas und Rußlands ist es nicht bedeu- 
tungslos, daß damals die bewaffnete Intervention des Zaren gegen 
die Ungarn zu der ersten Forderung einer bewaffneten Intervention 
in Europa zugunsten der Ungarn im amerikanischen Senat führte. 
Abgesehen von dem, was an der Forderung nach Charles Sumner 
unpraktisch, d. h. unrealisierbar war?), so hat auch das gemeinsame 
Interesse beider Mächte gegen England sie wieder zusammengeführt. 

Die Interessengemeinschaft gegen die herrschende Weltmacht 
hieß die Vereinigten Staaten das Zarenreich im Krimkrieg gegen- 
über der europäischen Koalition stützen, soweit es die Neutralität 
erlaubte. Sie hieß Rußland im amerikanischen Bürgerkrieg den 
Nordstaaten gegen die interventionslüsternen europäischen West- 
mächte beistehen und für die Einheit der amerikanischen Union 
eintreten. Sie hieß wiederum die Vereinigten Staaten, sich der Inter- 
vention europäischer Mächte zugunsten der aufständischen Polen 
1863, trotz der naheliegenden Sympathien, enthalten. Und sie 
stand schließlich hinter dem endgültigen Rückzug Rußlands vom 
amerikanischen Kontinent. Denn durch den Verkauf Alaskas an 
die Vereinigten Staaten 1867 sollte vor allem der amerikanisch- 
englische Gegensatz auf dem nordamerikanischen Boden vertieft 
werden, indem Kanada eingekesselt wurde. 

Selbst auf dem fernöstlichen Boden, auf dem der Gegensatz 
Amerikas und Rußlands durchbrechen und in einer Folge welt- 
politischer Weiterungen zum feindlichen Weltdualismus führen 
sollte, stützten sich damals großenteils die beiden Mächte. Wohl 
kam es bei derÖffnung Japans 1853/54 zu einem Wettstreit zwischen 
Amerikanern und Russen, den die zielbewußter vorgehenden und 
nicht durch den Krimkrieg gehinderten Amerikaner gewannen. 
Doch gegenüber China gingen beide Mächte zusammen vor, symboli- 
siert durch die Einfahrt des russischen Schiffes „Amerika“ unter 
russischer wie amerikanischer Flagge in den Pei-ho, die zum Ab- 
schluß günstiger Verträge mit China führte. Sogar die Erwerbung 
des riesigen Amurgebiets durch Rußland stand im Zeichen rus- 
sisch-amerikanischer freundschaftlicher Anregungen und Kund- 
gebungen. Sibirien galt in manchen freiheitlich gesinnten Köpfen 


!) Robert C. Binkley, Realism and nationalism, 1852—ı871, New York 1935. 
2) Edward L. Pierce, Memoir and Letters of Charles Sumner, London 1893, 
III. 265ff. (an John Bigelow, 13. 12. 1851: „Enthusiast for freedom, I am 
for everything practical; but that is not practical‘). 


38* 
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Rußlands, doch auch bei dem Generalgouverneur Murawiew- 
Amurskij, als Brückenschlag zu den über den Pazifik vorschreiten- 
den Amerikanern. Über den Pazifik — nomen est omen — x 
erklärte eine amerikanische Stimme, reichten sich die beiden 
Mächte die Hände, Europa den Rücken zukehrend, und von der 
russischen Seite antwortete Alexander Herzen, der Pazifik sei das 
„Mittelmeer der Zukunft‘“). 

Aber was hat diese Interessengemeinschaft und diesesZusammen- 
gehen und -stehen mit dem Dualismus der heutigen Weltreiche zu 
tun ? Es ließ beide Mächte die weltpolitischen Gefährdungen jener 
wandlungsvollen Jahrzehnte auf ihrem Wege zu Weltreichen eher 
überwinden. Es stärkte sie gegenüber dem englischen Weltreich und 
dem von ihm gelenkten europäischen Staatensystem. Abseits des 
Systems und in einer schon offenkundigen Trennung von ihm schlu- 
gen Amerika und Rußland gemeinsam eigene Wege ein. Sie zielten 
auf ein Weltgleichgewicht und, obwohl beide Mächte zeitweilig 
geschwächt waren, traten sie schließlich neben das britische Welt- 
reich. Dessen einzigartiges Weltreichsmonopol ging zu Ende?). 

Dies förderte wiederum Entwicklungen im überkommenen 
Staatensystem, die dessen Geschick mitbestimmen sollten. Im 
britischen Weltreich begann mit dem Dominionstatus für Kanada 
1867 die Föderalisierung. Die Zuerkennung des Status hatte unter 
vielen, besonders innenpolitischen Ursachen, doch auch die der 
Gefährdung Kanadas durch den bevorstehenden Übergang Rus- 
sisch-Amerikas an die Vereinigten Staaten. Daß zudem das ‚‚ameri- 
kanische Wunder‘ des großen Bundesstaates als Beispiel wirkte 
und der Wettstreit mit Amerika und Rußland ein Beweggrund zu 
der Umgestaltung des Empire war, sagt schon bald darauf Seeley?). 


1) S.d. Nachweise in m. Buch, Rußland und Amerika, 177ff., wo auch ver- 
einzelte Warnungen vor dem künftigen Gegensatz verzeichnet sind, und in m. 
Aufsatz, Das Land der Freiheit, zur Geschichte der russischen Freiheits- 
idee, in: Saeculum V, 1954, 429ff. — Die neuere russische Darstellung, 


Me2dunarodnye otnoSenija na Dal’nem Vostoke (1840—1949), ed. E.M. | 


Sukov, Moskau 1956°, läßt die amerikanisch-russische Interessengemein- 
schaft im Fernen Osten nur wenig in Erscheinung treten. 

2) So behält die Feststellung von Erich Marcks, Männer und Zeiten, Leipzig 
19185, II. 237f. 316, daß der ‚‚Ungestörtheit der englischen Ausbreitung in 
der Welt‘ damals Wettbewerber erwuchsen und die „Einzigartigkeit Eng- 
lands“ bestritten wurde (Die imperialistische Idee in der Gegenwart, 1903, 
und: Die englische Weltmacht, 1914), abseits zeitbedingter, doch historisch 
wohl zu verstehender Hoffnungen für die deutsche Weltgeltung ihren univer- 
salgeschichtlichen Wahrheitsgehalt. 

3) John Robert Seeley, Die Ausbreitung Englands (1883), Berlin 1954, 24 
149. 293 ff. Seeley hatte zuvor (1871) die Föderation der europäischen Staaten 
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Die Föderalisierung bedeutete zunächst eine Stärkung des briti- 
schen Weltreichs, aber doch wohl auch den Beginn seiner Auf- 
lösung. 

Das Inselreich war zudem durch seinen Gegensatz zu den bei- 
den aufkommenden Weltreichen in Zentralasien und in den ameri- 
kanischen Gewässern, zuletzt in der Schwarzmeer- und Alabama- 
frage, gehindert, aktiveren Anteil am europäischen Kontinent zu 
nehmen. Dies ermöglichte eher die nationalpolitische Einigung 
Deutschlands, wie denn Bismarck bewußt das gute Verhältnis zu 
Rußland und Amerika pflegte!). Das europäische Staatensystem, 
das gerade Bismarck wieder behutsam einrenken sollte, sah neben 
sich ein freundliches Mächteverhältnis Amerikas und Rußlands, 
jedem der Partner zur Stütze und Stärkung auf dem Wege zum 
Weltreich dienend. 

Aber schon die dritte Stufe des Dualismus ließ den Gegensatz 
durchbrechen. Es sind die Jahre vor und nach der Jahrhundert- 
wende bis etwa zum Russisch- Japanischen Krieg von 1904/os. 
Voraus ging, daß die beiden Nationen in ihrem gesteigerten und 
veräußerlichten Nationalbewußtsein — der Weg vom manifest 
destiny zum imperial destiny auf der einen, Panslawismus, Pan- 
russismus und Panasiatismus auf der andern Seite — den Tren- 
nungsstrich zwischen sich zogen?). Auch waren verschiedene poli- 
tische und wirtschaftliche Gegensätze aufgetreten, wie etwa die 
Judenverfolgung in Rußland und die Konkurrenz um den Welt- 
markt des Erdöls. Die Interessengemeinschaft der beiden Mächte 
gegenüber dem britischen Weltreich verblaßte, je mehr sich dieses 
den Vereinigten Staaten näherte. 


nach dem Beispiel der Vereinigten Staaten gefordert, eine Idee übrigens, die 
bereits 1839 von dem Spanier Siferiz in dessen Constituciön Europea gegen- 
über der Gefahr einer Allianz der amerikanischen Staaten propagiert worden 
war. Jacob ter Meulen, Der Gedanke der Internationalen Organisation in 
seiner Entwicklung, Haag 1940, II. ı. 232f. II. 2. ı41£. 


!) Georg von Rauch hat in der Diskussion mit Recht darauf hingewiesen, 
daß für die europäische Politik Bismarcks das Gewicht Rußlands und das 
Amerikas ungleich gewesen sind. Dies ist in m. Aufsatz, Die Reichsgründung 
und der Aufstieg der Weltmächte (in: Geschichte in Wissenschaft und Unter- 
richt. II, 1951, 132ff.), im einzelnen dargelegt. Universalgeschichtlich muß 
der Akzent auf die Behinderung des britischen Weltreichs, aktiveren Anteil 
am Kontinent und daher an der Reichsgründung zu nehmen, gelegt werden. 
Für diese Behinderung waren die Gegensätze zu Amerika und Rußland 
gleicherweise bedeutsam. 


%) S. m. Aufsatz, Der russische Nationalgedanke und die Neue Welt, in: 
Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte III, 1951, Heft 4. 
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Arena des Machtgegensatzes zwischen Rußland und Amerika 
wurde das östliche Asien. Beide Mächte haben in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auf verschiedenen Wegen und mit verschiede- 
nen Mitteln immer mehr auf jenen Raum übergegriffen. Doch der 
Gegensatz zwischen ihnen entzündete sich am russischen Vordringen 
gegen China. Man muß allerdings auch daran erinnern, daß Ruß- 
land die einzige erdhaft angrenzende Macht war. Der einflußreiche 
Journalist Katkow hat gerade auf die in Asien unmittelbar hinter 
dem Vorwärtsschreiten stehende Macht und ihre Kolonisierung 
hingewiesen!). 

Doch eben diese Expansion und ihre Formen stießen auf den 
Widerstand der Vereinigten Staaten. Denn deren Übergreifen nach 
Ostasien hatte andere Ziele und vollzog sich in andern Formen. 
Allerdings hat der Spanisch-Amerikanische Krieg von 1898 das Tor 
zum Imperialismus robust aufgestoßen. Er hat den Vereinigten 
Staaten ermöglicht, mit der Erwerbung der Philippinen asiatische 
Macht zu werden?). Die gegen den Einwurf des Imperialismus sehr 
empfindliche amerikanische Historiographie anerkennt diesen für 
die Zeit Theodore Roosevelts®). Aber der amerikanische Imperialis- 
mus strebt mehr nach einer Einflußsphäre, nicht nach einer kolo- 
nialen Erwerbung und er bediente sich der gewiß nicht unwirk- 
samen, doch linderen diplomatischen, wirtschaftlichen und missio- 
narischen Formen. Auch er glaubte, über den verbindenden, nicht 
trennenden Stillen Ozean hinweg in Ostasien ein eigenes, nahe ge- 
legenes Betätigungsfeld zu finden. 

Hier stieß er nun mit dem russischen Imperialismus älterer 
Form zusammen, der, trotz der Bemühungen des Grafen Witte, 
amerikanischer Formen der Einflußsphäre nicht fähig war. Wieder- 


1) A. Popov, Vom Bosporus zum Stillen Ozean (russ.), in: Istorik-Marksist 37, 
1934, 3ff. (1878). Das unveröffentlichte Akten verwertende Werk von A.L. 
Naro£nickij, Kolonial’naja politika kapitalistiCeskich derZav na Dal’nem 
Vostoke 1860—1895, Moskau 1956, sucht u.a. die frühe Expansionspolitik 
der Vereinigten Staaten nachzuweisen, zeigt aber auch, daß sich daran noch 
kein tieferer Gegensatz Rußlands zu den Staaten entwickelte. 

2) Von dieser Erwerbung und der der Hawaii-Inseln datiert Fritz Wagner den 
„Eintritt der USA in die Weltgeschichte‘, in: Geschichte in Wissenschaft 
und Unterricht I, 1950, 97ff. S. auch die dort wiedergegebenen zeitgenössi- 
schen Stimmen. 

8) So etwa in den letzten Jahren Dexter Perkins, The American Approach to 
Foreign Policy, Cambridge, Mass., 1953, und Howard K. Beale, Theodore 
Roosevelt and the Rise of America to World Power, Baltimore 1956, der S. 68 
ein Bekenntnis des Präsidenten selbst zum ‚imperialistischen Instinkt‘ 
zitiert. 
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nennen Ener 
im, wie zur Zeit der Monroedoktrin, stellten die Vereinigten Staaten 
en Russen eine grundsätzliche Abgrenzung entgegen. Die Offene- 
ür-Note, die freien Zugang aller Mächte zu China forderte, doch 
uch dessen Unabhängigkeit und Integrität in sich schloß, war die 
este außerkontinentale Intervention der Vereinigten Staaten in 
iıternationalem Ausmaß!). Noch wagten sie nicht die bewaffnete 
htervention, wiewohl der ältere Roosevelt mit dem Gedanken zeit- 
veilig umging. Aber die Vereinigten Staaten wurden auf diploma- 
schem Feld zum stillen Partner der englisch-japanischen Allianz 
‘on 1902, und der Krieg, den die Japaner gegen das Zarenreich 
ührten, war in ihrem Sinne. Die Vermittlung des Friedens von 
dortsmouth stand gewiß unter dem formellen Zeichen der ameri- 
anischen Neutralität, und Roosevelt wollte auch Japan nicht zu 
tark werden lassen, doch Wunsch und vorsichtige Lenkung gingen 
‚or allem darauf, Rußland in Ostasien zurückzuwerfen?). 

Der Dualismus der heutigen Weltreiche hat sich in der Ausein- 
indersetzung am Eingang dieses Jahrhunderts erstmalig auf asia- 
ischem Boden konzentriert und ist hier in diplomatisch verdeckte, 
istorisch jedoch offenkundige Feindschaft übergegangen. Damit 
hat der Dualismus, nachdem schon früh das amerikanische Kampf- 
eld ausgeschieden war, ein neues eigenes abseits des europäischen 
jtaatensystems gefunden. Dieses hatte wohl dahin tendiert, sich das 
stasiatische Feld einzuverleiben und sich gerade hier zum Welt- 
rleichgewicht auszuweiten. In den folgenden Jahren vor 1914 trat 
Has ostasiatische Feld zeitweilig in den Schatten der europäischen 
'erwicklung. Doch nachdem hier Rußland als asiatische Macht mit 
er nichteuropäischen Macht der Vereinigten Staaten und dazu 
Japans in Konkurrenz um das Erbe des alten chinesischen Reiches 
jetreten war, sollte dieser Raum sein eigenes Schwergewicht auf die 

















!) Gegenüber der bisherigen Meinung, daß der Engländer Hippisley der gei- 
stige Initiator der Open Door Note sei,hat Paul A.Varg, Open Door Diplomat, 
|the Life of W.W.Rockhill, Urbana 1952, nachgewiesen, daß Rockhill weiter- 
ging und nicht nur den Handelszugang, sondern auch Chinas Unabhängigkeit 
und Integrıtät forderte. Rockhill hatte bereits 1896 die asiatische Politik für 
weit wichtiger als die amerikanische erklärt und Rußland als Hauptgegner 
erkannt (ebd. S. 20f.). 

?) Den Nachweis im einzelnen hoffe ich im 2. Band meines Werks über Ruß- 
land und Amerika zu führen. Von der neueren Literatur seien nur zwei 
Werke erwähnt: Edward H. Zabriskie, American-Russian Rivalry in the 
Far East, Philadelphia 1946, bringt aus den amerikanischen Akten viel 
Material, hält sich aber im Urteil zurück. Auch Beale, a. a.O., hat neue 
Dokumente verwertet, doch ist er im Urteil entschiedener. S. auch die Worte 
Roosevelts ebd. S. 291 und 310f. 
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Dauer behalten und verstärken!). Die Ausstrahlungen der ostasia- 
tischen Ereignisse haben das Ende des europäischen Staatensystems 
eingeleitet und beschleunigt?). Die Funktion des ersten Mächte- 
kriegs unseres Jahrhunderts, des Russisch- Japanischen Kriegs, für 
die Systemwandlungen und die Entwicklung zum Ersten Weltkrieg 
hin ist schon mehrfach erkannt worden®). Man muß nur auch seinen 
amerikanischen Hintergrund sehen. 

Es kam hinzu, daß die Machtverlagerungen in Ostasien revo- 
lutionierend wirkten. Die beiden ersten östlichen Revolutionen, die 
russische von 1905/6 und die chinesische von ıgıı/ı2, sind dadurch 
angestoßen und vorwärtsgetrieben worden. Die erste russische 
Revolution wurde durch den Russisch-japanischen Krieg ausgelöst, 


1) Dain der Diskussion Fritz Fischer, wie auch in seinem Aufsatz, Das Ver- 
hältnis der USA zu Rußland von der Jahrhundertwende bis 1949 (in dieser 
Zeitschrift 185, 300ff.), auf die wirtschaftlichen Motive der amerikanischen 
Politik Gewicht legte, sei im Blick auf einen Höhepunkt der ‚Dollardiplo- 
matie‘‘, die ostasiatische Politik des Präsidenten Taft, dazu Stellung genom- 
men. Dieses zeitweilige Überwiegen wirtschaftspolitischer Aktivität führte 
zum Mißerfolg in China, da der machtpolitische Einsatz gegenüber Japan und 
Rußland fehlte, und zur Isolierung; es war bei Staatssekretär Knox im Hin- 
tergrund doch von Prinzipien (der offenen Türe) geleitet und es wurde sehr 
bald durch Wilsons ‚neue Politik‘ abgelöst. Weder der Handel mit China 
noch die Investierungen, die zudem seit 1908 abnahmen, gingen über 3%, des 
amerikanischen Außenhandels und seiner Investierungen hinaus. Die mit 
vielen Aktenzitaten unterbaute Darstellung von William Appleman Williams, 
American Russian Relations 1781—1917, New York 1952, ist von der These 
des Verfassers, daß die amerikanische Politik mannigfache Möglichkeiten 
amerikanisch-russischer Zusammenarbeit, gerade auch auf wirtschaftlichem 
Gebiet, versäumt habe, bestimmt. Der neueren Untersuchung von Charles 
Vevier, The United States and China, 1906—1913: A Study of Finance and 
Diplomacy, New Brunswick 1955, kann wohl eine stärkere Aktivität amerika- 
nischer Wirtschaftskreise entnommen werden, doch zeigt sie auch, daß diese 
Aktivität überwiegend in Plänen stecken blieb und von der Regierung nur 
teilweise unterstützt wurde. Ein ähnliches, auf die Dauer geringes Gewicht 
wirtschaftlicher Motive in der amerikanischen Außenpolitik ließe sich 
mit entsprechender Abstufung auch für andere Perioden der amerikanisch- 
russischen Begegnung erweisen, was nicht ausschließt, daß es in einer füllige- 
ren Darstellung als der eines die große Linienzeichnung anstrebenden Vor- 
trags mitbehandelt werden muß. 

2) Dies ist in meiner Abhandlung, Das Ende deseuropäischen Staatensystems, 
näher ausgeführt (Archiv für Kulturgeschichte 1958, XV, 346ff.). 

®) S. bereits mit Hinweis auf unveröffentlichte russische Dokumente Petr 
Fed. Preobrazenskij, La guerre russo-japonaise et son influence sur la for- 
mation de l’entente, in: VIIe Congres international des sciences historiques, 
Resumes I, Warschau 1933, 226ff. 
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und der Fortgang wie das Ende des Krieges wirkten sich vielfach 
auf die Revolution aus. Unter den Motiven der revolutionären Be- 
wegung, die zur ersten chinesischen Revolution führten, spielte das 
Übergreifen der imperialistischen Mächte, voran des durch den 
Krieg von 1905 mächtig erstarkten Japans, eine hervorragende 
Rolle. Man muß Krieg und Revolution auch in den Bewegungen der 
Mächte und des Mächtesystems mehr ineinandersehen, als es bis- 
lang geschehen ist. Lenin hat dies von früh an gerade in Asien er- 
kannt und weltrevolutionären Nutzen daraus zu ziehen gesucht. 
Schon in seinem ersten Artikel in der Iskra 1900 findet sich der 
Appell an die unterdrückten Chinesen. Nach der chinesischen Revo- 
lution von ıgı1 stellte er dem „rückständigen Europa‘ das ‚„fort- 
geschrittene Asien‘‘ gegenüber, und es machte ihm wenig aus, daß 
es nur eine „mächtige demokratische‘‘, noch nicht proletarische Be- 
wegung wart). 

Scheiterte auch die erste russische Revolution, so hat sie doch 
das Zeichen für eine revolutionäre Bewegung unseres Jahrhunderts 
‚geben, die in der Folge wiederum die Machtsysteme tangierte. 
Vor allem ist sie eine der entscheidenden Voraussetzungen des Sie- 
ges der russischen Umwälzung von 1917. Das neue revolutionäre 
China entstand, namentlich durch Sun Ya-tsen, unter dem Zeichen 
des amerikanischen demokratischen Vorbilds. Es hat andererseits 
auch Wilsons Erneuerung der amerikanischen Freiheitsideen und 
ihrer Weltmission angefacht. Noch also gingen die beiden östlichen 
Revolutionen getrennte Wege und wirkten sich verschieden aus. 
Dies gilt auch für ihr Verhältnis zur amerikanischen Macht. Wäh- 
rend die Vereinigten Staaten in China der Umwälzung Pate standen 
und als erste Großmacht die Republik anerkannten, hatten sie sich 
von den radikalen Erscheinungen und sozialen Abgründen der 
russischen Revolution abgewandt. Sie fanden sich mit dem ‚‚Schein- 
konstitutionalismus‘‘ des wiederhergestellten Zarentums ab, weil 
sie Rußlands nicht entbehren zu können glaubten gegenüber dem 
erstarkten Japan und auch zur Aufrechterhaltung des europäischen 
Gleichgewichts, an dem sie als wachsende Weltmacht Interesse 
nahmen, wenn auch mit Rückfällen in die Isolation und in eine un- 
interessierte Weltmission?). 


!) Lenin, Sämtliche Werke, Berlin 1928, IV. ı. 60 (Der Chinakrieg, Iskra, 
Dez. 1900), und Ausgewählte Werke, Moskau 1946, I. 669 (Artikel in der 
Prawda vom 31. 5. 1913). 

2) Für das Überwiegen des wirtschaftspolitischen Komplexes in dem Werke 
von Williams ist kennzeichnend, daß die chinesische Revolution von IgII 
nicht erwähnt wird. Die Kündigung des amerikanisch-russischen Handels- 
vertrages von 1832 durch den Senat ıgıı, die wegen der Behandlung ameri- 
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Als vierte Stufe des amerikanisch-russischen Dualismus möchte 
ich nicht den Ausbruch des Ersten Weltkriegs annehmen. Dieser 
Krieg war (wie auch der Zweite Weltkrieg) zunächst ein europä- 
ischer Krieg. Wohl wirkte die eine Weltmacht, Rußland, an seiner 
Entstehung maßgeblich mit. Und wenn wir nach den Motiven fra- 
gen, so waren neben der Furcht vor der Revolution die neoslawisti- 
schen Ziele des Außenministeriums mitbeteiligt. Sie weisen eine 
gewisse Parallelität mit Wilsons Erneuerung der Idee der Selbst- 
bestimmung der Völker auf. Doch eben diese weltideologischen 
Wandlungen liefen nebeneinander her. Das Verhältnis der beiden 
Mächte zueinander war bei Kriegsausbruch so kühl, wie es nur sein 
konnte (übrigens ähnlich beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs). 
Wilson hatte seinen Vertrauten House zu vergeblichen Friedens- 
missionen nach Europa entsandt, die gerade Rußland ausschließen 
sollten. Er erklärte bei Kriegsausbruch für die Vereinigten Staaten 
die Neutralität. So stand der Dualismus der heutigen Weltreiche im 
Schatten der beginnenden europäischen Auseinandersetzung!?). 

Er sollte erst hervortreten, als Deutschland in der Kriegsnot 
zum äußersten Mittel griff und das schwerangeschlagene Zarenreich 
mitten im Krieg der Revolution erlag. Beides führte zum Kriegs- 
eintritt der Vereinigten Staaten. Der Entschluß wurde in den glei- 
chen Stunden gefaßt, in denen das neue demokratische Rußland 
anerkannt wurde. Mit dem Jahre 1917 begann die vierte Stufe des 
amerikanisch-russischen Dualismus und damit der entscheidende 
Schritt von den Weltmächten zu den Weltreichen. Er führte zur 
Entthronung des Staatensystems, das den europäischen Krieg her- 
aufbeschworen hatte. Doch die Einheit der Welt unter demokrati- 
schem Zeichen und unter Führung der Vereinigten Staaten, wie 
sie nunmehr bevorzustehen schien, vollendete sich nicht. Vielmehr 


kanischer aus Rußland ausgewanderter Juden erfolgte, entsprang einem 
Prinzipienkonflikt und drang gegen die Bedenken der Regierung und inter- 
essierter Wirtschaftskreise durch. Auch dies ist ein Zeichen der verhältnis- 
mäßig geringen Bedeutung des wirtschaftlichen Faktors. Die Haltung der 
Regierung war im wesentlichen von den außenpolitischen Interessen im 
Mächtesystem geleitet. Taft und Wilson mußten aber die Abkühlung der 
Beziehungen durch die Kündigung und durch den erneut wachsenden Inter- 
essenkonflikt in Ostasien in Kauf nehmen. 

1) S. m. Abhandlung, Die Weltmächte und der Ausbruch des Ersten Welt- 
kriegs, in: Außenpolitik VI, 1955, 451ff., und Prolog zum Ersten Weltkrieg, 
weltideologische Wandlungen in Amerika und Rußland, in: HZ 180, 507 ff., 
sowie die Diskussion über m. Thesen von amerikanischer und sowjetischer 
Seite, in: Atti del X Congresso Internazionale di Scienze Storiche, Rom 1957, 
7ı5fÄt. 
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brach der Gegensatz der beiden Weltsysteme Amerikas und Ruß- 
lands erstmals durch. 

Dies vollzog sich abseits des Waffenlärms und war doch sein 
Echo. Die von Wilson verkündeten Ideen des Friedens ohne Sieger 
ınd Besiegte und der Selbstbestimmung der Völker haben, wie in 
ler ganzen Welt, so auch bei den Massen Rußlands und seiner Völ- 
zer die Friedensparole gefördert, die dann in der Märzrevolution 
ınd ihren Folgen durchbrach. Aber eben der Kriegseintritt der 
Vereinigten Staaten trug zum Sturz der russischen Demokratie bei. 
Das nunmehrige Kriegsinteresse Amerikas heischte, Rußland mit 
allen Mitteln im Kriege gegen Deutschland zu halten. Das Interesse 
lockte zu der Illusion, daß dies auch die Demokratie in Rußland 
stütze. Doch eben die Losungen des Friedens und des nunmehr 
radikal formulierten Selbstbestimmungsrechts der Völker dienten 
Lenin zur Unterhöhlung der demokratischen Zentralregierung Ruß- 
lands. Es war gewiß kein Pazifismus und es war kein völkisches 
Prinzip, die hier am Werke gewesen sind. Es war die ideologische 
Waffe, die hemmungslos zur revolutionären Machtergreifung ge- 
nützt wurde!). 

Der amerikanisch-russische Dualismus war seiner Natur nach 
auch in der inneren revolutionären Wendung Rußlands überwiegend 


von außenpolitischen Prinzipien und Interessen bestimmt. Doch 
ich wage, gestützt auf das Urteil manches umsichtigen Augenzeu- 
gen?), die These, daß auch in der russischen Umwälzung selbst die 
äußeren Fragen von Krieg und Frieden und des Selbstbestimmungs- 
rechts bestimmender als die verfassungs- und sozialpolitischen Fra- 
gen waren, vielleicht die Landfrage ausgenommen. Gewiß sind die 


tieferen Ursachen der Revolution das innere Regime und die sozia- 
len Mißverhältnisse gewesen. Aber der stärkste Anstoß kam von 
jenen äußeren Fragen, die eben deshalb nun zu inneren wurden. 
Auch fortan sollte der Bolschewismus in seinem Übergreifen auf 
andere Völker und Kontinente mit den außenpolitischen Parolen 


') Für das einzelne darf ich auf die frühere Darstellung in: DerOsten im Ersten 
Weltkrieg, Leipzig 1944, die Abhandlung: Formverwandlung der Geschichte, 
das Jahr 1917, in: Saeculum VI, 1955, 329ff., und die Schrift: Lenin 1917, 
die Geburt der Revolution aus dem Kriege, München 1957, verweisen. 

?) So des eminenten Politikers und Historikers Paul Miliukow, Rußlands 
Zusammenbruch, Berlin 1925, und Michael Smilg-Benario, Von Kerenski bis 
Lenin, Wien 1929. Auch N. N. Suchanov, Zapiski o Revoljucii, Berlin 1922, 
V. 76, sieht darin, daß man (die Regierung) den Frieden vergessen habe, 
einen der Hauptgründe des Zusammenbruchs. $. auch die aus den französi- 
schen Akten entnommene Äußerung Kerenskijs kurz vor seinem Sturz: 
„Friede allein kann die russische Revolution retten.‘ (Lenin 1917, 76.) 
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des Friedens und des nationalen Selbstbestimmungsrechts bis in 
unsere Tage große Erfolge haben. Man kann fragen, ob er nicht, 
namentlich mit der nationalen Parole, insgesamt stärker wirkte als 


mit den Parolen der sozialen Unterwühlung. Ich bin geneigt, dies 
anzunehmen, mir des schwer Abwägbaren durchaus bewußt!). 


Schon am Eingang des Dualismus zwischen Sowjetrußland 
und den Vereinigten Staaten sollten die Fragen von Frieden und 
Selbstbestimmungsrecht der Völker stehen. Die Vierzehn Punkte 
Wilsons, die dritte große prinzipielle Kundgebung Amerikas, sind 


hauptsächlich im Blick auf Rußland erklärt worden. Sie entspran- 
gen der Sorge Wilsons, im Kampf um die Führung der Welt über 


rundet zu werden. Und sie sollten durch die Auslegung des Selbst- 
bestimmungsrechts in den einzelnen nationalen Fragen die revo- 
lutionäre Auswirkung des Prinzips auf europäischem Boden, doch 
auch gegenüber den Kolonien der europäischen Westmächte, ein- 
dämmen. Zugleich aber stand hinter ihnen der Wunsch, auf der 


Basis der Prinzipien wieder mit den Bolschewisten in Verbindung 
zu treten. Es ist über den unmittelbaren Propagandazweck hinaus 
kennzeichnend, daß Lenin nach Empfang der Vierzehn Punkte 
gegenüber dem Amerikaner Sisson die Botschaft als ‚‚großen Schritt 
vorwärts zum Weltfrieden‘‘ begrüßte, doch die Klauseln über die 
Kolonien kritisierte?). Die weitere Entwicklung zu den andern 


„Punkten“ Wilsons im Laufe des Jahres 1918 führte zu immer schär- 


ferer prinzipieller Fassung und stand, namentlich anfangs, unter 
verstärktem ideologischem Druck der Bolschewisten. Diesem Druck 
entsprach in der Rede vom ıı. Februar 1918 die generelle Forde- 
rung des Selbstbestimmungsrechts der Völker. 

Amerika empfand den Riß zwischen sich und den Sowjets so 
tief, daß es sich bemühte, die Sowjets in die demokratische Kriegs- 


I) Der Einwand, daß es sich bei dem Übergewicht der nationalen Parolen um 
eine spätere Wandlung unter Stalin und seinen Nachfolgern handle, läßt sich 
gerade am Beispiel des Hauptkomplexes kommunistischer Umwälzung 
China widerlegen. Shu-Chin Tsui, The influence of the Canton-Moscow 
Entente upon Sun Jat-sen’s political philosophy: The principle of national- 
ism, in: Chinese Social and Political Science Review XVIII, g6ff., hat nach- 
gewiesen, daß die Sowjets 1923 den Vorrang der nationalen Einigung und 
Unabhängigkeit gegenüber dem Ziel einer kommunistischen Umwandlung 
wärmstens unterstützten. Dies kam nicht nur in den diplomatischen Verein- 
barungen, sondern auch in den Resolutionen der Komintern zum Ausdruck. 
S. über diese Allen S. Whiting, Soviet policies in China 1917—1924, New 
York 1954,240 ff. SunYa-tsen selbst ging in seinen Vorstellungen noch immer 
von Wilsons Selbstbestimmungsidee aus. Vgl. Tsui. 

2) Edgar Sisson, One hundred red days, a personal chronicle of the Bolshevik 
revolution, New Haven 1931, 209. 
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front zurückzuführen. Auch die Haltung zur Frage der bewaffneten 
Intervention ist davon bestimmt!). Versailles als erster Weltfriedens- 
versuch scheiterte daran, daß Rußland nicht teilnahm und es weder 
durch Verhandlungen noch durch Gewalt in die demokratische 


Weltfront eingereiht werden konnte. Das europäische Gleichge- 


wichtssystem wurde nicht wiederhergestellt und endete in Versail- 
les?). Wie sehr der amerikanisch-russische Dualismus damals prä- 
ponderant wurde, dafür ist das offenkundigste Zeichen, daß das bri- 
tische Reich bereits in den ersten Jahren nach 1917 ins macht- und 
ideenpolitische Schlepptau der Vereinigten Staaten geriet. Die Ge- 


schichte der Pariser Friedenskonferenz zeugt trotz der glänzenden 


taktischen Schachzüge und Hemmungsversuche Lloyd Georges 
ebenso dafür, wie die Politik Englands gegenüber dem bolsche- 
wistischen Rußland, die gegen alle Seitensprünge Churchills und der 
Militärs letztlich doch vom Gleichschritt mit den Vereinigten Staa- 
ten bestimmt wurde. 


Die starken retardierenden Strömungen und Bewegungen der 


Nachkriegsjahre vermögen kaum die hier vorgetragene These zu 
erschüttern. Wohl lag Sowjetrußland im Bürgerkrieg schwer dar- 
nieder und wohl zogen sich die Vereinigten Staaten in die Isolation 
zurück. Die östliche Ohnmacht und die westliche Machtbeschrän- 
kung ließen scheinbar Europa unter sich. Dies war eine Chance, 
Europa in den gesetzten Grenzen zur Geltung kommen zu lassen. 


Es war aber auch eine Versuchung, den Nationalismus in klein- 
europäischen Maßen zum Extrem zu führen und die beiden Welt- 
reiche hervorzulocken. Allerdings muß auch festgestellt werden, 
daß sie von sich aus gerade in ihrem Dualismus wieder heraustraten. 
Besonders die Sowjetunion wandte sich nach der inneren Beruhi- 
gung Ende der zwanziger Jahre, in denen wohl die Zäsur der Zwi- 
schenkriegsjahre und eine weitere Stufe des Dualismus zu sehen ist, 
zur militärischen Aufrüstung, zur verstärkten kommunistischen 
Propaganda in der Welt und zum Vorwärtstreiben ihrer äußeren 
Machtpositionen. Dies letztere geschah kennzeichnenderweise zu- 
nächst in Ostasien und rief sogleich die Vereinigten Staaten, aber 
auch Japan auf den Plan?). 


l) Dies erweisen die beiden ersten Bände des Werkes von George F. Kennan, 
Soviet-American Relations, 1917—ıI920: Russia Leaves the War und The 
Decision to Intervene, Princeton 1956/8. 

2) Zu der Pariser Friedenskonferenz B. E. Stein, Die „Russische Frage‘ auf 
der Pariser Friedenskonferenz I9I9— 1920, Leipzig 1953, und m. Abhandlung 
„Versailles und der russische Osten‘ in: Ostdeutsche Wissenschaft, V, 1958. 
3) Die Bedeutung des ostasiatischen Konflikts ‚der endzwanziger Jahre für 
den amerikanisch-russischen Dualismus wird durch die zeitweilige Blüte des 
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Damit aber gelangen wir in die Vorgeschichte des Zweiten 
Weltkriegs, die mutig in deutscher und europäischer Selbstkritik, 
aber auch in Würdigung weltpolitischer Wandlungen anzupacken, 
eine dringliche Aufgabe ist. Denn erst vor dem riesigen Hinter- 
grund jener universellen Wandlungen hebt sich die teils blinde, 
teils ahnende, überstürzte und maßlose Aktion der Provokateure 
ab. Im noch recht breiten Flusse der Forschung muß sich erst der 
Talweg finden: die weitere Herausbildung des Dualismus der heu- 
tigen Weltreiche in jenen wirren Jahren klarzustellen, in denen 
andere Mächte nur beschränkt weltpolitischen Ranges vordergrün- 
dig die Gegenaktion hervorriefen, um in der eigenen Katastrophe 
zu enden, weitere Mächte in die Entmachtung hineinzuziehen und 
den endgültigen Durchbruch eines nunmehr weltbeherrschenden 
Dualismus herbeiführen zu helfen. Nicht weniger als beim Ersten 
Weltkrieg wird es angehen, die ‚„Kriegsschuld‘‘-Forschung auf die 
den Krieg auslösenden diplomatischen Handlungen zu beschränken. 
Und auch die Geschichte des Zweiten Weltkriegs selbst wie seiner 
Folgen muß aus der distanzlosen Sicht zeitpolitischer Aktualisierung 
zu geschichtlicher Erfragung der bewegenden Kräfte und Mächte 
gehoben werden. 

Solche Aufgabe bedarf auch der methodologischen Besinnung. 
Die in Deutschland bislang nur wenig gepflegte Geschichte der 
Machtbegegnungen ist in einer Welt, deren Geschick von solchen 
Machtbegegnungen in hohem Grade abhängt, nicht zu umgehen, 
auch wenn ihr das eine wollende und handelnde Subjekt der 
Geschichtsschreibung mangelt. Die Begegnungsgeschichte muß 
über die „diplomatic relations‘ hinausgreifen, nicht nur, weil wir 
der minutiösen und oft sich in die Taktiken verlierenden diploma- 
tischen Geschichte leicht überdrüssig werden. Sondern die Mächte- 
begegnungen sind zu komplexer, geistige Voraussetzungen und An- 
stöße wie wirtschaftliche und soziale Gegebenheiten und Beziehun- 


Handels zwischen beiden Mächten überdeckt. Über die Vorgänge Pauline 
Tompkins, American Russian Relations in the Far East, New York 1949, 
210ff.; James W. Christopher, Conflict in the Far East, American Diplomacy 
in China from 1928—ı1933, Leiden 1950, ıızff.; und Charles C. Tansill, Die 
Hintertür zum Kriege, Das Drama der internationalen Diplomatie von 
Versailles bis Pearl Harbour, Düsseldorf 1956, ıı6ff., während die russische 
Darstellung von Sukov, a. a. O. (S. 100 A 1), unergiebig ıst. Zu den Auswir- 
kungen im Mächtesystem E. Hölzle, Europa zwischen den beiden Weltmächten, 
in: Saeculum 1958, 183f. Wie sehr die Begegnung mit der Sowjetunion in die 
innere Entwicklung der Vereinigten Staaten hineinreichte, hat für jene Jahre 
der 1. Band des Werks von Arthur Schlesinger, The age of Roosevelt: The 
crisis of the old order 19179— 1933, London 1957, erwiesen. Die Rückwirkung 
bedarf noch der Untersuchung. 
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gen einschließender Art, als daß sie durch jene überlieferte For- 
schungsform erfaßt werden können. Hier hat die Fragestellung 
Platz, deren Durchführung ich als „Motivgeschichte‘‘ zu bezeich- 
nen vorgeschlagen habe: die Frage nach den gesamtpolitischen und 
weltanschaulichen Beweggründen und Konzeptionen der handeln- 
den Staatsmänner, die wegen der Kompliziertheit des diplomati- 
schen Apparats und dessen Überfülle der Nachrichten und Reak- 
tionsmöglichkeiten sich oft von ihrer grundsätzlichen Haltung leiten 
lassen. Gerade die Begegnungsgeschichte Amerikas und Rußlands 
legt die Fragestellung nahe, denn diese in sich sicheren Mächte fol- 
gen eher jenen Motiven als das bisherige, in seinen Interessenver- 
zahnungen gehemmte Europa). 

Der Dualismus der Weltreiche war, trotz ihrer zeitweiligen und 
jeweiligen Schwächung und Zögerung, trotz der Rührigkeit und Un- 
ruhe der europäischen und der beiden ostasiatischen Mächte, auch 
trotz des immer wiederauflebenden Dreimächtestandards mit dem 
britischen Reich zusammen, bereits mit dem Jahre 1917 in seine 
weltbestimmende Phase eingetreten. Denn seitdem waren es nicht 
mehr nur machtpolitische Gegensätze im älteren Sinne des Worts. 
Seitdem sind es Weltsysteme geworden, die mit den übernationalen 
Formen des „föderalistischen Imperialismus‘, ein Begriff, den wir 
in universalgeschichtlicher Sicht Otto Hintze verdanken?), sich um- 
geben. Seitdem sind es aber auch Weltsysteme, die Ideen und Ideo- 
logien universellen Anspruchs und universeller Geltung vertreten. 

Wenn man aber auf die Geschichte zurückblickt, auf die Ent- 
stehung und das Fortschreiten dieses Dualismus über die Konti- 
nente und Reiche: die Auseinandersetzung über die Vorherrschaft 
auf dem amerikanischen Kontinent in Doktrin und Raum; das Hin- 
zutreten der beiden Mächte neben das britische Weltreich und des- 


!) Eine solche Motivgeschichte, deren Forderung auf dem Internationalen 
Historikerkongreß in Rom 1955 die Zustimmung führender Diplomatie- 
historiker fand, muß allerdings sehr genau die echten Motive der Staats- 
männer herauszuarbeiten bestrebt sein. Sie wird intime Äußerungen den 
öffentlichen Manifestationen vorziehen und stets nach der Zwecksetzung 
solcher Äußerungen fragen. Sie muß auch den Einfluß literarischer Visionen 
und Forderungen auf die verantwortlich Leitenden feststellen und darf sich 
nicht auf jene selbst beschränken. Die Zweifel, die Bernadotte E. Schmitt 
gegenüber dem „faszinating subject‘‘ geäußert hat, sind von dem Vorsitzen- 
den William Langer bereits ausgeräumt worden. S. die allerdings sehr knap- 
pen Resumes in Atti, a. a. O. (S. 106 A. ı), 717f. 

2) Otto Hintze, Wirtschaft und Politik im Zeitalter des modernen Kapitalis- 
mus, in: Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 87, 1929. S. auch 
Theodor Schieder, Idee und Gestalt des übernationalen Staates seit dem 19. 
Jahrhundert, in: HZ 184, 337 ff. 
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sen beginnende Föderalisierung; die Ausbildung eines zweiten welt- 
politischen Kraftfeldes in Ostasien mit seiner zersetzenden Aus- 
strahlung auf das bisher einzige in Europa und auf die ersten öst- 
lichen Revolutionen: so eröffnen sich doch wohl weltgeschichtliche 
Perspektiven, die weit über das Jahr 1917 zurückreichen und dem 
Dualismus der heutigen Weltreiche geschichtliche Tiefe verleihen. 
Dies ist kein ungemäßes Zurückprojizieren der Gegenwart in die 
Vergangenheit — wir haben nur sehen gelernt. 

Die Geschichte ist immer voller Möglichkeiten. Dies eingeräumt 
und bewußt gemacht, so halte ich den Aufstieg der beiden Welt- 
reiche auf das Ganze und auf die Dauer gesehen, für unaufhaltsam 
und ihren Dualismus in unserem Jahrhundert für bestimmender als 
die Kämpfe um die sogenannte europäische Hegemonie!). Das 
äußere Faktum, daß die beiden Weltkriege als europäische Kriege 
entstanden und der amerikanisch-russische Dualismus die unmittel- 
bare Vorgeschichte direkt nur wenig beeinflußte, führt in universal- 
geschichtlicher Sicht irre. Einmal muß die weitere Vorgeschichte, 
gerade auch auf dem ostasiatischen Kräftefeld, einbezogen werden. 
Zum andern darf man für den Kriegsausbruch den erheblichen An- 
teil des einen Weltreichs unserer Zeit, Rußlands, nicht außer acht 
lassen, dessen innere und äußere Unruhe es 1914 in den Krieg trieb 
und dessen weltpolitische Stütze für Hitler 1939 unübersehbar ist. 
Zum dritten ist die Erweiterung zum Weltkrieg jedesmal auch das 
Werk der beiden Weltmächte. Und schließlich: sie haben entschie- 
den, ja man kann geradezu sagen: ihr Dualismus entschied die bei- 
den Weltkriege. Denn hier wie dort ist er bestimmend für den Aus- 
gang, für das Gesicht, das die Welt seitdem trug. 

Nehmen wir die Eingangsfrage: Weltreich und Dualismus wie- 
der auf, so müssen wir konstatieren, daß gerade der Anspruch uni- 
versaler Geltung und Lenkung die beiden heutigen Weltreiche vor- 
wärtsführte. Dieser Anspruch war, wie wir sahen, innerhalb der 
beiden Mächte selbst nicht unbezweifelt, ja er war, besonders von 
den Vereinigten Staaten aus, großenteils negiert. Doch auch der Ruf 
der Selbstbescheidung trug zur Weltgeltung bei. Vor allem führte zu 
dieser, daß sich beide Mächte in den Dienst von Prinzipien stellten, 
die die Welt umformen sollten und sollen. Dahinter stand und steht 


1) Es seiin diesem Zusammenhang an ein Wort Max Webers vom Ende des 
Ersten Weltkriegs erinnert: ‚Amerikas Weltherrschaft war so unabwendbar 
wie in der Antike die Roms nach dem punischen Krieg. Hoffentlich bleibt 
es dabei, daß sie nicht mit Rußland geteilt wird. Dies ist für mich Ziel unserer 
künftigen Weltpolitik, denn die russische Gefahr ist nur für jetzt, nicht für 
immer beschworen‘“ (an Friedrich Crusius, 24. ı1. 1918, in: Gesammelte 
Politische Schriften, München 1921, 438f.). 
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die in den Riesendimensionen fast aller Werte und Kräfte des tech- 
nischen Zeitalters liegende Macht. So greifen sie geistig und materiell 
in die andern Räume der Welt aus und sie stoßen dort heftig auf- 
einander, wo sich, wie im Nahen Osten, neue Kräftefelder bilden. 
Daß jedes dieser Weltreiche am andern und dessen Einflußsphäre 
seine Grenze findet, macht eben ihren weltbestimmenden Dualismus 
aus. 

„Wir sind“, dieses Zitat Karl August von Wangenheims aus 
meinen einstigen württembergischen Studien möge erlaubt sein, 
„in die Zeit der Entzweiung gefallen, in eine große, segen- oder 
fluchschwangere Zeit!).‘‘ Aber wir zögern schon bei der Hoffnung 
des deutschen Idealisten, daß unsere Kinder die Zeit der beginnen- 
den Versöhnung erleben werden. Bescheiden wir uns mit der Hoff- 
nung, daß wenigstens unsere deutsche Entzweiung sich dem ver- 
härtenden Dualismus der Weltreiche insoweit entzöge, daß sie, in 
der Freiheit des Zueinanderfindens, falle. 

Der Dualismus der Weltreiche selbst mag die Weltreichstenden- 
zen zur Universalherrschaft lindern in einem bipolaren oder einem 
andere Weltmächte, auch ein föderiertes Europa einschließenden 
Weltgleichgewicht. Wir wissen es nicht. Aber wir dürfen auch daran 
erinnern, daß der Dualismus einmal das große, unser Abendland be- 
herrschende und repräsentierende Prinzip war. Europa ist in diesem 
Prinzip gleichsam nach außen gegangen und hat den Dualismus in 
die Welt gebracht. Dessen Spannung haben wir zu ertragen, wir 
haben in aller Entschiedenheit der Stellung darauf hinzuarbeiten, 
daß sie nicht in einer zerstörenden Explosion endet. Doch hier be- 
ginnen Geschichtsphilosophie wie Politik, und das Geschäft des 
Historikers ist beendet. 


!) Karl August von Wangenheim an Thieriot, 30. 7. 1814, s. Erwin Hölzle, 
Württemberg im Zeitalter Napoleons und der deutschen Erhebung, Stuttgart 
1937, und Wangenheim und die deutsche Bewegung, in: Württ. Jahrbücher 
1938, 67. 
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ZUR DEUTSCHEN NORDEUROPA-POLITIK 
UM DAS JAHR 1905 


Nach Akten des Auswärtigen Amtes 
vVoN 
WALTHER HUBATSCH 


DAs Wort des liberalen schwedischen Politikers Adolf Hedin, daß 
Schwedens auswärtige Politik darin zu bestehen habe, keine aus- 
wärtige Politik zu haben, mochte für dieses Land im Zeitalter des 
Imperialismus nur noch eine eingeschränkte Gültigkeit haben!); 
für Dänemark jedenfalls waren die Sicherung der Zufahrtswege in 
die Ostsee und für Norwegen die Erringung der politischen Selb- 
ständigkeit recht gegenständliche politische Ziele, die diese kleinen 
Nationen innerhalb einer in lebhafte Bewegung geratenen Politik 
der Großmächte wahrzunehmen suchten. Der Ausgang des Rus- 
sisch-Japanischen Krieges und der Marokkokonflikt beschäftigten 
die Weltmächte des Jahres 1905 und bildeten derart weit sichtbare 
Marksteine auf dem Wege zum Weltkriege 1914, daß demgegenüber 


den gleichzeitigen Ereignissen an der skandinavischen Nordküste 
und in der Ostsee im Erinnerungsbild und in den nachträglichen 
Aufzeichnungen der handelnden Staatsmänner keine Bedeutung 
beigemessen wurde?). Für die Entstehung des Weltkrieges von 1914 


1) S. Adolf Hedin (T834— 1905) hatte bereitsim Januar 1902 im schwedischen 
Reichstag beantragt, die Neutralität Schweden—Norwegens in Ergänzung 
zu der Besitzgarantie durch England und Frankreich aus dem Jahre 1855 
durch moderne internationale Abmachungen festzulegen. — Karl Alnor: 
Handbuch zur Schleswigschen Frage. Neumünster 1926ff., Bd. II, S. 56f. — 
Folke Lindberg: Scandinavia in Great Power Politics 1905—1908. Stock- 
holm 1958, S. gf., 288f. S. 289 Zeile ı lies Lewenhaupt. — Der vorliegende, 
Lindbergs Buch aus den Akten des deutschen Auswärtigen Amtes ergänzende 
Beitrag ist zugleich eine Rezension von Lindbergs Werk, das als Band I 
einer neuen, von T.Höjer, F.Lindberg und G. Westin herausgegebenen Serie 
„Stockholm Studies in History‘ im Verlag Almgvist och Wiksell in Stock- 
holm 1958 (330 S., 25,— kr.) erschienen ist. Dem Leiter des politischen 
Archivs des Auswärtigen Amtes, Herrn Leg.-Rat I. Kl. Dr. Ullrich, und 
seinen Mitarbeitern ist auch an dieser Stelle für die Möglichkeit der Durch- 
sicht der umfangreichen Aktenbestände verbindlich zu danken. 

2) Edward Grey: Twenty-five Years I S. 143: „It is not worthwhile to 
explain these negotiations.‘‘ — Friedrich v. Holstein: Erinnerungen und 
Denkwürdigkeiten (Die geheimen Papiere Friedrich v. Holsteins, Bd.|, 
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hatte Skandinavien offensichtlich keinen Beitrag geliefert, war des- 
halb auch nicht in den Fragenkomplex einbezogen worden, der sich 
mit der Beobachtung der Anhäufung des außenpolitischen Kon- 
fliktstoffes vor 1914 beschäftigte. 

Gegen diese vereinfachende Auffassung sind schon vor einiger 
Zeit Bedenken angemeldet worden, zuerst in größerem Rahmen von 
Paul Herre, danach von dem Vf.!). Jetzt ist durch den schwedischen 
Historiker Folke Lindberg erstmalig eine aus allen verfügbaren 
Aktenbeständen gearbeitete Untersuchung vorgelegt worden, die 
Skandinaviens Rolle in der Großmachtpolitik der Jahre 1905 bis 
1908 beleuchtet. Dafür konnten die Archive der Auswärtigen Ämter 
von Schweden, Norwegen und Dänemark herangezogen werden, 
zum Teil auch Bestände aus dem britischen Auswärtigen Amt so- 
wie Mikrofilme der deutschen Aktenbestände. Eine schwerwiegende 
Lücke besteht indessen bezüglich der Beurteilung der russischen 
Politik, über die für den genannten Zeitraum keine authentischen 
Quellen für die allgemeine Forschung benutzbar vorliegen. Den in 
einem solchen Falle möglichen methodischen Umweg der Erschlie- 
Bung der russischen Maßnahmen und Beweggründe durch eine 
vergleichende Analyse der aus Petersburg stammenden Gesandt- 
schaftsberichte ist Lindberg nicht gegangen; er hat dafür den be- 
quemeren, aber zu unsicheren und zu nicht beweiskräftigen 
Schlüssen führenden Grundsatz aufgestellt, daß die deutsche und 
russische Politik in jenen Jahren ohnehin die gleichen Ziele verfolg- 
ten und daß die russischen Varianten unschwer aus den Akten des 
deutschen Auswärtigen Amtes abzulesen wären — eine methodisch 
zweifellos bedenkliche These. Weiterhin fällt an Lindbergs Buch 
die bevorzugte Behandlung der britisch-schwedischen Beziehungen 
auf. Das ist ein neuer und ergiebiger Forschungsansatz, auf dessen 
Ergebnis noch zurückzukommen ist. Im allgemeinen gibt das Werk 
richtigerweise mehr Analysen als Urteile, wobei die Akzente zu- 
treffend gesetzt und die einzelnen Phasen der Entwicklung in Über- 
einstimmung mit der bisherigen Literatur gekennzeichnet sind. In 
der Tonart zurückhaltender und gemäßigter als der Essay-Band 
„Königliche Außenpolitik‘ desselben Vf.s, der allzu offensichtlich 


Deutsche Ausgabe von W. Frauendienst, Göttingen 1956) erwähnt die skandi- 
navischen Verhältnisse nicht mit einem Wort. — Bülow: Denkwürdigkeiten, 
Bd. II (Berlin 1930), widmet der norwegischen Frage nicht ganz zwei nichts- 
sagende Seiten (S. 156ff.). 

!) Paul Herre: Die kleinen Staaten Europas und die Entstehung des Welt- 
krieges. München 1937. — W. Hubatsch: Das deutsch-skandinavische Ver- 
hältnis im Rahmen der europäischen Großmachtpolitik 1890—ı1914. Göttin- 
gen 1941. — Lindberg, a. a. O., S. VIf. 
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von Erich Eycks These bestimmt ist, stellt das vorliegende Buch 
eine ausführlichere Studie für den von Lindberg bearbeiteten 
Zeitabschnitt 1872 bis 1914 in der elfbändigen Serie der Geschichte 
der schwedischen Außenpolitik dar!). In dem zuletzt genannten, 
soeben erschienenen Werk hat man füglich eine noch ausgegliche- 
nere Verteilung und Behandlung des Quellenstoffes feststellen 
dürfen. Gewiß wird man einen Vorzug darin zu sehen haben, wenn 
Lindberg — immer ein glänzender Stilist — das von Natur aus 
trockene Aktenreferat lebendig und dramatisch gestaltet, ihm Farbe 
verleiht, ohne den geschichtlichen Gegenstand zu aktualisieren. 

Auffallend ist indessen, daß das britische Interesse an Skandi- 
navien seit der Jahrhundertwende ausschließlich mit einer erhöhten 
deutschen Aktivität in Nordeuropa erklärt werden soll. Abweichend 
von seiner auf dem Nordischen Historikertag in Äbo 1954 entwickel- 
ten Ansicht, daß erst seit 1909 ein stärkeres Interesse des deutschen 
Auswärtigen Amtes an Skandinavien in Erscheinung getreten sei, 
möchte Lindberg in seinem neuen Buch diesen Zeitpunkt vorver- 
legen. Indessen entsprechen die weiteren Ausführungen in seinem 
Werk nirgends den in dem einleitenden Teil scharf zugespitzten 
Anschauungen von den deutsch-skandinavischen Beziehungen in 
den Jahren 1905 bis 1908. Die Thesen erstrecken sich auf die von 
Lindberg schon früher behauptete angebliche aktive Hilfe Kaiser 
Wilhelms II. im norwegischen Unionskonflikt, auf die fraglos 
überbewertete Rolle des schwedischen Kronprinzen Gustav in der- 
selben Angelegenheit, auf die deutsche Flottenrüstung, die in Eng- 
land den Krieg mit Deutschland erwarten ließ und auf die seitens 
der Marine (Tirpitz) und des Auswärtigen Amtes ausgeübte Pression 
auf Kopenhagen?). 


1) F. Lindberg: Kunglig Utrikespolitik. Studier och essayer frän Oskar Il:s 
tid. Stockholm 1950. Vgl. die Rez. in HZ 173 (1952), S. 555—589. — Den 
Svenska Utrikespolitikens Historia. Bd. III, 4 (1872—1914). Stockholm 1958. 
2) Lindberg: Scandinavia, a. a. O. S. 4—8. Die Nachweise in L.s Buch be- 
ziehen sich fast ausschließlich auf die benutzten Archivalien; die Beziehung 
zu der herangezogenen gedruckten Literatur ist dagegen nur sehr summarisch 
und unvollkommen sichtbar gemacht. — Bezüglich des Tenors der von L. 
meist übernommenen Urteile aus den britischen Papieren weist jedoch L. 
auf S. 182 methodisch einschränkend mit Recht auf die Befangenheit einiger 
Kreise des Foreign Office hin: ‚It is to be noted that Spicer belonged to that 
clique within the Foreign Office which was most critical of Germany and 
whose leading exponent was Sir Eyre Crowe.‘‘ — Über die schwedisch-deut- 
schen Beziehungen 1909—1914 vgl. Lindberg in Dagens Nyheter ıo. bis 
12. August, 24. Sept. 1954; dagegen Nils Ahnlund in Svenska Dagbladet ı1., 
15. und 18. September 1954. — Vgl. auch Lindberg über deutsch-schwed. 
Generalstabsbesprechungen November ıgı0 (Hist. Tidskr. 77, 1957). 
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Durchaus zuzustimmen ist Lindberg, wenn er die endliche 
Lösung der Thronfrage in Norwegen im Jahre 1905 der höchst 
persönlichen Politik König Eduards VII. zuschreibt. Ebenso trifft 
es zu, daß Schweden die ‚‚Trumpfkarte‘‘ einer Bernadotte-Kandida- 
tur für die norwegische Krone nicht ausgespielt hat!). Welche Stel- 
lung nahmen die verantwortlichen Leiter der deutschen Politik 
zwischen britischer Aktivität und schwedischem Nachgeben ein ? 
Es ist aufschlußreich, einige von Lindberg nur summarisch heran- 
gezogene Akten des deutschen Auswärtigen Amtes hierzu etwas 
genauer kennenzulernen und sie durch andere, bisher nicht be- 
nutzte Aufzeichnungen zu ergänzen. 

In einem umfangreichen Marginal zu dem Bericht des deut- 
schen Gesandten in Stockholm, Graf Leyden, vom 8.Mai 1905 
hatte Kaiser Wilhelm II. am ı3.Mai ı905 auf Schloß Urville 
(Lothringen) seine Ansicht von der Unionsfrage, wie sie ihm sich 
darstellte, niedergelegt: 

„Der Zustand hat sich genau so entwickelt, wie alle einsichtigen Men- 
schen es vorausgesehen haben. Das ewige Nachgeben des Königs dem Drän- 
gen der Opposition gegenüber, das mehrfache Fallenlassen der für ihn in 
früheren Jahren sich eingesetzt habenden Konservativen, hat einen sehr 
nachteiligen Einfluß auf Letzteren und die wenigen staats(Unions-)erhalten- 
den Elemente überhaupt ausgeübt. Im Laufe meiner ı5jährigen Reisen in 
Norwegen habe ich die langsame und sichere Veränderung der Ansichten ge- 
rade bei den Konservativen genau beobachten können. Sie trat in der Frage 
der ‚reinen‘ norwegischen Flagge zum ersten Mal klar zutage. Denn auch sie 
stimmten für das Gesetz, gegen welches sie früher lange angekämpft hatten. 
*Es sind genau Io Jahre her, seitdem nach eingehenden Besprechungen mit 
Fürst Hohenlohe (Reichskanzler) und Fürst Eulenburg — als Kenner schwe- 
discher Ansichten und Zustände — ich Gelegenheit genommen, sowohl in 
Drottningholm mit S. M. über Norwegen eingehend zu sprechen und ihm den 
modus procedendi nahezulegen, als auch nachher beim Kronprinzen in tage- 
langen Erörterungen im Beisein Eulenburgs alle pros et contras erschöpfend 
zu besprechen. Es ist sogar in Drottningholm am Bette I. M. der Königin in 
meinem Beisein eine Art Familienrat zusammengetreten, in welchem die 
Frage der Behandlung Norwegens erwogen wurde und in welchem der König 
meine Ansichten teilte. * N.B. Norwegen hatte plötzlich S. M. sowie dem 
Kronprinzen die gesamte Apanage gestrichen. Aber I. M. geriet in große Er- 
regung, sprach sich zugunsten Norwegens aus, und ich merkte bald, daß S.M. 
ihr nicht gewachsen war. Es ist nichts geschehen. Späterhin hat S.M. 
wiederholt durch den Kronprinzen und durch Eulenburg mehrfach brieflich 
und per Bankschrift mit mir verkehrt und schließlich einen Vorschlag ge- 


!) Lindberg, S. 16, 18. — Überbewertung des „persönlichen Regiments“ bei 
dem Kronprinzen von Schweden S. ıı. Vgl. demgegenüber die Aufzählung 
der hinzugezogenen parlamentarisch verantwortlichen Regierungsvertreter: 
S. 13. 
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macht, seine europäischen Kollegen sollten sich verpflichten, ihm Norwegen 
erhalten zu helfen im Trennungsfalle, was abgelehnt wurde. Das Resultat 
unserer Beobachtungen auf den Nordlandreisen habe ich oft durch Eulenburg 
an S.M. gelangen lassen. Es war alles umsonst. Die Schweden waren aus 
ihrem punschvergnügten Dämmerzustand nicht herauszubringen. Dem Faß 
den Boden ausgeschlagen hat aber in Norwegen das persönliche Verhalten des 
Königshauses im Falle des Brandes von Aalesund. Dieses Unglück war für 
Norwegen so, als ob bei uns Stettin oder Lübeck abgebrannt wären. Während 
von allen Seiten Europas, zumal Deutschlands, mit Macht und begeisterter 
Sympathie geholfen ward, und ich im Sommer durch persönlichen Besuch 
vom Wirken dieser Hilfe sowie von der großartigen Gottergebenheit der be- 
troffenen Bevölkerung mich überzeugen konnte, hat kein Mensch, weder 
Adjutant noch Hofschranze noch Minister noch Prinz des Hauses auch nur 
das geringste Zeichen eines Interesses Sr. M. nach dem Unglücksort gebracht! 
Das hat ganz Norwegen wie ein Schlag empfunden. Ich habe nicht unter- 


lassen, Taube meine Ansicht darüber mitzuteilen. Außerdem sehen die Nor- 


weger die Schweden als ein Volk des Stagnierens, Stillstands und somit Ver- 
falls an, während sie vorwärtsschreiten und in frischer Entwicklung begriffen 
seien.‘‘!) 


Hier ist die Entwicklung der Unionsfrage ganz von persön- 


lichen Eindrücken her gesehen ; die Schweden hätten die Zeichen der 
Zeit nicht erfaßt, trotz der kaiserlichen Warnungen. Die Nieder- 
schrift zeigt kein tieferes Eindringen in die Problematik der Unions- 
frage, aber auch nicht — und darauf kommt es in diesem Zusam- 
menhang an — die Andeutung eines Hilfsversprechens, um mit dem 


Rückhalt durch das Deutsche Reich Norwegen in der Union halten 


zu können. Dem entspricht genau die Aufzeichnung des Staats- 
sekretärs im Auswärtigen Amt, v. Richthofen, aus dem Jahre 1903 
über dieselben Vorgänge: 

„Se. Majestät der Kaiser könne ... vielmehr Schweden nur raten, für 
die Aufrechterhaltung der Union sich lediglich auf seine eigene Kraft zu ver- 
lassen und ausschließlich mit letzterer Möglichkeit zu rechnen.“ 


Das kaiserliche Marginal hat den Charakter einer abschließen- 


den Betrachtung; es ist der Ausdruck einer politischen Resignation. 
Genau einen Monat später machte jedoch der schwedische 
Gesandte in Berlin, Graf Taube, dem Staatssekretär Frhr. v. Richt- 
hofen folgende vertrauliche Mitteilung: 
„Er glaube, daß, falls kein Bernadotte den norwegischen Thron über- 
nehme, es sehr möglich sei, daß die Norweger S. M. den Kaiser um einen sei- 


ner Söhne bitten würden. Man solle sich den Fall hier doch sehr überlegen 


1) Polit. Archiv d. Ausw. Amtes, Schweden 53 No. ı, Bd. 32a betr. Innere 
Verhältnisse Norwegens. Von * bis * gedruckt bei Lindberg, Kunglig 
Utrikespolitik S. 158 mit der Verlesung ‚gewonnen‘. Ebd. Aufzeichnung des 
Staatssekr. v. Richthofen. — Zur Unionsfrage im allgemeinen und zu Aale- 
sund vgl. Hubatsch, a.a. O., S. 2ıf., 38f. 
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ehe man glatt ablehne. Das Ende der Union mache jeden der beiden Staaten 
schwächer und wirke damit auch schwächend auf Dänemark ein; alle drei 
Staaten würden anlehnungsbedürftiger, und diese Anlehnung könnten sie nur 
in Deutschland finden. Viele im Norden seien gleich ihm für sehr festen An- 
schluß auf allen Gebieten an Deutschland, und dieser Prozeß werde wesent- 
lich erleichtert werden, wenn ein deutscher Fürst in Christiania regiere. Er 
wolle nur erwähnen, daß er wisse, daß Nansen auf seiner letzten Reise (vor 
wenigen Wochen) auch in England nach einem Könige Umschau gehalten 
habe.“ 

Das letzte Argument konnte die in Berlin vorhandene Besorg- 
nis vor einer sehr engen norwegisch-britischen Allianz gewiß näh- 
ren; war aber eine deutsche Kandidatur geeignet, die Lage dort zu 
beruhigen ? Gewiß war es in ihren Ausmaßen und Wirkungen keine 
zweite spanische Thronfolgefrage, die sich dort für einen Hohen- 
zollernprinzen erhob, doch würde man mit einer zweifelhaften Auf- 
nahme eines solchen Schrittes in Skandinavien und Rußland und 
mit einer recht ernsten Gegenwirkung in England rechnen müssen. 
Aus diesen Erwägungen heraus hatte schon zwei Tage zuvor der 
Staatssekretär dem Kronprinzen von Schweden mitgeteilt, 


„... daß $.M. der Kaiser entschieden dagegen sei, daß etwa ein deutscher 


Prinz den Thron bestiege; bei dem Mißtrauen, dem wir begegneten, würden 
hinter einer solchen Wahl allerlei abenteuerliche, von uns ungeahnte Pläne 
gewittert werden. Die Auswahl eines skandinavischen Prinzen scheine, wenn 
ein Monarch gesucht werden müsse, das Gegebene.‘‘t) 


Die Anspielung auf die mögliche republikanische Verfassungs- 


form in Norwegen war nicht zu überhören. Der Kronprinz aber 


blieb dabei: ein schwedischer Prinz sei nicht verfügbar, man wolle 
den Schein einer Abhängigkeit von Stockholm vermeiden; ein 
dänischer Prinz sei den Schweden nicht sympathisch. So erklärt 
sich der nochmalige Vorstoß des schwedischen Gesandten in der 
Frage der Hohenzollernkandidatur. 


Die Aufzeichnungen des Staatssekretärs über diese Gespräche 
wurden in den nächsten beiden Tagen dem Reichskanzler vorgelegt; 


aber erst das Telegramm des Kaisers an Bülow vom 14. Juli 1905 
nach seinem Zusammentreffen mit dem König und dem Kronprinzen 
von Schweden brachte eine neue Wendung: ‚‚Es besteht hier parti 
pris gegen Entsendung eines schwedischen Prinzen nach Norwegen“, 
heißt esin dem Telegramm, und die Folgerung wird daraus gezogen: 


„Mit dem englischen Schwiegersohn auf dem norwegischen Thron 
ist die Wahrscheinlichkeit, daß England seine Hand auf das Land 


!) Aufzeichnungen v. Richthofens über seine Unterredungen mit dem Kron- 
Prinzen von Schweden am 6. 6. 05 (pr. 10. 6. 05) und dem schwed. Gesandten 
Graf Taube vom 8. 6.05 (pr. 9. 6. 05). Polit. Archiv Schweden 53 No. ı, 
Bd. 32b. — Nicht bei Lindberg. 
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legt, sehr in den Vordergrund gerückt. Bei dieser Sachlage scheint 
mir die Erlangung eines engeren Verhältnisses zu Dänemark in 
erster Linie erstrebenswert.‘‘!) Der Reichskanzler übergab nun- 
mehr die weitere Bearbeitung der Angelegenheit an Holstein, der 
den Versuch unternahm, die Kandidatur des ‚englischen Schwie- 
gersohnes“‘ Prinzen Karl von Dänemark durch eine solche des 
vierzehn Jahre älteren Prinzen Waldemar, des jüngsten Bruders 
des regierenden Königs von Dänemark, mit russischer Hilfe zu 
durchkreuzen?). Mit großem Eifer unterzog sich Holstein der Auf- 
gabe. In einem langen Telegramm an den in Norderney weilenden 
Reichskanzler legte er am 17. Juli 1905 seine Ansicht dar. Recht 
bemerkenswert ist die Rolle der dynastischen Momente in der 
Außenpolitik des beginnenden 20. Jahrhunderts, nicht als archai- 
sche Ausschmückung oder romantische Verstiegenheit, sondern als 
handgreifliche Wirklichkeit in der Lösung einer Personalunion und 
in dem Wettbewerb der englischen, schwedischen und deutschen 
regierenden Fürstenhäuser um Krone und Einfluß in Norwegen. 


„Heutiges Telegramm aus Kopenhagen läßt erkennen‘, so depeschierte 
Holstein an Bülow, ‚daß eine Familien-Intrige im englischen Interesse und 
gegen die Prinzessin Waldemar gesponnen ist. Nur so und nicht durch sach- 
liche politische Gründe läßt sich die Apathie Rußlands erklären. Ob Wedel- 
Jarlsberg®) bei seinem hitzigen Eintreten für die Kandidatur des Prinzen 
Karl wirklich die norwegischen Wünsche vertritt oder als Hofintrigant 
handelt, ist zweifelhaft. Das Norweger Bauernvolk denkt vielleicht ganz 
anders als der vereinzelte höfische Edelmann. Es wird jedenfalls der Mühe 
wert sein, daß wir unseren Generalkonsul in Christiania®) beauftragen, in 
Ergänzung seiner neulichen freundlichen Bestellung dort etwa folgendes zu 
sagen: ‚Deutschland glaubt die von ihm gewünschten dauernden freundschaft- 
lichen Beziehungen zu Norwegen am besten durch Nichteinmischung in nor- 
wegische Angelegenheiten zu erreichen. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend 
hat S. M. der Kaiser gleich beim ersten Ausbruch der Krisis seinen Willen 
kundgegeben, daß kein deutscher Prinz eine Kandidatur für den norwegi- 
schen Thron annehmen soll. Es liegt jedoch in der Natur der Dinge, daß wir 
den Vorgängen in Norwegen und auch den politischen Bestrebungen, deren 


1) Lindberg, Scandinavia, S. 33f. aus Akte Norwegen I Bd. ı (Ausw. Amt.) 
2) Prinz Karl v. Dänemark (geb. 1872), der nachmalige König Haakon VII. 
von Norwegen, war seit 1896 vermählt mit Maud, Tochter des Königs Ed- 
ward VII. von Großbritannien. Prinz Waldemar (geb. 1858) war vermählt 
mit Marie von Orleans. 

®) Baron Fritz Wedel Jarlsberg, norwegischer Gesandter in Paris, betrieb 
dort, in London und Kopenhagen eifrig die Thronkandidatur des Prinzen 
Karl von Dänemark für Norwegen. 

4) Das Deutsche Reich unterhielt bis zur Anerkennung der selbständigen 
norwegischen Regierung den Generalkonsul Robert Scheller-Steinwartz als 
außenpolitische Vertretung in Christiania. 
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Gegenstand Norwegen ist, mit lebhafter Aufmerksamkeit folgen. Unsere 
neuesten Nachrichten lassen vermuten, daß König Oskar die Besorgnis hegt, 
seine Familie werde in unklare und schiefe Lagen kommen, wenn sie künftig 
einen Fuß in jedem der beiden nordischen Reiche habe, welche doch unter 
Umständen in dem einen oder anderen Einzelfalle entgegengesetzte Inter- 
essen haben können. Eine schwedische Thronkandidatur erscheint daher so 
gut wie aussichtslos. Danach bleibt Dänemark übrig. Prinz Karl von Däne- 
mark lebt in England, weil seine Gemahlin erklärt hat, daß sie außerhalb 
Englands nicht leben könne. Der englische Einfluß macht sich hierbei also 
mit besonderer Stärke geltend. Hierdurch rechtfertigt sich unsere Besorgnis, 
daß die Beziehungen Deutschlands zu Norwegen sich unter diesem Königs- 
paar weniger freundlich gestalten würden, als wir es wünschen. Denn wir 
können uns darüber leider keine Illusionen machen, daß die englische Königs- 
familie keine freundlichen Gesinnungen gegen unser Herrscherpaar hegt und 
daß viele von den abenteuerlichen Verdächtigungen, welche in England gegen 
Deutschlands Absichten ausgestreut werden, von oben her kommen. Für 
uns liegt daher die Besorgnis nahe, Norwegen werde unter Umständen in den 
Kreis der deutschfeindlichen Agitation hineingezogen werden. Bei dieser 
Sachlage würde die Kandidatur des Prinzen Waldemar von Dänemark eine 
sichere Gewähr für die Fortdauer guter Beziehungen zwischen Deutschland 
und Norwegen bieten. Daß die Gemahlin eine Französin ist, betrachten wir 
politisch als erwünscht, weil dadurch der Verdacht deutscher Beeinflussung 
jedenfalls gründlich ausgeschlossen ist. Daß die Prinzessin katholisch ist, 
fällt nicht ins Gewicht, da ihre vier Söhne protestantisch sind. Nach allem, 
was hier von der Prinzessin Waldemar bekannt ist, glauben wir, daß sie sich 
den humanitären Pflichten ihrer Stellung mit der Pflichttreue widmen würde, 
welche man den Mitgliedern der Familie Orleans nicht absprechen kann. Ihre 
Cousine, die Königin von Portugal, ist das denkbar vollkommenste Vorbild 
einer konstitutionellen Monarchin und erfreut sich beim portugiesischen Volk 
der allergrößten Verehrung. Besondere Deutschfreundlichkeit ist der Prin- 
zessin Waldemar allerdings niemals nachgesagt worden, sie hat sich aber in 
ihrem ganzen Auftreten jederzeit frei gehalten von der verbissenen Feind- 
seligkeit, welcher wir jetzt leider fast ausnahmslos auf englischer Seite be- 
gegnen. Die Aussicht, daß Norwegen seine Beziehungen zu Deutschland 
lediglich nach Maßgabe norwegischer Interessen einrichten werde, würde 
unter dem König Waldemar gesichert sein, unter dem König Karl nicht. Wir 
werden zwar auch diesem letzteren mit der freundnachbarlichen Gesinnung 
entgegenkommen, welche Norwegen bereits kennt. Aber wir sind nicht frei 
von der Besorgnis, daß unser Entgegenkommen einseitig und daher für die 
Gestaltung der Beziehungen zwischen Deutschland und Norwegen wirkungs- 
los bliebe. Deshalb habe ich nicht unterlassen wollen, diese Erwägungen 
streng vertraulich zur Kenntnis des Herrn Michelsen!) bringen zu lassen, 
jetzt, wo er noch die Freiheit der Wahl hat.‘ Soweit die Bestellung. Se. Maje- 
stät der Kaiser hat sich neulich in einem Randvermerk unsympathisch hin- 
sichtlich einer Kandidatur des Prinzen Karl als englischen Schwiegersohnes 


1) Christian Michelsen (1857— 1927), Bergener Schiffsreeder, bis zur Königs- 
wahl Chef der provisorischen Regierung in Norwegen. 
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geäußert. Auf der gegnerischen Seite wird niemand uns einen Vorwurf dar- 
aus machen können, sondern es für gerechtfertigt erklären müssen, wenn wir 
einfach und offen der Besorgnis Ausdruck geben, daß unter englischer Ein- 
wirkung unsere Beziehungen zu Norwegen sich verschlechtern könnten. Selbst 
in dem Falle, daß ungeachtet unserer Warnung Prinz Karl gewählt würde, 
wäre die Warnung immer noch nützlich, um die norwegischen Minister 
des neuen Königs vorsichtig zu machen gegenüber englischen Anträgen, 
Aber wir haben, nach Schöns Telegramm!) zu urteilen, keine Stunde zu 
verlieren.‘ 


Die ausführliche Lagebeurteilung mit der seltsam romanti- 
schen Einschätzung des norwegischen ‚„Bauernvolkes‘‘ wurde 
durch eine für Holsteins Denkweise aufschlußreiche offene Depesche 
begleitet: 

„Den in dem jetzt in Arbeit befindlichen langen Telegramm entwickel- 
ten Gedanken möchte ich mir erlauben noch besonders zu befürworten. 
Selbst dann, wenn derselbe sich nicht ganz verwirklichen ließe, würde er 
nützlich fortwirken als Warnung für die Zukunft. Bismarck sagte, daß es 
Niemandem verdacht werden kann, wenn er für ein nachweisbares, ernstes 
Interesse eintritt.‘“?) 

Bülow hat das von Holstein vorgeschlagene Telegramm ‚„‚mit 
Rücksicht auf Ihre so warme und dringende Befürwortung‘“ noch 
am gleichen Abend abgehen lassen, wie er Holstein mitteilte. „Ich 
verhehle mir dabei nicht‘, fährt er fort, „daß, soweit ich es von hier 
übersehen kann, dieses Vorgehen unter Umständen nachteilige 
Folgen haben könnte. Wenn die Engländer merken, daß wir die 
Kandidatur des Prinzen Karl lediglich wegen der englischen 
Attachen desselben bekämpfen, so würde dies König Eduard auf 
das tiefste verstimmen, der von allen maßgebenden Faktoren in 
England alles in allem der am wenigsten deutschfeindliche und am 
meisten ruheliebende ist... Auf gute Beziehungen zu uns legen die 
Norweger Gewicht, aus Sympathie für S.M., im Hinblick auf die 
vielen deutschen Nordlandfahrer und wegen der Handelsbeziehun- 
gen zwischen Deutschland und Norwegen. Wichtig ist, daß in der 
ganzen Frage wenigstens England gegenüber S.M. aus dem Spiel 
bleibt...‘ Eine norwegische Republik erschien Bülow immer noch 
annehmbarer als Prinz Karl, doch vertrat er auch diese Ansicht 
nicht entschieden, sondern zählte mögliche Kandidaturen deutscher 
Prinzen auf: den Herzog Ferdinand von Glücksburg, den Prinzen 
Friedrich Karl von Hessen, den Prinzen Friedrich von Schaum- 
burg-Lippe und schließlich: „ob Cumberland annehmen würde? 
Wir wären ihn dann los.‘ Zuletzt aber empfiehlt Bülow wieder eine 


1) Baron Wilhelm v. Schoen, deutscher Gesandter in Kopenhagen, 
2) Politisches Archiv, Norwegen I Bd. ı. — Nicht bei Lindberg. 
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strikte Nichteinmischung, Norwegen solle kein Prinz aufgenötigt 
werden!). Dieses Telegramm ist aufschlußreich für die oberfläch- 
liche Beurteilung der Verhältnisse durch Bülow, für seine Art, die 
Verantwortung abzuschieben, für seine optimistische Einschätzung 
der Rolle des Kaisers und Deutschlands und für seine letztlich ent- 
schlußlose und ängstliche Politik. Dann kam Ende desselben Monats 
der Björkö-Vertrag des Kaisers als der mißglückte Versuch, eine 
neue Entente mit besonderer Werbekraft auf Skandinavien zu be- 
gründen. An die Stelle von Holsteins Versuch einer Abwehr des 
englischen Einflusses auf Skandinavien trat die Politik des Ge- 
währenlassens. Bülow hielt damit an der Linie fest, die er unmittel- 
bar nach der Unionsauflösung in einer Instruktion an Frhrn. v. 
Richthofen am 8. Juni 1905 hinsichtlich der skandinavischen Län- 
der befolgt wissen wollte: „‚bei allen dreien Sympathien erwerben, 
allen dreien immer näher kommen. Eine solche Politik wird auch in 
Deutschland populär sein‘‘2). Er sagte nur nicht, wie dieses gegen 
den zunehmenden Einfluß Englands in Skandinavien zu erreichen 
gewesen wäre. Als der deutsche Gesandte in Kopenhagen um Ver- 
mittlung zugunsten des Prinzen Karl am schwedischen und däni- 
schen Königshof angegangen wurde und sich abwartend zeigte, 
bestärkte ihn Bülow darin: „Wir müssen uns jetzt gerade so still 
verhalten wie England und wie dieses bestrebt sein, weder 
Schweden noch Norwegen noch Dänemark zu verstimmen, uns 
aber auch von keinem dieser Länder gegen das andere vorschieben 
zu lassen.‘‘ So lehnte er es auch ab, dem von Norwegen angeru- 
fenen Schiedsspruch wegen der Schleifung der Grenzfestungen 
gegen Schweden stattzugeben: ‚Aber auch bloße Vermittlung 
Sr. Majestät würde Aufgeben unserer Neutralität bedeuten und 
zweifellos mindestens auf einer Seite unerwünschte Verstimmung 
hervorrufen3).‘‘ 

Die strikte Neutralität Deutschlands in der skandinavischen 
Frage war eine Tatsache, und daher sowohl die britische Besorgnis 
vor einem deutschen maritimen Eingreifen in Nordeuropa als auch 


!) Der Reichskanzler an das Auswärtige Amt, Norderney 18. 7. 1905. Tel. 
Entziff. Für Exz. v. Holstein. Polit. Archiv, Norwegen I Bd. ı. — Nicht bei 
Lindberg. 

?) Polit. Archiv, Schweden 53 Bd. 32b. — Lindberg, Scandinavia S. 31 
liest statt Deutschland (so eindeutig in der Vorlage) ‚Rußland‘, was den 
Sinn völlig verändert. 

®) Tel. Schön aus Kopenhagen ı1. 8.05. Antwort von Bülow, Norderney 
13. 8.05 (Polit. Archiv Norwegen I Bd. 2). — Tel. Scheller-Steinwartz aus 
Christiania 8. 9. 05. Antwort von Bülow Berlin ı1. 9. 05 (Polit. Archiv Nor- 
wegen I Bd. 3). — Nicht bei Lindberg. 
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die Verstimmung Schwedens wegen möglicher deutscher Verträge 
gegen dieses Land ungerechtfertigt — ebenso unbegründet war die 
oft gehegte Vermutung einer deutsch-schwedischen Militärkonven- 
tion. Auch die Verträge über die norwegische Integrität und die 
Ost- und Nordsee-Abmachungen hatten nicht das oft geargwöhnte 
Ziel, die Ostsee zu einem Mare clausum zu machen, sondern verfolg- 
ten eine Sicherungspolitik zur Befestigung des Status quo!). Daß es 
schließlich durch eine Kette von Vertragsabfolgen gelang, die frühe- 
ren Garantiemächte des Äland-Abkommens, England und Frank- 
reich, formell von dem Mitspracherecht an lokalen Ostseeproblemen 
auszuschließen, war in demselben Augenblick gleichgültig, da der 
Dreiverband Frankreich-Rußland-England eine vollkommene und 
sehr intime Übereinstimmung erreichte. Norwegen profitierte ein- 
seitig durch den Integritätsvertrag und verstärkte zugleich seine 
englischen Neigungen; Schweden fühlte sich durch den OÖstseepakt 
eingeengt. Die dänischen Neutralitätsabsichten gingen schon auf den 
Anfang des Russisch- Japanischen Krieges zurück, als zu befürch- 
ten stand, daß dieser auf die Ost- und Nordseestaaten übergreifen 
könne. Der unter dem Verteidigungsminister J. C. Christensen 
gesuchte Ausgleich mit Deutschland führte zu halboffiziellen Be- 
sprechungen des dänischen Generalstabsoffiziers L.C. F. Lütken 
mit dem Chef des Generalstabs der preußischen Armee v. Moltke 
in den Jahren 1906 und 1907. Ein Militärbündnis wurde deutscher- 
seits vermieden, um England nicht zu reizen; so weit war man 
bereits vor Großbritannien in Skandinavien zurückgewichen. Auf 
dänischer Seite glaubte man eine offene Hinwendung zu Deutsch- 
land erst nach besserem Schutz der Hauptstadt wagen zu können. 
Zu verbindlichen Abreden zwischen den Generalstäben ist es des- 
halb nicht gekommen. Die deutsche militärische und politische 
Führung mußte jedoch unter dem Eindruck stehen, daß sich Däne- 
mark in einem künftigen Kriege nicht an die Seite der Gegner 
Deutschlands stellen würde. Die dänische allmähliche Annäherung 
an Deutschland, durch Entgegenkommen in der Nationalisierung 
der Optanten in Nordschleswig unterstützt, erreichte im Sommer 
1907 den Höhepunkt und recht unvermittelt danach den Abbruch 
angesichts des Doppeldrucks, der sich seit dem englisch-russischen 
Vertrag auch auf die Meerengen von Belten und Sund legte. Damit 
war zugleich das gemeinsame Interesse Deutschlands und Ruß- 
lands, die Fernhaltung Englands aus der Ostsee, hinfällig geworden. 
England hatte mit der großen Wendung vom Sommer 1907 seine 


1) Die wichtigsten deutschen Akten veröffentlicht in Gr. Pol. XXIII, 2. 
Ergänzungen bei Lindberg S. ı10, 168, 216, 273, 275. Man wird aber kaum, 
wie Lindberg S. 170, von einer ‚neuen Strategie‘‘ Deutschlands bei der 
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erfolgreiche Nordeuropa-Politik des Jahres 1905 stützen und ver- 
bessern können. 

Als mit dem Jahre ı909 eine letzte Phase der deutschen 
Skandinavien-Politik vor dem Weltkriege begann, war die Hin- 
wendung der Länder Nordeuropas zu England bereits vollzogen: 
die dänische Regierungslinie war zu einer vorsichtigen Neutralitäts- 
politik zurückgeschwenkt, während die Öffentlichkeit bereits im 
Lager der Entente stand. Norwegen befand sich unverändert, seit 
dem Jahre 1905 auch außenpolitisch, im englischen Ausstrahlungs- 
bereich. Die Heirat des schwedischen Thronfolgersohnes mit einer 
englischen Prinzessin, eine Woche nach der Unionsauflösung, 
schien auch die Zukunft dieses Landes an England zu binden. 
Nicht erst nach dem verlorenen Weltkriege, sondern bereits ein 
Jahrzehnt zuvor ist die Lösung Nordeuropas von der Mitte und die 
Hinneigung nach England eine vollzogene Tatsache gewesen. Die 
Arbeit von Lindberg hat für die entscheidenden Jahre 1905 bis 
1908 den Nachweis gebracht. Lindberg ist deshalb recht zu geben 
bei der betonten Herausarbeitung der skandinavisch-britischen 
Beziehungen, wenngleich zu wünschen wäre, daß er den Möglich- 


diplomatischen Vorbereitung des Nordsee-Abkommens sprechen können. — 
Zur Frage der deutschen maritimen Ostseepolitik und der versuchten Ein- 
wirkung des Admiralstabes (nicht Tirpitz, wie Lindberg meint) auf Däne- 
mark vgl. W. Hubatsch: Der Admiralstab und die obersten Marinebehör- 
den in Deutschland 1848— 1945, S. ııgff. (Frankfurt a.M. 1958). Der Admi- 
ralstab äußerte sich auf die Anfrage des Auswärtigen Amtes am 2. 1.07, er 
hätte kein Interesse an einem Neutralitätsvertrag mit Norwegen, da Schwe- 
den und Dänemark dann ähnliche Verträge fordern könnten, was nicht zu- 
zugestehen sei (Polit. Archiv Dänemark 37 Bd. 6). Zu der politischen Lei- 
tung, die eine Hinwendung Dänemarks zu Deutschland behutsam zu fördern 
suchte, geriet der Chef des Admiralstabes mit seinen Vorbereitungen, im 
Kriegsfall die dänischen Gewässer für Deutschland zu sichern, in einen schar- 
fen Gegensatz und wurde abgelöst. Seine Besorgnisse vor einem britischen 
Eingreifen in der Ostsee waren jedoch begründet: ‚In the event of war one 
of the objectives of the British Navy would be to paralyze German shipping 
in the Baltic and make direct attacks against German harbours and military 
installations along the Baltic coast‘‘ (Lindberg, S. 5). 1907 fürchtete der 
norweg. Außenminister Lövland eine Besetzung norwegischer Häfen im 
Kriege mit Deutschland (ebd. S. 76). Vgl. Churchills Pläne 1913: Brit. Dok. X 
Nr. 471£. — Troels Fink: De Lütkenske forhandlinger 1906—07 (Fem 
foredrag om Dansk udenrigspolitik efter 1864). Aarhus 1958, S. 55—65. — 
Bei Lindberg $.6f. wird die Sendung Lütkens überbewertet, um die münd- 
lichen Besprechungen Friedrichs VIII. mit Eduard VII. über Dänemarks 
Haltung in einem deutsch-englischen Kriege zu erklären. — Deutsch-schwed. 
Generalstabsbesprechung ıgıo: Lindberg, Hist. Tidskr. 77, 1957. 
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keiten, Anstrengungen und Motiven der deutschen Nordeuropa- 
Politik eine gleich einfühlsame Behandlung zuteil werden ließe, 
wenn sie auch nicht wie die britische von Erfolg gekrönt war. Sie 
war immerhin noch mächtig genug, um die Neutralität Skandi- 
naviens über die Kriegsdauer zu verbürgen. Das Ringen um die 
Positionen ist hier mehr als nur ein Beispiel für die durch Block- 
bildung gebundene Diplomatie und die dahinter aufkeimende 
Kriegsreife. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


The Concise Encyclopaedia of History. Ed. by John Bowle. — Con- 
tributors: John Bradford, P. R.L. Brown, A. R. Burn, Lionel 
Butler, J. D. Evans, George Forrest, C. R. S. Harris, P. M. Holt, 
J. M. Houston, G. F. Hudson, M. A. Jones, G. Lienhardt, F. M. 
H. Markham, Gervase Mathew, ]J.H.Parry, R.H. Pinder- 
Wilson, John Plamenatz, J.M.Prest, Jack Simmons, Michal 
Vyvyan, J. S. Weiner, J. A. Williamson. London, Hutchinson & 
Co. 1958. 511 S., mit zahlr. Abb. u. Karten. 50 s.— 

Der Verlag Hutchinson & Co. in London gibt eine großangelegte 
Buchreihe unter dem Titel „New Horizon Books‘‘ heraus, worin zu- 
sammenfassende Darstellungen einzelner Wissenschaften gegeben 
werden, z.B. der Literatur, Philosophie, Archäologie, Geschichte 
(jeweils unter dem Titel: ‚The Concise Encyclopaedia of...‘‘). Die 
vorliegende ‚Enzyklopädie der Geschichte‘“ wird herausgegeben von 
dem britischen Historiker John Bowle, derzeit Prof. der politischen 
Theorie am Europa-Kolleg in Brügge. Als Mitarbeiter haben 22 wei- 
tere britische Gelehrte — die meisten von der Universität Oxford — 
mitgewirkt. 

Die Eigenart der hier gewählten Konzeption wird am besten 
aus der Aufzählung der Kapitelüberschriften ersichtlich: Die Morgen- 
röte des Geistes — die neolithische Revolution und die Gründung der 
Städte — Mittelmeerkultur: Kreta, Mykene, Athen — Orientalische 
Reiche: Iran, Indien und China — Alexander, Karthago und Rom — 
Palästina und die Entstehung des Christentums — Die Araber und 
die Ausbreitung des Islam — Byzanz; Rus und Moskowien — Die 
Nomadenreiche Asiens — Das abendländische Mittelalter — Die Aus- 
breitung Europas — Die einheimischen Kulturen Afrikas — Die ein- 
heimischen Kulturen Amerikas — Die Zivilisationen Indiens und des 
Fernen Ostens — Der europäische Nationalstaat, Rationalismus und 
Wissenschaft — Die Französische Revolution, das napoleonische Eu- 
ropa und das 19. Jahrhundert — Europäische Nationen in Übersee: 
Die Vereinigten Staaten; Kanada; Lateinamerika; Australasien — 
Die Umbildung Afrikas und Asiens — Die Industrie- und Umwelt- 
revolutionen — Weltkrieg, Kommunismus und Sozialdemokratie. 

Diese Gliederung sieht also von der strikten Zeitenfolge ab und 
arbeitet mehr mit einer regionalen Aufgliederung nach Kulturen 
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(societies) und Kulturkreisen. Das überlieferte Einteilungsschema 
Altertum-Mittelalter-Neuzeit ist als ganzes aufgegeben und schimmert 
nur da und dort gelegentlich noch durch. Die Stoffauswahl, auf die 
bei einer so kurzgefaßten Weltgeschichte alles ankommt, berücksich- 
tigt vor allem die Staatengeschichte und die allgemeine Kulturge- 
schichte. Die religiöse Geistesgeschichte tritt vergleichsweise zurück. 
So kommt es, daß die religiöse Menschheitsbedeutung des Judentums 
und die für Asien vergleichbare religiöse Prägekraft Indiens — vor 
allem des Buddhismus — nur kurz gewürdigt werden. Auch die Be- 
handlung der Ur- und Frühgeschichte der Menschheit ist merkwürdig 
kurz (S. 13—23). So bleiben gewiß manche Wünsche. Aber es muß 
anerkannt werden, daß dieses Werk durch die umfassende Einbezie- 
hung der außereuropäischen Geschichte sich beträchtlich von dem 
konventionellen Geschichtsbilde absetzt. Hier spürt man den unauf- 
haltsamen Einfluß der Gedanken Toynbees. — Hervorragend ist die 
Ausstattung mit Bildern und Karten. Die etwas ungleichmäßige Bipblio- 
graphie zu den einzelnen Kapiteln enthält fast nur Werke in englischer 
Sprache. 
München Georg Stadtmüller 


Ethics In A World Of Power, The political ideas of Friedrich Meinecke, 
By RICHARD W. STERLING, Princeton New Jersey, Univer- 
sity Press 1958, 318 S., 6,— $. 

Die kritische Literatur über Friedrich Meinecke ist in raschem 
Wachsen begriffen. Zu den Studien von Walther Hofer, Carlo Antoni 
und H. S. Hughes, die den weltanschaulichen Grundlagen von Mei- 
neckes Werk gewidmet sind, tritt nun die eindringliche Analyse von 
Richard Sterling, der das Problem von Macht und Moral in den Mittel- 
punkt seiner Betrachtungen gestellt hat. 

Sterling hat den alternden Meinecke in seinen letzten Jahren 
noch persönlich kennengelernt und die schwierigen Fragen von Tat 
und Idee im Gebiet der internationalen Politik mit ihm diskutieren 
dürfen. Er charakterisiert Meineckes Persönlichkeit als die Vereini- 
gung eines tiefen und ruhelosen Geistes ‚with a fine-strung conscience 
and a poignant sensitivity to the problem of justice‘‘ (S. 3). Von diesem 
Standpunkt aus scheint es natürlich, die Idee der Staatsräson als 
die Kulmination von Meineckes politischem Denken zu betrachten. Ich 
selbst habe an anderer Stelle eine ähnliche Bewertung ausgesprochen. 

Die Bedeutung der vorliegenden Studie liegt aber nicht allein in 
der durchdringenden Zergliederung diese Buches. Sterling hat richtig 
gesehen, daß die Ursprünge dieses Problems tief in Meineckes Frühzeit 
zurückreichen, wie das Problem selbst ihn bis an sein Lebensende be- 
schäftigen sollte. Er war in die Erbschaft des Bismarckischen Reiches 
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geboren, und es war natürlich, daß ‚‚the problems of war, foreign 
policy, sovereignty and nationalism became an integral part of his 
thought‘. Meinecke bekannte sich zu „dem Primat der Außenpolitik“, 
wie die meisten deutschen Historiker vor 1914. Aber von seinen An- 
fängen an kann man auch ein tiefes Interesse an innerpolitischen 
Fragen feststellen. Was hielt Staaten und Nationen zusammen; was 
machte sie stark und lebensfähig ? 

In der Vorkriegszeit war der Nationalstaat die sichtbarste und 
einflußreichste Form des Gemeinschaftslebens. Der Glaube an den 
Nationalstaat ist in Meineckes Boyen lebendig, er ist das Leitmotiv 
für das Zeitalterderdeutschen Erhebung und für Weltbürger- 
tum und Nationalstaat. Meinecke war sich der Verluste bewußt, 
die Deutschland auf seinem Wege vom Weltbürgertum zum National- 
staat erlitten hatte, aber er glaubte, daß sie mehr als aufgewogen wur- 
den durch den Zuwachs an Macht und Einheit. Jedoch macht es Ster- 
ling sehr klar, daß Meineckes Idee des Nationalstaates nie eine ein- 
seitige Verherrlichung der politischen Gemeinschaft sein konnte. Von 
Goethe, Schiller und Kant, von den Romantikern und Wilhelm von 
Humboldt hatte er den Begriff der schöpferischen Individualität 
empfangen, an dem er bis zu seinem letzten Atemzuge festhielt. 

Wir rühren hier an die geheimnisvolle Wurzel seines dualistischen 
Denkens. Alle seine Bücher kreisen um entgegengesetzte Problem- 
paare: Weltbürgertum und Nationalstaat, Macht und Moral, Kausali- 
täten und Werte, absolute und historische Wahrheit. Meineckes Größe 
als Geistesgeschichtler liegt darin, daß er, im großen und ganzen ge- 
sehen, der optimistischen Synthese ebenso auswich wie der tragischen 
Resignation. Sein Denken vermied das Sowohl-Als-auch und unter- 
warf sich nicht dem Entweder-Oder. Sein reicher dialektischer Geist 
war zutiefst von der Wechselwirkung entgegengesetzter Ideen ange- 
zogen. Er dachte in Kontrasten, nicht in Antinomien, da, allen philo- 
sophischen Systemen zum Trotz, die historische Wirklichkeit ihm 
zeigte, daß Befruchtungen und Verschlingungen feindlicher Ideen 
möglich waren. Spätere Historiker werden Meinecke vielleicht als den 
Ausdruck einer Zeit verstehen, die mit sich selbst zu zerfallen begann, 
für die die Werte des 19. Jahrhunderts ihre Magie noch nicht verloren 
hatten und die doch die Notwendigkeit empfand, der heraufziehenden 
Wirklichkeit des 20. Jahrhunderts unerschrocken zu begegnen. 

Es war das Erlebnis des ersten Weltkriegs, das Meinecke erkennen 
ließ, daß die Synthese von Goethe und Bismarck, an die er geglaubt 
hatte, fadenscheinig geworden war. Der Großstaat des 20. Jahrhun- 
derts war keine kulturelle Institution, sondern ein Moloch. Sterling 
behandelt Meineckes Aufsätze zur Weltpolitik zwischen 1914 und 
1919 in einem besonderen Kapitel. Meineckes Urteil war am Anfang 
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des Krieges stark von nationalistischen Vorurteilen gefärbt; besonders 
in seiner Ansicht der belgischen Frage findet man „a startling lapse 
of critical judgement‘‘ (S. 153). Meinecke selber hat bekannt: ‚die 
Dämonie der Macht wurde von mir fortan ganz anders und penetran- 
ter empfunden als in der Vorkriegszeit‘‘ (Erinnerungen S. 194). 


Das Ergebnis dieser Wandelung war die Idee der Staatsräson., 
Am Ende dieses Buches spricht Meinecke davon, daß der Staatsmann 
Gott und den Staat in seinem Herzen tragen muß. Sterling sieht darin 


die Bestätigung, daß sich während des Krieges ein Wandel in seinem 


Denken vollzogen hat, und daß dem Staat von nun an nur ein relativer 
Wert zuerkannt wird. Jedoch hielt Meinecke daran fest, daß der Poli- 


tiker den Geboten der Staatsräson zu gehorchen habe, selbst wenn 
dies nur in offenem Widerspruch zu den kategorischen Imperativen 
sittlicher Prinzipien geschehen kann. Das Resultat ist ein tragischer 


Widerspruch in der menschlichen Natur und den Institutionen, die sich 


der menschliche Geist geschaffen hat. In späteren Jahren hat dies 
Problem Meinecke dann in den Historismus geführt, in dem ja 
gleichfalls der Konflikt zwischen der Individualität, dem Real- 


Geistigen wie Ranke es nannte, und den Ansprüchen unwandelbarer 


Prinzipien die Grundfrage ist. 

Meineckes politisches Denken erreichte sein Endstadium unter 
dem Einfluß des Hitlerregimes. Das dritte Reich war ihm aus vielen 
Gründen unerträglich, der wichtigste war wohl doch, daß der Hitler- 


staat das Individuum vernichtete oder entwürdigte. Meinecke er- 
kannte nun die Gefahren, die in der Lehre vom Primat der Außen- 
politik beschlossen waren; Burckhardt trat neben Ranke in Meineckes 


historischer Bewertung, und Glauben und Gewissen wurden ihm wich- 
tiger als die zweifelhaften Leitsterne der Staatsräson oder selbst der 
Kultur. 

Sterling ist in seinem Buch den vielen Widersprüchen nachge- 
gangen, in die sich Meinecke während seines langen Lebens verwickelt 
hat. Sein Urteil ist zurückhaltend, aber es ist doch klar, daß er Mei- 
neckes Ideen an den Kriterien der angelsächsischen Tradition mißt, 
für die die Verherrlichung des Nationalstaates und der Machtpolitik 
per se unannehmbar bleiben. Man würde wünschen, daß Sterling das 
ganze Problem von Macht und Ethik in seinem Schlußwort noch ein- 
mal grundsätzlich behandelt hätte. 

In England und Amerika hat das politische Denken sich ja viel 
stärker mit den Fragen des innerstaatlichen Lebens beschäftigt, mit 
den Rechten der Bürger und Menschen, als das im kontinentalen Eu- 
ropa der Fall gewesen ist. Beide Länder haben blutige Konflikte für 
diese Rechte durchgefochten, und noch heute bleibt die ‚bill of rights“ 
die unantastbare Voraussetzung für alles politische Denken. In außen- 
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politischen Krisen, selbst in einer Dauerkrise, wie der kalte Krieg sie 
hervorgebracht hat, können diese Prinzipien wohl vorübergehend 
überschattet werden, aber ihre traditionelle Gültigkeit steht niemals 
zur Debatte. Der Primat der Außenpolitik hat daher für den angel- 


sächsischen Beobachter im besten Falle einen heuristischen Wert; er 
kann ihm zum Verständnis historischer Zusammenhänge helfen, aber 
er wird kein Axiom des Handelns. Unzweifelhaft hat die geographische 
Lage Englands und der Vereinigten Staaten diese Entwicklung mög- 


lich gemacht, aber selbst heute, da die Vorzüge, die sich aus dieser 


Lage ergaben, rasch im Schwinden sind, hält das angelsächsische 


Denken an den Ideen fest, die 1688 und 1776 errungen wurden. So 


besehen stellt Sterlings Buch nicht nur eine Studie über Meinecke dar. 
Es ist ein Beitrag zu dem größeren Problem: ethics in a world of power. 
Vielleicht darf man hoffen, daß Sterling seiner historischen Darstellung 


dieser großen Frage eine systematische Behandlung folgen lassen wird, 
Sweet Briar College, Virginia Georg Masur 


Politische Schriften und Reden. Von FRIEDRICH MEINECKE. 
Hrsg. u. eingeleit. von Georg Kotowski. Darmstadt, Siegfried 
Toeche-Mittler 1958, 511 S., Lwd. 25,— DM (Friedrich Meinecke, 
Werke. Hrsg. i. A. des Friedrich Meinecke-Instituts der Freien 
Universität Berlin von Hans Herzfeld, Carl Hinrichs, Walther 
Hofer), 

Als zweiter Band der Meinecke-Gesamtausgabe ist eine Samm- 


lung seiner politischen Publizistik erschienen, die damit ein umfang- 
reiches und selbst den Mitlebenden jener Zeit nur stückweise bekanntes, 
heute aber im großen und ganzen verschollenes Material von neuem 
entdeckt, ja in der Zusammenfassung der weit verstreuten Aufsätze 
erstmalig zur geschlossenen Geltung bringt. Der Herausgeber ist der 
jüngste Assistent Meineckes bei seinen letzten historischen Übungen 
an der Freien Universität, in denen die Altersweisheit des Greises in 
dem politisch bewegten Leben Berlins der Nachkriegszeit noch einmal 
hell aufleuchtete. Meinecke selbst hat von dem Großvaterverhältnis 
zu seinen damaligen Schülern gesprochen und dabei darauf hingewie- 
sen, daß Großvater und Enkel durch ein besonderes geheimes Band 
miteinander verbunden seien (490). Aus dieser persönlichen Vertraut- 
heit und zugleich Ehrfurcht des ‚‚Enkels‘‘ heraus hat der Herausgeber 
die Sammlung und Auswahl des Materials vorgenommen, wofür ihm 
der Nachlaß im vollen Umfange zur Verfügung stand, so daß wirklich 
alles erfaßt sein dürfte. Er hat dabei am Kopf eines jeden Stückes 
nicht nur die Herkunft nachgewiesen, sondern auch Bemerkungen 
über die Situation gemacht, aus der es entstanden ist, und dazu in 
einer ausführlichen Einleitung einen Gesamtüberblick gegeben, der 
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ebenso wie zwei ungefähr gleichzeitig mit der Ausgabe publizierte, das 
Material bereits mit bestimmter Fragestellung auswertende Essaysl) 
von der selbständigen Durchdringung des Stoffes Zeugnis ablegt. 
Hervorzuheben sind auch die Register, vor allem das Sachregister, 
das im besonderen Grade der Erschließung des Inhalts dient. 

Bei der Auswahl hat sich K.in erster Linie an die Artikel der 
Tagespresse gehalten; die größeren politischen Essays, die Meinecke 
zu Lebzeiten bei der Zusammenstellung von Aufsatzsammlungen be- 
vorzugt hatte, sind mit einigen wenigen Ausnahmen, die im einzelnen 
nicht begründet zu werden brauchen, hier beiseite gelassen und anderen 
Bänden der Gesamtausgabe vorbehalten, und es muß nachdrücklich 
betont werden, daß daran noch ein besonderes Interesse besteht. Aber 
gerade die reine Tagespublizistik hat ihren eigenen Reiz und ist über- 
dies das am meisten Unbekannte von Meineckes Schriften. Sie gehört 
ihrem Wesen nach naturgemäß zur kurzlebigsten aller Literaturgattun- 
gen, und Meinecke würde sich in seiner Bescheidenheit vielleicht ge- 
wundert haben, daß man überhaupt daran noch Interesse nimmt. 
Aber darin liegt zugleich ihre hohe Bedeutung für die Nachwelt. 
Sie gibt die unmittelbare Reaktion auf die Ereignisse des Tages und 
spiegelt auf diese Weise das aktuelle politische Erleben, und da Mei- 
neckes Denken eine ganz bestimmte Entwicklung durchgemacht hat, 
so sind diese Erzeugnisse seiner Feder die direkten Belege dafür in 
jeder einzelnen Situation. Die Einleitung des Herausgebers birgt denn 
auch geradezu eine Art politischer Biographie Meineckes, bei der sich 
K. mit nachfühlendem Spürsinn von den beiden unvergleichlichen 
Erinnerungsbüchern ‚Erlebtes 1862—1901‘‘ (1941) und „Straßburg/ 
Freiburg/Berlin 1901—1919‘ (1949) hat leiten lassen. Aber es ist nicht 
nur der politische Lebensweg Meineckes, der hier zur Darstellung 
und gewissermaßen zur Selbstdarstellung kommt, der stattliche Band 
ist ein Zeitdokument allerersten Ranges und zugleich ein reicher Schatz 
tiefer politischer Bildung. 

Man weiß bereits im allgemeinen aus Meineckes Schriften, wie 
er in seinem Leben eine Entwicklung von konservativen Anfängen 
über eine schon durch die Humanitätsgesinnung des Elternhauses 
ermöglichte Liberalisierung bis hin zur überzeugten demokratischen 
und weltbürgerlichen Haltung europäischer Prägung durchgemacht 
hat. Dies Gesamtbild erhält durch die vorliegenden Aufsätze mannig- 
fache Färbung und Tönung. Überraschend wirken dabei fast weniger 


1) Demokratie und Parlamentarismus im Urteil Friedrich Meineckes, in: 
Zur Geschichte und Problematik der Demokratie, Festgabe für Hans Herz- 
feld (1957) und: Friedrich Meinecke als Kritiker der Bismarckschen Reichs- 
verfassung, in: Forschungen zu Staat und Verfassung, Festgabe für Fritz 
Hartung (1958). 
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einzelne Zeitbedingtheiten als vielmehr die gleichbleibende Grundhal- 
tung, die auf die Historie und ihren politischen Erkenntniswert aus- 
gerichtet stets neu um die Revision des politischen Urteils bemüht ist. 

Die bisherige Betrachtung hat in diesen Äußerungen gewöhnlich 
vornehmlich die außenpolitische Linie verfolgt, wie dies zuletzt mit 
Bezug auf den Osten Fritz Epstein scharfsinnig und feinfühlig zu- 
gleich getan hat!). Gerade im Hinblick auf die Problematik der na- 
tionalen Machtpolitik, die ‚„Staatsräson‘‘, die Kriegsziele im Welt- 
krieg 1914/18 und die Ohnmachtpolitik nach dem Zusammenbruch 
mochte das besonders nahe liegen. Aber die innenpolitische Linie ist 
eigentlich noch bedeutsamer. Gewiß steht sie in ständiger Wechsel- 
wirkung mit der Außenpolitik, und Meinecke hat 1917 geschrieben, 
die Gegner könnten die Liberalisierung Deutschlands gar nicht wün- 
schen (S. 174). Diese Liberalisierung war für M. immer auch ein Mittel 
zur Machtsteigerung des Staates, hinter den sich das Volk in Freiheit 
nur um so fester zusammenschart, um Eigentum, Recht und Ordnung 
zu behaupten. Das sind Vorstellungen, die zutiefst noch von den Ideen 
der preußischen Reformzeit genährt waren, und es ist bemerkens- 
wert, wie früh und selbständig sich M. damit von seiner konservativen 
Herkunft gelöst hat. Es gab für M. eine innere Staatsräson, und in 
diesem Sinne war ‚das Beste und Gediegenste am alten nationalen 
Liberalismus der Reichsgründungszeit... die Unterordnung der 
Parteiwünsche unter das Staatsinteresse, die Staatsnotwendigkeit‘“. 
(S. 223) Und später: „... wir sind zur Demokratie nicht aus Begei- 
sterung, sondern aus Notwendigkeit, aus Staatsräson gelangt‘‘ (S. 336). 
Dennoch betonte er auch die positiven Seiten und die ‚‚echten Gefühls- 
werte‘ der Konservativen (S. 341f. u. 344). Er wollte überhaupt nicht 
einfache Parlamentarisierung, sondern eine starke konzentrierte 
Regierungsgewalt, die für ihn bis 1918 selbstverständlich in der Monar- 
chie, nachher im Reichspräsidenten bzw. im Ausbau seiner Stellung 
gegeben war. Im Kampf um die preußische Wahlrechtsreform im 
Kriege verlangte er gleichzeitig eine Umbildung des Herrenhauses in 
eine berufsständische Vertretung, also im Grunde eine Verbindung 
von Parlament und Rätesystem, und die Sünden der Opposition 
wogen ihm schwerer als die der Regierung (S. 155). Gerade das Ver- 
halten Frankreichs und Englands im ersten Weltkriege schien ihm 
zu beweisen, daß das Heil auch nicht allein in der Staatsform der 
parlamentarischen Demokratie liege. Und in der Tat war es der 
Parlamentarismus gewesen, der Hitler die Wege zur legalen Macht- 
ergreifung geebnet hatte. Meinecke hat dagegen gekämpft und ebenso 


!) Fritz T. Epstein, Friedrich Meinecke in seinem Verhältnis zum europä- 
ischen Osten, in: Jahrbuch f. d. Geschichte Mittel- u. Ostdeutschlands, Bd. 
III (1954). 
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gegen jede Form von Reaktion und dabei über ‚die überaus un- 
kluge und kurzsichtige Haltung eines großen Teils meiner Kollegen“ 
(S. 340) zu klagen gehabt. Meinecke hat sich noch 1933 durch eine 
ausdrückliche Erklärung von der Unterschrift eines Namensvetters 
unter einer Zustimmungsadresse für den Nationalsozialismus distan- 
ziert. Besonders bemerkenswert ist der Artikel vom ‚Köpferollen“ 
(Nr. 66) unmittelbar vor dem Reichstagsbrand gewesen, dabei ‚ohne 
Haß gegen Menschen‘, sondern nur gegen ‚die grundschädlichen 
Ideen‘. Zwar hat für M. später im Erleben der Katastrophe diese 
Grundschädlichkeit der Ideen zurücktreten können hinter dem Ein- 
druck eines absoluten Nihilismus, für den die Ideologie nur Dekoration, 
nur Mittel zur Macht gewesen sei (so S. 488 und ähnlich ‚‚Die deutsche 
Katastrophe‘ S. 113), doch dürfte hier seine ursprüngliche Auffassung 
wohl die richtigere gewesen sein. 

Natürlich stehen alle diese Äußerungen im besonderen Sinne unter 
dem Gesetz des ‚„Augenblicks‘‘, und der Herausgeber hat darauf mit 
Recht nachdrücklich hingewiesen (S. 37). Dem trägt seine Kommen- 
tierung im einzelnen Rechnung, so daß kaum noch etwas hinzuzufügen 
wäre. Nur bei der Erwähnung der Liberalen Vereinigung (bei Nr. 47) 
vermißt man eine Erläuterung dieses für Meinecke m. E. überaus 
charakteristischen Versuchs einer über die schmale Basis der Mittel- 
parteien hinausgehenden Sammlung aller liberalen Kräfte im deut- 
schen Bürgertum, und m. W. ist Meinecke an der Abfassung des 
Gründungsaufrufs mindestens beteiligt gewesen. 

Meineckes politische Haltung ist früher gelegentlich als blutleer 
und weltfremd kritisiert worden, und zwar nicht nur von den natio- 
nalistisch oder nationalsozialistisch infizierten Zeitgenossen, sondern 
auch von Gelehrten wie Heinrich von Srbik (Vgl. HZ 162 S. 339), die 
seine wissenschaftliche Leistung voll anerkannten. Der vorliegende 
Band liefert den unwiderleglichen Beweis für den harten und unbe- 
stechlichen Realismus seines politischen Denkens und damit zugleich 
für die aktuelle Lebensnähe seiner Geschichtschreibung. 


Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


Die Idee der Staatsräson in der neueren Geschichte. Von FRIEDRICH 
MEINECKE. Hrsg. von Walther Hofer. München, R. Oldenbourg 
1957. XVI, 528 S. 24,50 DM. 

Wir lesen heute Meineckes ‚Staatsräson‘‘ nicht mehr wie einst zur 
Zeit ihres ersten Erscheinens (1924) als unmittelbar Beteiligte und 
Erschütterte, sondern in Rückschau über den Abstand eines Jahr- 
hundertdrittels hinweg. Wir überblicken mit tiefer Anteilnahme das 
itinerarium mentis, das sich in der Abfolge der großen Trilogie 
von „Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ über die ‚„Staatsräson“ bis 


hin 
We 


zug 
Zei 
phi 
Fo: 
kei 
Sch 
bel 
sch 


Je 
abe 
Re 
jew 
bej 
üb 


un! 


Wi 
his 


säı 


zu 








— 


1S un- 
legen‘ 
h eine 
retters 
listan- 
ollen“ 
„ohne 
lichen 
diese 
ı Ein- 
'ation, 
ıtsche 
ISSung 


unter 
uf mit 
Imen- 
fügen 
'r. 47) 
)eraus 
Nittel- 
deut- 
g des 


utleer 
natio- 
ndern 
)), die 
gende 
unbe- 
yleich 


ssel 


tICH 
Jourg 


t zur 
und 
Jahr- 
a das 
logie 
“ bis 


Allgemeines 615 
Be nn ne 


hin zur „Entstehung des Historimus‘‘ abzeichnet und an dem wir die 
Werdensgeschichte dieses einzigartigen Lebenswerkes ablesen und 
zugleich als die historisch-denkerische Konfession eines von seiner 
Zeit bedrängten aber in immer erneuter Anstrengung über sie trium- 
phierenden Geistes miterfahren können. Aber schärfer noch als der 
Fortschritt von Stufe zu Stufe wird beim Wiederlesen die Einheitlich- 
keit der Haltung und Betrachtungsweise sichtbar, die sich in den drei 
Schriften gleichermaßen ausdrückt — eine Sicht, die hinreißend und 
belehrend bleibt wie nur je, wenn sie auch den heute Denkenden 
schwerlich zum Wetteifer oder zur Aneignung herausfordern kann. 
Jedes der drei Bücher behandelt eine geschichtlich-neuzeitliche 
Macht, die sich gleichzeitig als Realität und als Idee darstellt, wobei 
aber in der triadischen Reihenfolge Gewicht und Anteil der Idee der 
Realität gegenüber im Wachsen ist. In jedem der drei Bücher wird die 
jeweils betrachtete Geschichtsmacht aus tiefer Überzeugung heraus 
bejaht. Nicht als ob M. den bedrohlichen Charakter dieser Mächte 
übersähe. Selbst in „‚Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘, dem von 
Vorkriegsoptimismus getragenen Frühwerk, weiß er, wenn auch in 
unbestimmter Weise, von den Grenzen ugd Gefahren der National- 
staatlichkeit. Er weiß mit aller Entschiedenheit, daß hinter der Lehre 
von der ragione di stato die Dämonie des Machtstaates lauert, und 
es ist ihm keineswegs entgangen, daß der Historismus das Wahrheits- 
bewußtsein zu erschüttern droht — spricht er doch geradezu von dem 
„Sündenfall‘, der dem Biß in den ‚Apfel historisierender Erkenntnis“ 
gefolgt sei (500). Aber da er in diesen Mächten das Leben der modernen 
Welt pulsieren fühlt, ringt er sich nicht nur eine Affırmation ab: sein 
historisches Denken lebt geradezu aus der Dialektik zwischen Hingabe 
an diese Mächte und einem im Namen der Idee gegen sie geleisteten 
Widerstand. Demgemäß ist seine geistesgeschichtliche Interpretation 
beseelt von dem Drang zur idealistischen Verklärung. Wie für ihn 
sämtliche Gebilde menschlichen Schaffens durch die ‚Doppelpoligkeit 
von Natur und Geist‘ (14) gekennzeichnet sind, so auch der Staat. 
Seinem Wesen nach muß der Staat wieder und wieder gegen die 
Normen der Sittlichkeit sündigen, aber die Versündigung bleibt darum 
nicht minder schuldhaft. In der Staatsräson als der ‚Lebensidee‘‘ oder 
„Entelechie‘‘ des Staates, will die Gegenstrebigkeit der Tendenzen 
zum Ausgleich kommen. ‚‚Dieses Gesetz, das Gemeinschaft und Egois- 
mus, Krieg und Frieden, Tod und Leben, Dissonanz und Harmonie 
ineinander schlingt, ist in seinen letzten metaphysischen Tiefen über- 
haupt nicht zu erkennen, in seinem Vordergrunde aber trägt es die 
Züge der Staatsräson‘“ (21). Die idealisierte Staatsräson ist als Ana- 
logon zum Historismus gedacht, der die Erfassung des rarifizierten 
Generellen mit dem Verstehen individueller Gebilde versöhnen möchte. 
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Aus solchen Zusammenhängen ergibt sich für M. eine ebenso über- 
raschende wie schlagende Beobachtung. Das Handeln nach Staats- 
räson, so schreibt er, ‚hat ... dem modernen Historismus den Weg 
bahnen helfen“ (22). 

Aus der vom deutschen Idealismus hergeleiteten dialektischen 
Konzeption ergibt sich für die Bewegung der Idee der Staatsräson ein 
Rhythmus, der beginnt mit der Behauptung schrankenloser Staats- 
räson durch Machiavelli und dem unversöhnten Zwiespalt ‚empiri- 
scher‘ und ‚christlich-naturrechtlicher Prinzipien‘. Die Identitäts- 
philosophie Hegels leistet dann eine monistische Versöhnung, wobei 
aber dem Staat mehr gegeben wird, als des Staates ist. Es folgt ein 
neues Auseinanderbrechen der Gegensätze im 19. Jahrhundert, und 
was M. selbst erstrebt, ist eine abermalige, nicht mehr monistische, 
sondern ‚tragizistische‘ Versöhnung, die Wiederholung Hegels auf dem 
Boden der modernen, durch Ranke vermittelten Geschichtserfahrung 
— eine große Konzeption, die aber auch eine eigentümliche Verkürzung 
der Perspektive zur Folge hat. Die klassische, auf Plato und Aristoteles 
zurückführende Tradition der Staatstheorie, die nicht nur den Aus- 
gangspunkt, sondern auch noch den Bezugsrahmen für die revolu- 
tionierenden Gedanken eines Machiavelli und Hobbes wie auch deren 
Nachfolger hergibt, tritt nicht in den Horizont der idealistischen 
Überschau!). 

München Helmut Kuhn 


„Feudalismus.‘“‘ Ein Beitrag zur Begriffsgeschichte. Von OTTO 
BRUNNER. Wiesbaden, Fr. Steiner 1959. 39 S. (Abh.d. Aka- 
demie d. Wiss. u. d. Lit. [in Mainz], geistes- und sozialwiss. Kl. 
1958, Nr. 10). 

O. Brunner will, das ist das Ziel seines Buches, die geschichtliche 
Bedingtheit der Kategorien ‚‚Feudalgesellschaft‘‘ und ‚Feudalstaat“ 
nachweisen (S. 38). Interessant schon zu erfahren, daß das Wort 
feodalit& im Französischen erst seit dem 17. Jahrh. auftritt (S. 10). 
Brunner durchmustert die Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, 
von Saint-Simon, Thiers und anderen Franzosen über Adam Müller, 
Hegel, Lorenz v. Stein, Marx bis zu modernen Soziologen, und zeigt, 
wie der Begriff der feudalen Gesellschaft im Gegensatz zur bürgerlichen 
ausgebildet, Feudalismus im wesentlichen als Grundherrschaft ver- 
standen und der mittelalterliche Adel, der Stand der Herrschenden, 


1) Wie sehr sich das Bild mit der Einbeziehung des ihm zugehörigen Tradi- 
tionshintergrundes verschiebt, zeigen die dem gleichen Themenkreis ge- 
widmeten Arbeiten von Leo Strauß: Naturrecht und Geschichte. 
Stuttgart 1953. K. F. Koehler: Thoughts on Machiavelli. Glencoe, Il. 
1958, The Free Press. 
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als herrschende Klasse mißdeutet wird. Beim Feudalstaat, dessen 
Nachwirkungen im 19. Jahrhundert im Gegensatz zur Feudalgesell- 
schaft nicht mehr spürbar waren, sind die Ressentiments weniger 
deutlich, die historischen Verzerrungen daher minder kraß. Was hier 
der Vf. etwa über die Auffassungen von Mitteis, Näf und Max Weber 
sagt, geht noch unmittelbar die moderne rechtshistorische Forschung 
an. Man kann nur zustimmen, wenn er dem Satze Mitteis’, der Lehns- 
staat leite zum Verwaltungsstaat der Neuzeit über, widerspricht, weil 
die zentripetale Tendenz im Lehnrecht nicht selbst angelegt ist, son- 
dern dieses nur durch die auf anderen Wegen gewonnene Königsmacht 
als politisches Werkzeug benutzt werden konnte. Brunners Ausfüh- 
rungen sind wissenschaftsgeschichtlich höchst anregend und lehrreich, 
und man liest sie mit Vergnügen. Ein Fragezeichen möchte ich freilich 
zu seiner Ansicht setzen, das geschichtliche Eigenleben unserer histo- 
rischen Begriffe sei ein Vorteil; trete man unvoreingenommen ohne 
diesen ganzen Ballast an das Objekt heran, erhalte man bestenfalls 
eine Sammlung antiquarischer Notizen (S. 38f.). Wenn es dem For- 
scher gelingt, einen historischen Sinnzusammenhang, eine Entwick- 
lungslinie herauszuarbeiten, schreibt er wirkliche Geschichte und 
braucht ein Zerflattern in den Einzelkram der Altertümer nicht zu 
befürchten. Als Parallele könnte man darauf verweisen, daß der 
Geschichtsschreiber, wie Troeltsch dargelegt hat, die von ihm behan- 
delten Ereignisse und Personen an den Maßstäben ihrer Zeit messen 
muß, daß dagegen außerdem die Wertbegriffe und Forderungen der 
eigenen Zeit (vorsichtig und zurückhaltend) an das historische Bild 
anzulegen, das Werk zwar verlebendigt, aber seinen Erkenntniswert 
nicht steigert. Daß die Begriffe und Typen, mit denen wir arbeiten, 
selbst historisch geprägt sind, ist für unsere Arbeit vielmehr eine Ge- 
fahr, der wir nur entgehen, wenn wir uns ihres wechselnden Bedeu- 
tungsinhaltes und ihrer gefühlsgeladenen Assoziationen bewußt blei- 
ben. Daß wir Lehnswesen und Feudalismus in der Wissenschaft heute 
nicht als Synonyma zu verstehen pflegen, sondern in verschiedener 
Weise unterscheiden und einander gegenüberstellen, erscheint mir 
letzten Endes als Ausfluß dieser von Brunner behandelten ‚‚geschicht- 
lichen Bedingtheit unserer Fragestellungen‘, schadet aber oft dem 
klaren Verständnis!). Ein Beispiel aus vorliegender Schrift: S. 31 
setzt sich Br. mit Mitteisens These auseinander: ‚„Lehnswesen ist 


!) Zu welchen Schwierigkeiten schon die Definition des Begriffes Lehns- 
wesen führen kann, sobald der Umkreis des ehemaligen fränkischen Reiches 
überschritten wird, ersieht man für Dänemark aus der Kontroverse 
Kr. Erslevs gegen Ludv. Holberg, in dem Aufsatz des Erstgenannten: 
Europ&isk Feudalisme og dansk Lensvzsen, (Dän.) Hist. Tidskrift 7. 
Raekke, Bd. II, 1899, 247—304. 
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positiv gewendeter Feudalismus‘‘, denn ‚durch Lehnswesen und 
Lehnrecht wird der aus nichtstaatlichen Elementen entstandene 
Feudalismus... seiner zentrifugalen Tendenzen entkleidet.‘‘ Eine 
Seite darauf schreibt Br., das aufsteigende franz. Königtum habe ‚‚das 
Lehnrecht zum Feudalstaat fortgebildet‘‘, gebraucht also die beiden 
Begriffe anscheinend in umgekehrtem, sicher in ganz abweichendem 
Sinne. Die allgemeine Geschichtsschreibung wird auf bequeme, aber 
verschwommene Sammelnamen, wie Feudalstaat, Feudalgesellschaft 
usw., kaum verzichten wollen, in der verfassungsgeschichtlichen For- 
schung diente es aber m. E. der Klarheit, verwendete man die Aus- 
drücke Feudalismus und Lehnswesen, dem strengen Wortsinn ent- 
sprechend, als gleichbedeutend und beschränkte man ihren Gebrauch 
auf die von ihnen bezeichnete Leiheform (wie es Ganshof in seinem 
vorbildlich klaren Buch getan hat). Mit dem Lehnswesen nicht not- 
wendig zusammenhängende Sozialstrukturen, wie Grund- oder Adels- 
herrschaft, oder spätere selbständige Entwicklungsformen, wie Stände- 
staat, sollten stets mit dem ihnen zukommenden eigenen Worte bezeich- 
net, also nicht nebelhaft unter ‚Feudalismus‘‘ mitverstanden werden. 


Frankfurt a.M. W. Kienast 


Wege zur Menschlichkeit in der antiken Sklaverei. Von JOSEPH 
VOGT. Rektoratsrede. Tübingen, J. C. B. Mohr 1958 (Tübinger 
Universitätsreden Nr. 47, S. 19—38). 

Max Kaser stellt über die Periode des klassischen Rechts in Rom 
fest: „Eine weniger durchsichtige und auch noch nicht hinreichend 
geklärte Rolle spielt als rechtspolitisches Motiv ... die Humanität, 
die Achtung und Anerkennung des anderen Menschen ohne Unter- 
schied der sozialen Stellung.‘‘!) Und Hans Volkmann fordert kürzlich 
energisch, ‚die historische Rolle der Sklaven und Freigelassenen im 
Wirtschafts- und Geistesleben der Antike noch vielseitiger als bisher 
zu untersuchen ...‘2). In der Tat ist auch nach den grundlegenden 
Arbeiten von W.L. Westermann (RE Suppl. VI 894ff.; Mem. Am. 
Philos. Soc. 40, 1955) noch eine Fülle von brennenden Fragen offen, 
die sich weniger auf das Gebiet von Recht und Wirtschaft beziehen 
als auf das, was man heute human relations zu nennen pflegt — und 
natürlich deren Auswirkungen. Wir haben uns zwar längst daran 
gewöhnt, im Schicksal römischer Fechtersklaven oder dem der 
Gefangenen der sizilischen Expedition Athens nicht die Norm- 
situation des Sklavendaseins zu sehen, und wir wissen auch, daß 


1) M. Kaser, Das römische Privatrecht, I. Abschn., 1955, unter Hinweis auf 
einige neuere Literatur. 

2) Diese Ztschr. 183, 1957, 347, in der Besprechung von N. A. Maschkin, 
Zwischen Republik und Kaiserreich, deutsch Leipzig 1954. 
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bäuerliche Lebensform und häuslicher Dienst das Vorwalten prakti- 
scher Humanität begünstigen, Großgewerbe, Industrie und Lati- 
fundienwirtschaft die Verdinglichung des Sklaven fördern. Aber auch 
hier ist manches für uns undurchsichtig. Was ist z. B. in der vea 
»ouwöia die alltägliche Wahrheit: der alte Herr, der grimmig drohend 
nicht merkt, wie er am Seil des überlegenen Sklaven hängt ? Oder der 
junge Herr, der sich der Umsicht und Energie seines Sklaven an- 
vertraut ? Oder keines von beiden ? Schon sprachlich lassen sich die 
Begriffe o@ua dvöodnodov und dus, oixerns, olxeds usw. nicht 
voneinander trennen und verschiedenen Bereichen zuweisen. Die 
Entwicklung der neueren Forschung zeigt immer deutlicher, daß die 
Rechtslage des Sklaven im Altertum seine wirkliche Lage als Person 
weithin verdeckt, und zwar nicht erst dort, wo eine humanisierende 
Philosophie korrigierend eingreift. 

Der Vf. der anzuzeigenden Schrift hat an dem neuen Impuls in 
der Erforschung der antiken Sklaverei rühmlichen Anteil, teils als 
Mitorganisator einer Publikationsreihe der Mainzer Akademie der 
Wissenschaften und der Literatur, teils durch Veröffentlichung eigener 
Forschungsergebnisse in dieser Reihel). In seiner Rektoratsrede 
gelingt ihm eine besonders reizvolle und fruchtbare Fragestellung: 
Wie hat sich das Verhältnis von Freien und Sklaven gestaltet, wo die 
letzteren ‚ihre Herren in der ganzen Schwachheit der menschlichen 
Natur zu betreuen hatten, nämlich als Säuglinge, als Kinder und als 
Kranke“, um zu zeigen, „wie bei solcher Begegnung abseits aller 
Theorie Innigkeit, Freundschaft und Treue erwuchsen, fast möchte 
man sagen, Menschlichkeit wider Willen‘ (21). 

So wird zunächst in feinen Linien Rolle und Wirksamkeit der 
Ammen gezeichnet: ihre Wertschätzung in der griechischen, später 
auch in der römischen Gesellschaft, ihr tiefer Einfluß auf Vorstellungs- 
welt und Gemüt der Zöglinge, ihre lebenslange und oft über den Tod 
hinausreichende Zugehörigkeit zur Familie wird an ausgewähltem 
Material?) überzeugend dargestellt und der Vergleich mit der Rolle der 
amerikanischen ‚black mammy“ angeregt (wozu R. Haas literarisches 
Material zur Verfügung stellt: 26 A.2). 

Die ungetrübte Sympathie, die sich über fast alle antiken Ammen- 
gestalten verbreitet, ist dem Geschäft des Pädagogen (26ff.) nicht 
vergönnt gewesen. Begreiflich: Was die Amme zu geben hat, ist Nah- 
rung und Fürsorge; der Pädagoge aber mischt mit der aufgetragenen 


l) Sklaverei und Humanität im klassischen Griechentum (1953) ; Die Struktur 
der antiken Sklavenkriege (1957). 

2) Es liegt in reicher Fülle im RE-Artikel ‚Nutrix‘ (XVII 1491ff.) von 
G. Herzog-Hauser vor. — Beachtung verdienen die Hinweise Vogts auf 
archäologisches Material S. 25 A.2. 











620 Buchbesprechungen 





Fürsorge Härte, oft Grausamkeit gegen den jungen Herrn — eine 
eigenartige Rollenvertauschung, die die meisten Väter mindestens 
unbedenklich fanden, die aber bei den jungen Herren nicht immer 
freundliche Gesinnung gegen den vorgesetzten!) Sklaven wecken 
konnte, noch dazu, wenn an diesen selbst den Zöglingen die übliche 
kulturelle Distanz gegenüber der Familie und dem freien Bekannten- 
kreis auffallen mußte. V. sieht das natürlich auch und weist auf ge- 
wichtige Zeugnisse hin, in denen die Problematik des Pädagogen- 
Sklaven und mancher Widerspruch gegen ihn sich ausdrückt. Aber er 
legt Wert auf die Feststellung, daß bei der Zurückhaltung der Eltern 
in der Erziehung ‚den Pädagogen eine ähnliche Chance‘ wie den 
Ammen zufiel (30), ehrerbietige Liebe zu ernten. Dabei ist auffallend 
und sicher nicht zufällig, daß fast alle von V. beigebrachten Zeugnisse 
römisch und nicht früher als ciceronisch sind. Es ist ganz klar: fest- 
halten konnte die Chance eben doch meist nur der kulturell hoch- 
stehende griechische (oder aus dem hellenisierten Osten stammende) 
Pädagoge, der dann wohl oft zugleich oder in erster Linie Lehrer war?) 
und in dieser Doppelfunktion dem Wort paedagogus zu der Wert- 
erhöhung verhalf, die wir bei Seneca und Augustin beobachten können. 

Endlich der Sklave als Arzt, ein rein römisches Phänomen; 
der Abschnitt (32ff.) ist ohne Zweifel der fesselndste, schon deshalb, 
weil man hier im Sinne des Themas neue Aufschlüsse erhofft, die im 
dankbaren freien Patienten die Begegnung erwachsener Partner 
spiegelt. Aber V. kann nicht mehr geben als die Quellen: Ciceros 
Sklave Alexion, Senecas allgemeine Formulierung de benef. 6, 16, das 
Vorwort des Scribonius Largus, das vom Arzt Mitleid und Menschlich- 


keit fordert (!), schließlich das von P. Maas rekonstruierte Sarapion- 


Gedicht aus dem 2. Jahrhundert n.Chr. — das ist ein auffallend 


spärliches Echo auf die Bemühungen der Ärzte um Gesundheit und 
Wohlbefinden ihrer Herren in einem halben Jahrtausend. Die un- 
freundlichen Stimmen übertönen es, und gerade die Vorbehalte der 
Römer gegen die Vertreter der medizinischen Kunst schildert V. vor- 


züglich. Der Eindruck bleibt, als habe sich auf der Basis ärztlicher 


Betreuung durch Sklaven das Gefühl menschlicher Verbundenheit 
am wenigsten entwickelt. 


1) So richtig bezeichnet bei E. Schuppe, RE XVIII 2378 (1941); s. dort die 
Belege über die körperlichen Strafmaßnahmen, deren sich diese nawdaymyol 
bedienen durften. So ist auch absolut glaubwürdig, daß die inschriftlichen 


Monumente der Dankbarkeit für Pädagogen auf eine kleine und kostbare 


Minderheit zu beziehen seien (ebd. 2379). 

2) Ein frühes Beispiel ist Chilon im Hause des älteren Cato (Plut. Cat. 20, 3), 
welch letzterer selbst allerdings seinen Sohn nicht dem Sklaven anver- 
traute. 
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Ansprechend ist am Ende die Vermutung, Scribonius Largus und 
der Freigelassene Callistus seien am Freilassungsgesetz des Claudius 
für ausgesetzte kranke Sklaven (Suet. Claud. 25, 2; Cass. Dio 60, 29, 7) 
nicht unbeteiligt gewesen. Beweisen kann man derartiges natürlich 
nicht, aber es lassen sich Parallelen dafür finden. Hier stellt sich dann 
von selbst die Frage, wie weit die in Rom lebenden Sklaven aus dem 
Osten auf den Prozeß der Humanisierung der römischen Gesellschaft 
seit dem 2. Jahrhundert Einfluß genommen haben. Er ist schwer faß- 
bar, wohl auch verzweigter, als man gemeinhin annimmt, aber sicher 
auch nur dort wirksam, wo ihm eine gewisse aegquitas auf Seiten der 
Herren spontan entgegenkommt. 


Göttingen Will Richter 


Mitteldeutsche Gaue des frühen und hohen Mittelalters. Von WOLF- 
GANG HESSLER. (Abh.d. Sächs. Akad.d. Wiss. zu Leipzig, 
Phil. Hist. Kl. Bd. 49, H.2.) Berlin, Akademie-Verlag 1957. 
162 S. 4°. 16,— DM. 

Das Ergebnis der vorliegenden Arbeit ist in erster Linie eine Neu- 
fassung der Karte 15 des Mitteldeutschen Heimatatlas ‚Gaue und 
Burgward-Hauptorte im zehnten und elften Jahrhundert‘, die gegen- 
über der von W. Holtzmann bearbeiteten Fassung der ersten Auflage 
nicht wenige Abweichungen zeigt, die wohl durchweg als Verbesse- 


rungen angesehen werden können. Eine Kontrolle ermöglicht das 
43 Seiten umfassende Verzeichnis der in den urkundlichen und erzäh- 


lenden Quellen für die einzelnen Gaue genannten Orte. Berücksichtigt 


sind im wesentlichen die Gaue zwischen Fulda und Leine im Westen 
und Elbe im Osten; nur in der Gegend von Magdeburg greifen die An- 


gaben über die Elbe hinaus. Einzeluntersuchungen zur Gaugeographie 
enthält der erste Teil der Arbeit, dem eine Einführung in die Proble- 
matik der Wörter und Begriffe vorangestellt ist. Die neuen Gesichts- 
punkte, die P. v. Polenz hierzu beigebracht hat (Rhein. Vierteljahrs- 


blätter 21, 1956), konnten dem Vf. noch nicht bekannt sein, sie werden 


in Zukunft berücksichtigt werden müssen. Wichtig scheint mir zu 
sein, daß die „Gauorte‘“‘ und Burgwardhauptorte fast durchweg in 
den von O. Schlüter erschlossenen frühmittelalterlichen Siedlungs- 
räumen liegen, deren Gültigkeit im mitteldeutschen Bereich für das 
zehnte und elfte Jahrhundert auch anderweitig erwiesen werden kann, 


2. B. durch die Lage der für die Zeit vor 1100 erschließbaren Pfarr- 


kirchen. Um einen bloßen Zirkelschluß handelt es sich dabei nicht. 
Unstimmigkeiten ergeben sich hauptsächlich im Westen, und es ist 
wohl kein Zufall, daß der Angriff auf Schlüters Deutschlandkarte 
zuerst von Hessen her erfolgte. Die Gaue sind durch bewaldete Grenz- 
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säume voneinander getrennt. Nur im waldarmen Gebiet zwischen 
Unstrut und Ohre folgen die Grenzen den Wasserläufen. Erhebliche 
Schwankungen in der Gauzugehörigkeit der Orte sind nicht zu beob- 
achten, die Gaue sind vielmehr im zehnten und elften Jahrhundert 
relativ stabile Gebilde. Scheinbare Unstimmigkeiten werden auf die 
Verwechselung von Gau und Grafschaft zurückgeführt, die sich nicht 
decken. 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der frühen Ge- 
schichte von Schwabengau, Friesenfeld und Hassegau. In ebenso vor- 
sichtiger wie umsichtiger, die Schule Martin Lintzels verratender 
Untersuchung bringt der Vf. die anstehenden schwierigen Probleme 
in scharfsinniger Auseinandersetzung mit den eigenwilligen Ansichten 
Stöbes und den unzulänglich begründeten Hypothesen Timms der 
Lösung ein gutes Stück näher. Es wird mit guten Gründen die Meinung 
vertreten, die Bewohner des Schwabengaues und Friesenfelds seien 
in das von den Sachsen geräumte Land zwischen Unstrut und Bode 
kurz nach 556, unter der Regierung Chlothars I., aus den Nieder- 
landen verpflanzte ‚‚Nordschwaben‘ und Friesen. Die Frage, ob auch 
die Angeln und Warnen im Verlaufe dieser Aktion von ebendorther 
nach Mitteldeutschland gelangt sein könnten, wird zurückgestellt, 
aber wenigstens aufgeworfen. Der Name Hassegau wird, gegen Mitzka 
zu R. Holtzmann zurückkehrend, als ‚„Hochseeburggau‘‘ gedeutet, 
als Wohngau der 574 aus Italien zurückgekehrten Sachsen, denen die 
hier inzwischen ansässig gewordenen Friesen keinen Widerstand zu 
leisten vermochten. Die Franken übernahmen den Namen dann für 
einen größeren, auf Burgbezirke gestützten Machtbereich, während 
der Name Friesenfeld, ein bloßer Landschaftsname, von den Hersfelder 
Mönchen zur Wahrung ihrer Zehntrechte künstlich am Leben erhalten 
wurde. 

Gewiß bleibt manches in diesen Ausführungen hypothetisch. 
Der Vf. sieht selbst, daß ein ‚„Hochseeburggau‘“ sprachliche Schwierig- 
keiten macht, und ob man mit dem Unterschied von Landschafts- 
namen und Gaunamen operieren kann, erscheint mir fraglich. Mir 
scheint vielmehr, daß der ‚„‚Gau‘‘ noch immer zu sehr als verfassungs- 
geschichtliche Einheit angesehen wird, was er nur insofern war, als er 
gelegentlich eine Siedlungseinheit sein konnte. Die 748 bezeugten 
veges der Friesen passen nicht recht zu der Annahme, diese seien 576 
von den Sachsen unterworfen worden und auf die Dauer ihrer Selb- 
ständigkeit verlustig gegangen. Aber niemals wird in diesem Buche 
eine Hypothese nicht als solche gekennzeichnet, und mit Selbstein- 
wänden wird nicht gespart. Ob die erörterten Fragen überhaupt jemals 
eindeutig zu beantworten sind, muß dahingestellt bleiben. Von allen 
bisherigen Lösungen ist die hier vorgeschlagene jedenfalls die in sich 
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geschlossenste und mit dem Wortlaut aller einschlägigen Schriftquellen 
am ungezwungensten zu vereinbaren. 

Nachdrücklich sei auf die Interpretation des vielumstrittenen 
Theudebertbriefes an Justinian S. 112 aufmerksam gemacht. 

Berlin W. Schlesinger 


Saint Peter Damiani and his canonical sources. By J. JOSEPH 
RYAN. A preliminary study in the antecedents of the Gregorian 
Reform. Toronto, Pontifical Institute of Mediaeval Studies 2. 
1956. XVIII, 213 S. 

Die Kirchenreform des elften Jahrhunderts und der Investitur- 
streit stehen seit Generationen im Lichtkegel des wissenschaftlichen 
Interesses. Daß es dabei in Auffassung und Beurteilung immer noch 
Divergenzen gibt, ist legitim und braucht auch im letzten nicht ‚‚über- 
wunden‘ zu werden, aber als einigermaßen beunruhigend muß es 
doch empfunden werden, wenn uns von Zeit zu Zeit vor Augen geführt 
wird, daß unser elementares positives Wissen von Fakten und Zu- 
sammenhängen noch bedenkliche Lücken aufweist. Gründe dafür 
sind sicherlich die kurzschlüssige Vorliebe der älteren Geschichts- 
schreibung für eine einseitige, oft geradezu sachfremde politische 
Fragestellung (repräsentiert etwa durch das zählebige Klischee vom 
„reichsfeindlichen‘‘ Cluniazensertum), aber auch ganz allgemein ein 
voreiliger Mut zur Synthese. 

Selbst die interessante Gestalt eines Petrus Damiani stand, wie 
jetzt deutlich geworden ist, im Schatten einer solchen Forschungs- 
lücke. Es gab unsichere Züge an seinem Bilde. Man schrieb ihm einer- 
seits eine gewisse kanonistische Schulung zu, glaubte aber doch, er 
hebe sich von den durch und durch kanonistisch geprägten Reformern 
vom Schlage Humberts mit Bestimmtheit ab als andersartiger Typ 
des Moralisten, Asketen und Bußpredigers. Der Vf. des vorzüglichen 
Buches, das wir hier anzuzeigen haben, hat über dieses Problem Klar- 
heit geschaffen, nicht durch einfühlende Wesensschau, sondern durch 
exakte Forschungsarbeit. Er hat sich die Mühe nicht verdrießen lassen, 
sämtliche Schriften des Petrus Damiani auf die Frage hin durchzu- 
sehen, ob und welche kanonistischen Quellen darin benutzt sind. 
Das eigentliche Corpus des Buches, im Umfang von 111 Seiten — 
wozu noch 29 Seiten tabellarischer Veranschaulichung kommen —, 
wird daher gebildet von einem genau belegten, ausgiebig durch Ver- 
weise auf Parallelstellen und Fachliteratur erläuterten Verzeichnis 
der aufgespürten Bezugnahmen auf kanonistische Sammlungen und 
Einzelwerke ähnlichen Charakters. In 44 (von 181) Schriften Damianis 
hat Ryan im ganzen 296 solcher Stellen ermittelt; sie verteilen sich 
natürlich nicht gleichmäßig auf die vielfältige literarische Hinterlassen- 
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schaft: die Sermones fehlen in der Liste, während der Liber gratissimus 
mit 47, die Disceptatio synodalis mit 23 Zitaten vertreten ist. Die Er- 
stellung dieses Verzeichnisses ist eine respektable und überaus dankens- 
werte gelehrte Leistung, denn Petrus Damiani hat ja keineswegs, 
so wenig wie auch sonst die Autoren seines Zeitalters, die von ihm 
ausgewerteten Rechtssammlungen ausdrücklich genannt und nicht 
einmal regelmäßig durch einen allgemeinen Hinweis zu erkennen ge- 
geben, daß er sich auf eine Stelle solcher Art beziehe; auch handelt es 
sich durchaus nicht immer um wirkliche Zitate, oft genug sind es 
nur Anklänge und Anspielungen... Es bedurfte einer hellhörigen 
Vertrautheit mit allen in Betracht kommenden Texten, um hier jedes- 
mal die Fährte zu finden. So kann es nicht verwundern, daß die Be- 
stimmung des einen oder anderen Satzes unsicher bleibt und daß dem 
Spezialisten immer noch der eine oder andere Fund möglich ist; 
vgl. dazu die Schlußnotiz S. 213 mit Bezugnahme auf Fr. Dreßler, 
Petrus Damiani (1954; cf. HZ. 181, 129ff.) sowie die Bemerkungen von 
W. Deeters, ZRG. KA.43 (1957) 359f. und von K. Reindel, DA. 14 
(1958) 570£. Das Ergebnis all dieser Forschungen verdient höchste Be- 
achtung: Petrus Damiani war inden kanonistischen Werken unzweifel- 
haft gut bewandert, er hat ihrer manche von Fall zu Fall ausgewertet, 
an der Spitze aber rangieren — so sehr, daß man sie schon als seine 
Handbücher bezeichnen kann — die Dionysio-Hadriana und das De- 
kret Burchards von Worms! Daß eben diese in Deutschland entstan- 
dene, als typisch ‚‚vorgregorianisch‘‘ geltende Sammlung für Damiani 
eine solche Bedeutung hatte, ist eine unerwartete neue Erkenntnis. 
Nicht minder bemerkenswert ist das negative Ergebnis, daß Petrus 
sich der pseudo-isidorischen Sammlung, sofern er sie überhaupt kannte, 
keinesfalls als ganzer bedient hat; die dem Anscheine nach darauf 
hinweisenden Stellen lassen sich fast ausnahmslos anderweitig, meist 
gerade bei Burchard, belegen. 

Das alles bedeutet Klärung und Überraschung zugleich. Von einer 
so frühen — und sichtlich erfolgreichen — Verbreitung der Sammlung 
Burchards in Italien war bisher nichts Sicheres bekannt. Mit einigem 
Aufatmen kann registriert werden, daß die von der bisherigen For- 
schung, zuletzt von Dreßler, entworfene Geschichte des Eremiten 
von Fonte Avellana doch nicht von Grund auf neugeschrieben zu 
werden braucht: der ‚konservative‘ Zug seines Denkens, zugleich 
seine tiefe Verschiedenheit von Humbert ist vielmehr — zwar wesent- 
lich anders, aber konkreter motiviert als bisher — noch deutlicher ins 
Licht getreten. Wir stehen also jetzt auf festerem Boden, und Ryan 
hat uns ein wertvolles Hilfsmittel, mitunter bis in die Textkritik hin- 
ein, für die Benutzung von Damianis Schriften an die Hand gegeben. 
Eine kritische Edition stand ihm noch nicht zur Verfügung; daraus 
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ergaben sich Unstimmigkeiten, zum Glück meist harmloserer Art, auf 
die K. Reindel a. a. O. (als Bearbeiter der Monumenta-Ausgabe) hin- 
gewiesen hat. Dabei drängt sich natürlich wieder die allgemeine Frage 
auf: Wie steht es überhaupt mit der editorischen Sichtung kanonisti- 
scher Texte? Der Aufschwung dieser Disziplin gehört sicherlich zu 
den erfreulichsten Erscheinungen der letzten Jahrzehnte, aber wie 
lange will sie noch mit unzuverlässigen alten Ausgaben und gar mit 
unedierten Quellen arbeiten ? 


Köln Theodor Schieffer 


The Summa contra haereticos ascribed to PRAEPOSITINUS OF 
CREMONA. Edited by Joseph N.Garvin u. James A.Corbett 
(University of Notre Dame Publications in Mediaeval Studies 
XV.) Notre Dame, University Press 1958. LVIII u. 302 S. 

Den insgesamt spärlichen Bestand an gedruckten Quellen zur 
Sektengeschichte des MA’s haben J.N.Garvin und ]J. A. Corbett 
durch die Veröffentlichung der Summa wesentlich bereichert. Der Text 
des Werkes liegt in zehn Hss. vor, in keiner jedoch vollständig und in 
der Abfolge des behandelten Lehrgutes vielfach voneinander ab- 
weichend. Der von Lacombe (La vie et les oeuvres de Pr£votin, Bibl. 
Thom. 11, 43ff.) u. a. auf Grund des Inhaltsverzeichnisses der Sam- 
melhs. Douai 434 fol. 1 vorgenommenen Zuschreibung des Werkes an 
Praepositinus von Cremona steht die Tatsache gegenüber, daß sechs 
Hss. keinen Autor nennen, die restlichen andere Verfasser angeben. 
Die Hrsg. ziehen es daher vor, die Frage nach dem Vf. offen zu lassen. 
Mit Recht verlegen sie die Entstehungszeit des Werkes gegen das 
Ende des 12. oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Es gehört zu den 
ab 1230 häufiger werdenden Summen, in denen das Glaubensgut der 
Katharer in systematischer Weise erörtert wird. Von dem in 27 Kapitel 
gegliederten Text beschäftigt sich jedoch nur etwa ein Viertel mit 
den Katharern, 14 Kapitel handeln von der Lehre der Passagianer, 
7 richten sich gegen andere häretische Auffassungen. Der Vf. geht dabei 
so vor, daß er zunächst die Lehre der Häretiker mitteilt, ihre Belege 
aus der Schrift anführt, um dann These für These aufgreifend, oft auf 
der Grundlage der gleichen Bibelstellen und ihrer Exegese in den 
Glossen die katholische Lehre gegenüberstellt. Was an Glaubens- 
überzeugungen der Katharer verzeichnet wird, findet sich bei A. Borst, 
Die Katharer 1953. Als Hauptthesen der Passagianer werden erörtert 
die Leugnung der Gottheit Christi, die Verbindlichkeit des AT, die 
Ablehnung der Eucharistie, des Fegefeuers, des Gebets für die Toten, 
das Verbot der Eidesleistung, kritische Einwände gegen die Lebens- 
führung, Kleidung, Nahrung und den Besitz der kirchlichen Würde- 
träger. Die durch die sehr unterschiedliche Textüberlieferung schwie- 
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rige Edition ist mit Sorgfalt und Überlegung vorgenommen worden, 
Der sehr umfangreiche textkritische Apparat hätte jedoch stärker 
gekürzt werden können, da er eine Menge Varianten enthält, die mehr 
die Abhängigkeitsverhältnisse der Hss. illustrieren als der Textgestalt 
dienen. So kommt es, daß man sehr oft eine Variante lange suchen 
muß, weil sie nicht auf der zugehörigen Seite, sondern bereits auf 
der vorausgehenden oder erst auf der folgenden im Druck erscheint, 
Während die Entlehnungen (Glossa ordinaria, interlinearis, Petrus 
Lombardus, Augustinus, Gregor d.Gr.) für die Erwiderungen auf die 
Thesen der Häretiker nachgewiesen worden sind, vermißt man eine 
Erklärung darüber, ob sich auch für diese eine literarische Abhängig- 
keit oder Parallelen feststellen ließen. 


Euskirchen Alois Wachtel 


Die älteren Urteile des Ingelheimer Oberhofs. Hrsg. von ADALBERT 
ERLER. II. Bd. Frankfurt, Vittorio Klostermann 1958. 335 $, 
34,50 DM. 

Von der in dieser Zeitschrift Bd. 176 (1953) S. 349£. besprochenen 
Veröffentlichung (vgl. auch die Besprechung von G. Kisch in Tijd- 
schrift voor Rechtsgeschiedenis XXI S. 483 ff.) ist nunmehr ein zweiter 
Band erschienen. Es ist sehr erfreulich, daß die damals geäußerten 
Bedenken gegen eine allzu stark verkürzte Herausgabe nunmehr dazu 
geführt haben, daß der Herausgeber die Deutsche Forschungs- 
gemeinschaft davon überzeugen konnte, daß der ursprüngliche Plan 
einer Edition in zwei Bänden, von denen der zweite dem weitaus 
größeren Teil der Urteile gewidmet sein sollte, aufgegeben wurde und 
die Veröffentlichung nunmehr auf drei Bände verteilt wird. 

Der vorliegende Band bringt 737 von den im ganzen 1740 Urteilen 
des Schreibers Johann von Fritzlar aus den Jahren 1402 bis 1418 im 
Wortlaut und S.321ff. ein Verzeichnis der nicht veröffentlichten 
Urteile nach Nummer, Datum und Gegenstand. Sehr wertvoll ist es, 
daß der Hrsg. S. 291ff. als Beilagen einen Auszug des von demselben 
Schreiber Johann von Fritzlar geführten Haderbuchs Niederingelheim 
1397 bis 1411, des Oberingelheimer Registers von 1399 über Auf- 
lassungen und schließlich auch eine von dem Hrsg. in New York ent- 
deckte Urkunde von 1404 über die Bestätigung einer Gültbestellung 
durch den Schultheiß und die Schöffen von Ingelheim bringt. Dieses 
und die Abbildung des Schranks des Ingelheimer Rittergerichts 
erhöhen die Anschaulichkeit des gebrachten Urkundenmaterials. 

Man wird gewiß bedauern, daß der Hrsg. bei der Überfülle des 
Materials nicht mehr als eine offenbar sehr sorgfältige Auswahl bieten 
konnte, die neben den für ihn im Vordergrund stehenden rechts- 
geschichtlichen Interessen auch die allgemein geschichtlichen, wirt- 
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schaftsgeschichtlichen, volkskundlichen und sprachlichen Interessen 
berücksichtigt. Vielleicht entschließt sich der Hrsg. neben dem dem 
dritten Band vorbehaltenen ausführlichen Wort- und Sachglossar auch 
ein alle Nummern umfassendes Personen- und Sachregister hinzuzu- 
fügen. 

Es ist natürlich, daß der Hrsg. trotz der dagegen geltend gemach- 
ten Bedenken auch für diesen Band an den im ersten Band im An- 
schluß an die älteren Publikationen von H. Loersch aufgestellten 
Editionsgrundsätzen festgehalten hat. Auch ist anscheinend auch jetzt 
die Edition nicht nach dem Original, sondern nach den vom British 
Museum hergestellten Mikrofilmen erfolgt. Es ist zu hoffen, daß da- 
durch verursachte Lesefehler, auf dieG. Kisch bei seiner Besprechung 
des ersten Bandes a.a.O. aufmerksam gemacht hat, sich auch jetzt 
inengen Grenzen halten und der Sinn dadurch in keinem Falle berührt 
wird. Wer sprachliche Forschungen treiben will oder sich für die 
beteiligten Personen interessiert, wird sich ja ohnedies nicht mit der 
Auswahl des vorliegenden Bandes begnügen können, sondern das 
Original notfalls über den Mikrofilm zu Rate ziehen müssen. 

Der besondere Wert der vorliegenden Ausgabe liegt in den Er- 
läuterungen, die nicht nur den inneren Zusammenhang der verschiede- 
nen Urkunden durch Verweisungen herstellen, sondern auch ein reiches 
Material von Rechtswörtern erklären, die das Deutsche Rechts- 
wörterbuch, soweit es erschienen ist, in vielfacher Hinsicht ergänzen 
und von ihm bei den noch nicht bearbeiteten Buchstaben jedenfalls 
eingehend berücksichtigt werden müssen. 

Der Hauptwert der Veröffentlichung liegt aber auch bei diesem 
zweiten Band in dem eindrucksvollen Bild, das der Hrsg. von der 
deutschen Rechtspraxis der Zeit vor der Rezeption des Gemeinen 
Rechts erschlossen hat. Für die rechtsgeschichtliche Forschung hat 
der Hrsg. durch seine entsagungs- und mühevolle Arbeit eine Fund- 
grube von Material bereitgestellt, die kaum zu übertreffen und für 
die ihm der Dank aller Rechtshistoriker sicher ist. 


Mainz Erich Molitor 


The Revolt of the Netherlands (1555—1609). By PIETER GEYL. 

2. Ed. London, Ernest Benn Ltd. 1958, 310 S. 30 s. 

Da die 1932 erschienene 1. Auflage dieses Werkes, das inzwischen 
einen festen Platz in der niederländischen Geschichtsschreibung 
eingenommen hat, in der HZ unberücksichtigt geblieben ist, erscheint 
es billig, nachträglich wenigstens der 2. Auflage gerecht zu werden, 
wenn diese auch nur eine photomechanische Reproduktion der Erst- 
auflage darstellt, auf Korrekturen nach dem Stand der Forschung also 
verzichtet werden mußte. G. sagt hierzu selbst in einem neuen Vor- 
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wort, daß er das nicht einmal bedauere, weil er, so mannigfaltig die 
neuen Erkenntnisse im Detail auch seien, an den Grundzügen seiner 
Darstellung festhalte. Es kann daher auch nicht meine Aufgabe sein, 
das zu wiederholen, was im Verlaufe der letzten 25 Jahre gegen G, 
vorgebracht worden ist. Er hat selbst dazu Stellung genommen 
(Debates with Historians, Groningen — The Hague — New York 
1949). Es müßte hier also um die Grundzüge gehen, an denen G. fest- 
hält. Diese erläuterte er schon im Vorwort zur 1. Auflage in Form 
einer positiven Kritik an Motley: Dem amerikanischen Standpunkt 
des 19. Jahrhunderts wollte er den niederländischen Standpunkt des 
20. Jahrhunderts entgegensetzen. Es ging ihm dabei vor allem um die 
Beseitigung einer Schwarz-Weiß-Malerei zugunsten der nassauisch- 
staatisch-protestantischen Partei. Er wollte überhaupt keine Partei- 
geschichte, sondern die Geschichte des Landes und seiner — Nation 
schreiben. So befaßte er sich in seinem einleitenden Abschnitt mit 
„Ihe Nation and the Dynasty‘“‘, aber im ganzen Abschnitt ist niemals 
von ‚nation‘ und nur gelegentlich von ‚‚nationality‘‘ die Rede. 
Vielmehr wird festgestellt, daß die Niederlande allein durch die Ver- 
knüpfung politischer Ereignisse von Deutschland getrennt worden 
seien. Er sagte „Germany“, aber er hätte besser „Holy Roman 
Empire‘ gesagt, denn „Germany“ ist heute noch nicht einmal mehr 
das, was es noch 1932 war, und wenn man um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ‚deutsche Nation‘ schrieb, dachte man nur gelegentlich 
auch an die Niederländer, meinte auf jeden Fall aber was anderes als 
im Jahre 1932. Die Dinge waren also im Fluß, aber — und auf dieses 
„aber‘‘ kommt es an — sie spielten sich innerhalb der Grenzen des 
Reiches und auf der Ebene der Reichsverfassung ab. Das hat Motley, 
als er sein ‚‚Rise of the Dutch Republic‘ aus der Erfahrung des ameri- 
kanischen War of Independance schrieb, nicht erkannt, und in diesem 
Irrtum ist ihm auch G. gefolgt. Die Niederlande waren im Jahre 1567 der 
Reichsverfassung noch intensiver verbunden als z. B. Preußen. Beide 
Territorien zählten damals nicht mehr zum deutschen Regnum; sie 
waren Außenbezirke deutscher Zunge geworden. Dennoch: Beide 
Persönlichkeiten — bleiben wir in der preußischen Analogie — auf die 
es hier ankommt, Wilhelm von Oranien als geborener Graf von Nassau 
und Herzog Albrecht als geborener Markgraf von Brandenburg, 
waren Reichsstände. Was sie in dieser Gemeinsamkeit unterschied, 
war vor allem das Verfassungsprinzip, das sie in Preußen bzw. in den 
Niederlanden angewandt wissen wollten. Das ehemalige Ordensland 
Preußen war mit der Säkularisation aus einer genossenschafts- 
staatlichen Ordnung in eine herrschaftsstaatliche Verfassung überführt 
worden, die sich Schritt für Schritt verfestigte und durch den Großen 
Kurfürsten endlich vollzogen wurde. Die herrschaftsstaatliche Ordnung 
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der niederländischen Grafschaften dagegen wurde mit dem Aussterben 
ihrer Dynastien durch die burgundische bzw. habsburgische ‚Fremd- 
herrschaft‘ immer mehr in eine genossenschaftsstaatliche Ordnung 
umgebildet. Verfassungsgeschichtlich nahmen die Niederländer also 
denselben Weg aus dem Reich wie die Schweizer. Daß ihnen dabei 
gerade die Nassauer geholfen haben, liegt daran, daß die Wetterauer 
Grafen, denen jene ja zugehörten, gleichfalls einen Genossenschafts- 
staat gebildet hatten, der überall in Abwehr gegen den Herrschafts- 
staat, das fürstliche Territorium, stand. Es ist kein Zufall, daß sie 
gerade im Jahre 1579 die Dinkelsbühler Union mit den Schwäbischen 
Grafen schlossen, um die gleiche Zeit also, zu der die Utrechter Union 
angenommen wurde. Denn am Zustandekommen beider Pakte war 
Graf Johann VI. von Nassau-Katzenelnbogen ebensosehr beteiligt 
wie an dem dritten Kölner Reformationsversuch, der auch dem Kur- 
fürstentum verfassungspolitische Änderungen bringen sollte. Schon 
1548 hatte der Wetterauer Grafentag sehr sauer auf den Burgundi- 
schen Vertrag reagiert. 1555 ließ er durch seinen Gesandten Johann 
Lieberich von Kröftelbach in Augsburg auch gegen den Kurfürsten 
von Sachsen die Freistellung der Religion in den Niederlanden fordern, 
bis diesem eine Protestation durch den Fürstenrat verboten wurde. 
Schließlich verlangte der Grafenhauptmann 1608 im Haag die Ein- 
beziehung der Wetterau in den Waffenstillstand, weil sich der Grafen- 
tag als kriegführende Partei betrachtete. Daß er, unter welcher Flagge 
auch immer, Krieg geführt hatte, beweisen seine Blutopfer. — Dies 
ist nur eine Seite reichsgeschichtlicher Betrachtungsweise des nieder- 
ländischen Aufstandes. Es gibt noch andere, eine kreis- und eine 
münzgeschichtliche. Das eine Beispiel dürfte indessen zeigen, daß es 
sich lohnt, die Ereignisse in den Niederlanden von dieser Seite her neu 
zu durchdenken. 
Würzburg Lutz Hatzfeld 


Vanished Supremacies. Essays on European History 1812—1918. By 
SIR LOUIS NAMIER. London, Hamish-Hamilton 1958. X. 
1798.18. 

Die in diesem schmalen Band vorgelegten Abhandlungen und 
Vorträge stellen den fragmentarischen Ersatz für den Plan einer 
europäischen Geschichte von 1812—1918 dar, die über N.s großen 
Leistungen zur Geschichte des englischen Parlamentes, zur Revolu- 
tion von 1848 und zur Vorgeschichte des 2. Weltkrieges nicht zur 
Durchführung gelangt ist. Aus der Komposition dieses Bandes ist 
der ursprüngliche Ansatzpunkt der Konzeption aber noch mit aller 
Deutlichkeit zu erkennen: und ebenso sehr, daß sie im Grund für den 
immensen geschichtlichen Erfahrungsinhalt, der sich seit dem Ausgang 
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des 1. Weltkrieges durch fast vier Jahrzehnte gesammelt hat, kaum, 
wenn überhaupt Abwandlungen erfahren hat. 

N. legt auch heute wieder die im Dienst des Foreign Office 1918 
entstandene Abhandlung über den Zusammenbruch der Habsburger 
Monarchie (Abhandlung X, S. 112ff.) mit der rechtfertigenden Be- 
merkung vor: es sei bemerkenswert, wie sehr die Wahrnehmungs- 
fähigkeit (des Historikers) geschärft werde, wenn seine Arbeit einen 
produktiven Zweck von absorbierendem Interesse verfolge (Vorwort, 
S. V). Der schon damals im Vordergrund stehende Fragenkreis, das 
Schicksal des kontinental-europäischen Nationalstaates im 19. und 
20. Jahrhundert, ist für ihn das beherrschende Grundproblem der mo- 


dernen Geschichte Europas geblieben. 1918 — wie stets später — hat 
er die Unvermeidlichkeit des Untergangs der Donaumonarchie durch 
Selbstauflösung unter dem Druck der Nationalstaatsidee verfochten. 
1918 bereits ist er schon skeptisch gegen eine puristische Durchführbar- 
keit des Selbstbestimmungsrechtes der Nationalitäten im Sinne 
Wilsons gewesen. Er hat sich 1918 sofort kritisch gegen die Durch- 
führung von Volksabstimmungen in Polen und der Tschechoslowakei 
geäußert und sehr entschieden erklärt, daß die Trennung der (Sudeten-) 
Deutschen von den tschechischen Teilen Böhmens die Grundlagen der 
Tschechoslowakei zerstören müsse (S. 133). Seitdem ist ihm immer 
stärker und ausschließlicher der an Sprache und Geschichte anknüp- 
fende deutsche Nationalstaatsgedanke der beherrschende, blind- 
dämonische Trieb der modernen Völkerwelt geworden. Er kennt seine 
mit der Humanitätsidee verbundene Frühform bei Italienern, Fran- 
zosen und Slawen, bei Mazzini, Michelet, Mickiewicz, Chomiakow und 
Dostojewski, auf deutschem Boden allenfalls noch bei Fichte. Schon 
in der deutschen Revolution von 1848 sieht er aber in ihm nur noch 
die Prägung einer Nation, für die die organisierte Gewalt des Krieges 
grundsätzlich den Ersatz der Freiheit (S. 46) bedeutet. Im Unterschied 
zu Westeuropa bedeutet die Geschichte des deutschen Nationalismus 
— von 1848 bis zu Hitler — nur den Mythos der barbarischen Horde 
(S. 34), die verhängnisvolle Verquickung von Nationalismus der 
Intellektuellen und Aufstieg der unorganisierten Massenwelt des 


20. Jahrhunderts, mit der die Konzeption der ‚„neo-Horde“ an die 
Stelle organisch verwurzelter Bevölkerungen trete (S. 24). Die Pauls- 
kirche ist ihm gleichbedeutend mit dem Alldeutschtum des ausgehen- 
den 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts, bereits charakterisiert 
durch den deutschen Drang zur Macht, zu europäischer Hegemonie 


und Weltherrschaft (S. 28). 


So bleibt bei aller im einzelnen geistreichen Formulierung höchst | 


fragwürdig, wie von dieser Geschichtskonzeption her überhaupt ein 
geschichtliches Verständnis für den bei aller Tragik des Ausganges so 
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inhaltsreichen Verlauf der modernen Geschichte Europas gewonnen 
werden soll. Die Kritik, die an Hitler in dem Schlußaufsatz über: The 
German Finale to an Epoch in History (Abh. XII, S. 176ff.) geübt 
wird, ist unbestreitbar zutreffend. Aber ist es noch historisch, wenn 
nun das ganze behandelte Jahrhundert als ‚the Century of German 
Preponderance in Europe“ gefaßt wird? Und kann es nach der Ein- 
seitigkeit, der starren Eingleisigkeit dieses Grundgedankens noch sehr 
erstaunen, wenn das Ergebnis eine so bittere Resignation an der 
Geschichte überhaupt ist, daß eine literarische Parallele fast nur in 
einigen verbitterten Äußerungen des deutschen Nationalismus nach 
1945 gefunden werden kann: Probably, there is no more sense in 
human history than in the changes of seasons or the movement of the 
stars, wie diese Enttäuschung in dem Aufsatz über die: ‚‚Grundfaktoren 
in der europäischen Geschichte des 19. Jahrhunderts‘ (XI, S. 165) 
formuliert wird ? 

Im einzelnen finden sich bei einem so bedeutenden Historiker wie 
N. natürlich immer wieder beachtenswerte Partien, so die Kritik an 
den Memoiren Kühlmanns (IX: Men who floundered into the war. 
S. 77ff.), besonders die Richtigstellungen über seine Beziehungen zu 
Tyrrell 1912 und 1928, obwohl auch diese Kritik in ihrer maßlosen 
Schärfe an den tatsächlich vorhandenen historischen Fragen völlig 
vorbei geht. Immerhin bleibt der Hinweis auf die Schwäche dieser 
Memoiren, die noch mehr als die Grenzen der Persönlichkeit ihres Vf.s 
nicht einfach übersehen werden sollten. 

Nur wenige Beiträge des Bandes führen aus diesem Kreise der 
wesentlich negativen Auseinandersetzung mit Fragen der deutschen 
und österreichischen Geschichte hinaus. Sie sind (I. The End of 


Napoleon, II. Talleyrand, III. Metternich, IV. Princess Lieven, VII. 


mit einiger Überschätzung über Napoleon III. als Vorform der 
modernen Diktaturen, VIII. über die Freundschaft zwischen Franz 
Joseph und Frau Schratt) im wesentlichen durch ein sehr starkes 
psychologisches Interesse bezeichnet, das im einzelnen zu anziehenden 
und amüsanten Formulierungen führt, aber zur Problematik einer 


europäischen Geschichte seit 1812 kaum im gleichen Maße beiträgt. 
Man mag zu dem Metternich-Werk Srbiks bewundernd oder kritisch 
stehen: es ist jedenfalls nicht mit dem Aphorismus widerlegt, daß die 
von Srbik philosophisch und wissenschaftlich interpretierten Aussagen 
(„Harangues‘) des im Grunde nur instinktiv konservativen und 
österreichisch-realistischen Staatskanzlers ‚songs‘‘ gewesen seien, ‚‚;in 
which the music mattered and not the text“ (S. 13). 

So bleibt der Gesamteindruck dieser Beiträge eines so angesehenen 
Historikers in hohem Grade zwiespältig, so eindrucksvoll in gewissem 
Sinne die seit 1918 festgehaltene Konstanz seiner grundlegenden 
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politisch-kritischen Maßstäbe über die von ihm behauptete Fehl- 
entwicklung der kontinental-europäischen Geschichte unter dem Vor- 
zeichen der nationalen Staatsidee auch sein mag. Im Abschluß drängt 
sich doch die Feststellung auf, daß das Verständnis dieser modernen 


Epoche nicht auf die schließlich monoton werdende Anwendung einer 


einzigen Schlüsselidee aufgebaut werden kann. 
Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Deutscher Liberalismus im Vormärz. Heinrich von Gagern. Briefe 


und Reden 1815—1848. Hrsg. vom Bundesarchiv und der Hessi- 


schen Historischen Kommission, Darmstadt. Bearb. von Paul 


Wentzcke und Wolfgang Klötzer. Göttingen, Musterschmidt- 

Verlag 1959. 495 S. Lw. 46,— DM. 

Dieses Werk anzuzeigen, ist eine reine Freude. Zu seinem Er- 
scheinen darf man die historische Wissenschaft beglückwünschen, 
nicht minder dazu, daß Paul Wentzcke dafür gewonnen wurde, Denn 


seine vielgestaltige Lebensarbeit brachte dem Thema fast von allen 


Seiten her reiche Forscherernte und immer wieder neu sprudelnde 


Kräfte der Erfahrung, der Anregung und rastlosen Einsatzes zu, ja hat 
sie geradezu daraufhin vereinigt. Volle fünfzig Jahre hat der jetzt im 
achtzigsten Lebensjahr stehende Gelehrte den wechselnden Schick- 


salen der deutschen Einheitsbewegung gewidmet. Wir erinnern nur 


an seine „Bibliographie der Flugschriften zur deutschen Verfassungs- 
frage 1848—51‘“, an seine „Geschichte der Burschenschaft bis zu 


den Karlsbader Beschlüssen‘ und die von ihm herausgegebenen 
Quellen und Darstellungen zu ihrer Geschichte, an seine Auswahl von 
„reden der ersten deutschen Nationalversammlung‘ sowie die Samm- 


lung politischer Briefe zum „Deutschen Liberalismus im Zeitalter 


Bismarcks“, übrigens auch an die Schrift über ‚Die deutschen 
Farben‘. Vor allem: von früh an strebte Wentzcke auf das Ziel einer 
Biographie Heinrich von Gagerns hin, ohne daß ihm — sehr zum 
Schaden unserer Wissenschaft — der Zugang zu den in Menge vor- 
handenen intimen archivalischen Unterlagen gewährt wurde. Diesem 
unverdienten Mißgeschick zum Trotz schenkte er uns immer wieder 
Gagern-Studien verschiedenster Art, so vor einem Jahrfünft noch das 
farben- und kontrastreiche Dreierporträt Friedrichs, Max’ und Hein- 
richs. Seinem Plan einer großangelegten Biographie Heinrich von 
Gagerns versagten sich Verleger und Buchhandel, da sie keinen Absatz 
verspreche — wahrlich kein gutes Zeichen für die geistige Situation 
unserer Tage und der Historie! — Als ‚„‚Notlösung‘‘, aber hochwertigen 
Ersatz, veröffentlichte er schließlich in der Sammlung ‚‚Persönlichkeit 
und Geschichte‘ (Göttingen 1957) sein Büchlein über ‚Heinrich von 
Gagern als Vorkämpfer für deutsche Einheit und Volksvertretung‘“, 
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knapp und zügig, energisch in der Problemstellung und der überaus 
lebendigen Darstellung, die ihre tragischen Akzente hat. — Nach 
alledem können wir Paul Wentzcke selber nur gratulieren zu dem 
vorliegenden, hier zu besprechenden Bande. Er ist für ihn ein Stück 


später Lebenserfüllung und gestillten Schaffensdranges. 
Die Edition als solche, deren Gestaltung dem Archivrat Dr. Wolf- 


gang Klötzer von der Abteilung Frankfurt des Bundesarchivs zufiel, 
ist sorgsam überlegt und vorbildlich genau gearbeitet. Die Fußnoten 
und Anmerkungen, die teils biographisch angelegt sind, teils die zeit- 
geschichtlichen Zusammenhänge erläutern, sind auskunftswillig, aber 


nicht überladen. Eine vortreffliche, oft auch fesselnde Hilfe für den 


Leser sind die beigefügten Kurzbiographien aller Korrespondenten. 


Stammtafeln, Verzeichnisse der handschriftlichen und gedruckten 
Quellen, eine ausgiebige Zusammenstellung der einschlägigen Literatur 
sowie Personen-, Orts- und Sachindexe erleichtern die Lektüre des 
auch in Druck- und Satzbild hocherfreulichen Bandes. 


Am reichlichsten flossen die Quellen aus dem Gagern-Archiv 


Neuenbürg bei Erlangen, d. h. den Nachlässen des jüngst von H. Röss- 
ler neu ins Licht gerückten Vaters Hans Christoph und seiner hoch- 
begabten Söhne. Von Heinrich standen neben schon früher gedruck- 
ten Schriften genug bisher unbekannte Korrespondenzstücke, ferner 


seine Reden und Anträge im Hessischen Landtag sowie dessen Proto- 


kolle zur Verfügung, um der Veröffentlichung neuen Quellenanreiz zu 


geben. Als schlecht überliefert und daher ertraglos erwiesen sich die 
staatlichen Akten in Darmstadt. — Ausgeschöpft wurden natürlich 
die von Jugend- und Studienfreunden herrührenden Briefnachlässe. 


Als besonders wertvoll stellten sich einige Hinterlassenschaften der 
Partei- und Gesinnungsgenossen heraus, so die des einflußreichen, 


kräftig und doch maßvoll wirkenden Weingutsbesitzers Franz Buhl 
aus Deidesheim und der mit ihm nahe verwandten Familie Jordan 
sowie der Nachlaß des Darmstädter Verwaltungsjuristen Reinhardt 
Eigenbrodt, dessen zurückhaltend vorsichtige Art bisweilen dämpfend 
auf Gagern einwirkte. Stoff kam auch aus den Nachlässen von Gervinus 
(Heidelberg), U. J. Lornsen (Kiel), K. Th. Welcker (Heidelberg). Der 
akademisch viel gewanderte Georg Beseler ist wenigstens mit Teil- 
nachlässen vertreten. Bedauerlich viel andere Nachlässe sind durch 
Kriegseinwirkung vernichtet oder auch nur verschollen. Nebenbei, in 
einem sonst so geschichtsfreundlichen Jahrhundert wie dem neun- 


zehnten, scheinen nicht alle Familien gegenüber den dokumentari- 
schen Hinterlassenschaften politisch hervorragender Verwandter 
Pietät geübt zu haben. Mit dem Nachlaß des Genfer Studienfreundes 


Jules Pictet de Sergy, eines Patriziersohnes, kommt, wenngleich 
flüchtig, auch eine Auslandsbeziehung Heinrich von Gagerns zu Wort. 
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Die von Wentzcke abgefaßte Einführung geht aus von der durch 
die Zeitsituation selbst gestellten Aufgabe des künftigen Staats- 
mannes. Sie schildert Herkunft und Jugend Heinrichs, seinen Staats- 
dienst und politischen Einsatz im Vormärz mit der nachfolgenden 
Amtsenthebung des Oppositionslustigen, dann eine Zeit der Ruhe und 
Reife in der Abgeschiedenheit des Schloßgutes Monsheim bis zum 
Wiedereintritt ins öffentliche Leben. Sie umfaßt noch die ersten Vor- 
spiele der Deutschen Revolution und endet an deren Schwelle mit 
der Ernennung zum leitenden Minister von Hessen-Darmstadt. Das 
Ganze eine gedrängte, tatsachenreiche, aber souveräne Überschau, die 
ideengeschichtlich befruchtet ist, ohne darob blutarm zu werden. 
Sie vereint das biographische Entwicklungsmoment mit dem einzel- 
staatlichen und dem gesamtdeutschen. Bald wird der Blick zu den 
Regierenden, bald zu der aus dem Volk aufsteigenden Bewegung 
gerichtet. Die Charakteristik der Hauptpersonen und -richtungen ist 
meisterhaft getroffen. Am reizvollsten erscheint der stets auf hohem 
Niveau und in vornehmer Form ausgetragene Generationsgegensatz 
zwischen dem Vater und den Söhnen, der Gleichklang und zugleich 
die Verschiedenheit der drei ‚politischen‘ Brüder untereinander. — 
Grenzen und Schwächen Heinrichs sind nicht übersehen, so gelegent- 
liche Lässigkeit, auch die Unfähigkeit, eine gut begonnene literarische 
Arbeit zu vollenden: Die von Uwe Jens Lornsen übernommene Auf- 
gabe, ein von diesem vorbereitetes Manuskript über die Verfassung 
Dänemarks und der ‚ungedeelten‘ Elbherzogtümer zum Druck fertig 
zu machen, ließ er auch nach Lornsens tragischem Tode liegen, 
worauf Beseler — hierin verantwortungsvoller handelnd gegenüber 
den nationalpolitischen Idealen des Liberalismus — einspringen 
mußte. Überhaupt hielt sich Gagern publizistisch und journalistisch 
stark zurück: er war mehr ein Mann der politischen Rede. 

Die Sammlung setzt ein mit einem feurigen Brief des Sechzehn- 
jährigen (19. März 1815), der sich zum Kampf gegen den von Elba 
zurückgekehrten Napoleon rüstet und dann auch als nassauischer 
Unterleutnant am Gefecht bei Quatre-Bras und an der Schlacht von 
Waterloo teilgenommen hat. Als politische Höhepunkte treten in der 
weiteren Korrespondenz des jungen Burschenschafters zunächst 
Wartburgfest und Karlsbader Beschlüsse, Julirevolution und Wiener 
Konferenzen hervor, wobei das Fehlen jeglicher Resonanz des Ham- 
bacher Festes auffällt. Ein neuer bewegender Inhalt kommt in den 
Briefwechsel hinein durch den Kölner Kirchenstreit, wobei sich Hein- 
rich von Gagern der katholischen Seite gegenüber weitherzig duldsam 
zeigt. Für seine Person bleibt er gleichgültig-liberaler Protestant und 
wirkt als solcher etwas gedankenarm, während der Bruder Max unterm 
Eindruck der Auseinandersetzung von Staat und Kirche zum Katho- 
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lizismus übertritt. Die erregende Kraft des Thronwechsels in Preußen 
weckt politische Bereitschaft zum Handeln; wogegen die patriotische 
Erhitzung der Rheinkrise im gleichen Jahr Gagern Abneigung einflößt. 

Von der Einberufung des Vereinigten Landtages in Preußen an 
zeigt sich ein belebender Neuansatz der Korrespondenz und der auf 
konstitutionelle Freiheit und deutsche Einheit hinzielenden Be- 
mühungen. Doch ist quantitativ der briefliche Niederschlag in dieser 
Zeitspanne nicht so breit und stark, wie man vielleicht erwarten würde. 

Wichtiger als die ihm sehr am Herzen liegenden Darmstädter 
Verfassungs- und Rechtsfragen erscheinen frühe Äußerungen Gagerns 
zur Bundesreform, namentlich zur Aufgabe Preußens. Sie sind durch 
die markante politische Persönlichkeit des damals noch im nieder- 
ländischen Heeresdienst stehenden älteren Bruders Friedrich, aber 
auch durch die geistige Nachwirkung des Freiherrn vom Stein be- 
einflußt. Hervorzuheben ist ferner, daß im Unterschied von dem be- 
kannten kleindeutschen Lösungsversuch Paul Pfizers schon in den 
vierziger Jahren die Umrisse des späteren Gagernschen Programms vom 
Engeren und Weiteren Bund sich abzeichnen. Der seit der Jahrhundert- 
wende bei uns aufgekommenen, auch heute noch gern gepflegten 
historischen Spielart der Parteiengeschichte hat die Edition von 
Wentzcke-Klötzer, was hier nur gestreift werden kann, mancherlei 
stoffliche und geistige Bereicherung zu bieten. Bei solchen Frühzeiten 
kommt es ja mehr noch als bei Perioden organisatorisch gefestigter 
Parteibildungen auf die Erfassung von Nuancen und des erst Auf- 
keimenden an, 

Für den Zusammenschluß des südwestdeutschen Liberalismus 
seit Beginn der dreißiger Jahre erhalten wir bedeutsame Erkenntnisse. 
Aber auch für das Verhältnis Gagerns zu einzelnen Gruppen in Baden 
wie Itzstein, Rotteck und Welcker, zu Württembergern wie Pfizer, 
Römer, Uhland und Schott, den Koryphäen des Schwäbischen Land- 
tages. Man beobachtet ferner Annäherungen an die pfalz-bayerischen 
Liberalen in der Art Willichs, Stockingers, Schülers und Culmanns. 
Der Anschluß an den Hallgartener Kreis Itzsteins Mitte der vierziger 
Jahre blieb Episode. Freundschaftliche Berührungen gar mit Friedrich 
Hecker und Robert Blum waren offenbar nur flüchtiger Natur und 
gingen rasch vorüber. Gewichtiger und folgenreicher wurde der 
Zusammenschluß der gemäßigten konstitutionell gesinnten Liberalen, 
die den Blick hoffend und fordernd auf Preußen richteten, im Heidel- 
berger Kreis, also Männer wie Mittermayer, Gervinus, Bassermann, 
Mathy, Buhl, Gagern und andere. Hier erschließen sich uns zur 
Gründung und zur ungeschriebenen Geschichte der Deutschen Zeitung 
1847 neue Quellen. Endlich sei zur letzten vormärzlichen Phase im 
Zusammenhang mit der Heppenheimer Versammlung (10. Oktober 
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1847), dieser Vorstufe zur Frankfurter Nationalversammlung, nur 
noch die mit den Rheinländern vom Schlage Hansemanns und 
Mevissens aufgenommene Fühlung erwähnt. Auf vollständige und 
eingehende Nennung aller Einzelschattierungen von Gruppen und 
Personen, die diese kostbare Dokumentensammlung aufweist, muß 
hier ohnehin aus Raumgründen verzichtet werden. — Mit dem Antrag 
Gagerns im Hessischen Landtag auf Nationalrepräsentation, dem die 
Motion Friedrich Daniel Bassermanns im Badischen Landtag ent- 
spricht, sowie der Einladung zur Heidelberger Versammlung steht 
man am Beginn der Deutschen Revolution. 

Das historische Vollgewicht dieser Veröffentlichung und damit 
ihren Wirkungsanspruch glaube ich mit alledem umschrieben zu 
haben. Menschen meiner Generation und politischen Lebenslinie 
bedeutet sie besonders viel. Ein Hauch unvergänglicher jugendlicher 
Frische und Aufbruchsstimmung liegt über ihr. Hoffentlich vermag auch 
die Jugend unserer Tage, die den von Gagern ersehnten Nationalstaat 
nur noch verstümmelt und mit Bruchstellen, den Liberalismus aber 
nur mit den Alterserscheinungen und fragwürdigen Beisätzen einer 
Spätzeit vor Augen hat, daraus Freudigkeit, Mut und Schaffenslust für 
die zukünftige Gestaltung Deutschlands in einem längst verwandelten, 
um eine bessere, lebensfähige Gemeinschaftsform ringenden Europa 
zu schöpfen. 

Auch in diesem Sinn wünschen wir den angekündigten nächsten 
Bänden, die Heinrich von Gagerns Verhältnis zur Deutschen Revolu- 
tion 1848—1850 und zur Reichsgründung 1851—1880 behandeln 
werden, volles Gelingen. 


Litzelstetten am Bodensee Willy Andreas 


Deutschland und Frankreich in der Geschichtsschreibung des 19. Jahr- 
hunderts. Von HEINZ OTTO SIEBURG. II: 1848—1871. Wies- 
baden, Steiner Verlag 1958. (Veröffentlichungen des Instituts 
für europ. Geschichte Mainz, Band 17.) X, 394 S. 28,80 DM. 
Vier Jahre nach dem ersten Band, der die Zeit von 1815—1848 

behandelte (vgl. HZ 182, 642ff.), legt S. den noch etwas umfang- 

reicheren zweiten Band vor; er verfolgt die geistigen Beziehungen der 
beiden Nachbarvölker auf einem besonders wichtigen Teilgebiet bis 
mitten in die tiefe Krise des deutsch-französischen Krieges. Wie der 
erste bettet er die eigentlich historiographischen Abschnitte in all- 
gemeine Übersichten über die politische, geistige und soziale Situation 
in Frankreich und Deutschland ein. Ein Kapitel über das ‚„‚historisch- 
politische Denken‘ in jedem Land geht jeweils dem über das Bild des 
anderen Landes in der Geschichtsschreibung des einen voraus. Dies 
Verfahren erlaubt, verschiedene Fragen zu behandeln, die nicht in den 
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Rahmen der reinen Geschichtsschreibung passen. So wird das Verhält- 
nis der positiven Philosophie Comtes, die Einstellung V. Hugos und 
Gobineaus zu Deutschland charakterisiert, obwohl sie keine ein- 
schlägigen Geschichtswerke geschrieben haben. Ebenso wird Bismarcks 
Grundeinstellung gegenüber Frankreich nach dem Briefwechsel mit 
Gerlach behandelt — alles Themen, die keinesfalls fehlen dürften. 
Im einzelnen wird man hie und da etwas vermissen oder die Akzente 
etwas anders setzen wollen. So hätte J. Janssens Schrift ‚Frankreichs 
Rheingelüste‘‘ (1861) Erwähnung verdient, weil sie die katholische, 
auf 1859 zurückgehende Abneigung gegen das bonapartistische, anti- 
österreichische und den Kirchenstaat gefährdende Frankreich symp- 
tomatisch spiegelt — die ungeheure moralische Wirkung, die Napo- 
leons Angriff auf Österreichs italienische Stellung in ganz Deutschland, 
besonders in Süddeutschland übte, bleibt überhaupt ziemlich un- 
beachtet. Dabei sind an der durch sie ausgelösten Publizistik die 
Historiker führend beteiligt. In diesem Zusammenhang hätten auch 
die historisch-politischen Zeitschriften — Preußische Jahrbücher, 
Grenzboten, Historisch-politische Blätter u. a. — Berücksichtigung 
verdient. Etwas unterschätzt scheint mir der Widerstand der französi- 
schen Führungsschicht gegen die deutsche Einheit: er trat im Sommer 
1848 schroff hervor, sobald die Paulskirche eine Zentralgewalt zu 
schaffen versuchte. Auch in Tocquevilles Politik ist er wirksam — 
das scheint mir noch wichtiger als seine hochbedeutsame spätere 
Äußerung, daß man wegen der russischen autokratischen Gefahr die 
„Einigung aller germanischen Stämme‘‘ begünstigen müsse. Daß 
diese Auffassung in Frankreich vor dem Krimkrieg weit verbreitet 
ist, betont S. allerdings mit Recht — das gehört zu den vielen Zügen, 
die das übliche Klischee deutscher Vorstellungen über Frankreich 
berichtigen. Überhaupt sollen Ergänzungswünsche und vereinzelte 
Einwände nicht die Tatsache verdunkeln, daß hier — wie schon im 
ersten Band — ein entscheidender Fragenbereich mit wesentlichen 
und fast überall durchaus zutreffenden Ergebnissen neu durchdacht 
worden ist. 


Würzburg Rudolf Buchner 


Deutschland und der englisch-russische Gegensatz 1900—1914. Von 
OSWALD HAUSER. (Göttinger Bausteine zur Geschichts- 
wissenschaft.) Göttingen, Musterschmidt 1958. VIII, 288 S. 
22,50 DM. 

Die 1950 in Kiel als Habilitationsschrift vorgelegte Arbeit ist, 
auch in der heutigen Gestalt noch deutlich erkennbar, aus zwei 
ursprünglich getrennten Studien zusammengewachsen: einer Studie 
über die englische Reaktion auf den deutschen Flottenbau, in der die 
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bedeutsame Übergangszeit von 1907 bis zur Haldane-Mission von 1912 
auch jetzt noch an Gewicht stark hinter Auftakt und Ende der Ent- 
wicklung zurücktritt, und einer erheblich größeren Raum (zirka 
200:80 S.) beanspruchenden Arbeit über die Spannungen in der 
englisch-russischen Entente von der Konvention des Jahres 1907 bis 
zum Ausbruch des ersten Weltkrieges. 

Die als Beitrag zu der ‚noch nicht bewältigten Vergangenheit“ 
spürbar an die Problemstellung der Kriegsschulddiskussion anknüp- 
fende Studie zur Flottenfrage geht von der These aus, daß eine tat- 
sächliche Notwendigkeit dieses für beide Länder tragischen Verlaufes 
nicht gegeben sei, daß vielmehr ‚Umstände und Mißverständnisse‘“, 
Versagen der Persönlichkeiten wie — auf deutscher Seite — der 
Institutionen, schließlich mangelnde Kenntnis der gegnerischen 
Psychologie und Verkennung der Grenzen der eigenen Möglichkeiten 
zum Hindernis eines im Grunde prädestinierten Zusammengehens 
der beiden Mächte geworden seien. 

Diese Fragestellung ist in der Literatur so eingehend und viel- 
seitig diskutiert worden, daß ihr auch mit der guten Absicht, die 
integrierende Bedeutung der psychologischen Faktoren zu berück- 
sichtigen, nur schwer eine neue Beleuchtung abgewonnen werden 
konnte. Da die Arbeit nahezu ausschließlich auf den großen Akten- 
sammlungen aufgebaut wurde, ist dies denn auch kaum geschehen. 
Sie betont für den Entwicklungsabschnitt von 1900—1907 sehr stark 
die Überzeugung, daß der Tirpitzsche Flottenbau seit 1900 sehr schnell 
zu einem die deutsch-englischen Beziehungen entscheidend belasten- 
den Faktor geworden sei, eine Ansicht, die im wesentlichen mit bereits 
bekannten Argumenten gestützt wird. Ob es ihr zuliebe wirklich mög- 
lich ist, das Schweigen des berühmten Sir Eyre-Crowe-Memorandums 
von 1907, seine scharfe Betonung des generellen politischen Hegemonie- 
problems, mit dem Argument aus dem Wege zu räumen: ‚Er selbst 
war sich ohne Zweifel darüber klar, daß er im Begriffe der Hegemonie 
zugleich auch die Flotte traf‘, ist freilich einigermaßen zweifelhaft. 
Mit dieser Betrachtungsweise ist eine gewisse Neigung zu scharfer 
Schwarz-Weiß-Zeichnung verknüpft, die ganz überwiegend die 
persönlichen Mängel, sehr viel weniger die allgemeinen zum Konflikt 
zwischen beiden Staaten drängenden Verhältnisse sieht. Daraus folgt 
die Schärfe der Urteile im einzelnen: daß der ‚‚Fatalismus‘‘ der deut- 
schen Staatsmänner gegenüber der drohenden Einkreisung seit 1907 
angesichts der englischen Gesprächsbereitschaft in der Flottenfrage 
„völlig unbegründet‘ gewesen sei; daß sich selbst in Bethmanns 
Verkoppelung von Flottenabkommen und politischer Verteidigung 
der eigentümliche, jedes Einfühlungsvermögens bare ‚Krämergeist“ 
der deutschen Politik gezeigt habe, als ob es so leicht möglich gewesen 
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sein würde, „Grey von dem unbequemen Zwang, zu dem sich die 
Entente entwickelt hatte, frei zu machen (S. 224)‘. Gewiß ist es nicht 
schwer, die die Kräfte Deutschlands übermäßig belastenden Hypo- 
theken von Bagdad-Bahn-Unternehmen und Persienpolitik nach- 
zuweisen und die immerhin hinter ihnen stehenden wirtschaftlichen 
und politischen Interessen als untergeordnet zu bagatellisieren. Nur 
entsteht dann historisch die Gefahr, daß in dem so besonders schwierig 
gelagerten Falle Deutschlands allgemeine Charakterzüge der imperia- 
listischen Vorkriegspolitik mit isolierter Schärfe beurteilt werden. 

Indessen ist es mit dem Ausbau des Themas der russisch-englischen 
Entente zum Hauptanliegen des Buches geworden, nachzuweisen, 
daß die fortdauernde Stärke der in dieser Entente bestehenden Span- 
nungen der deutschen Außenpolitik bis zuletzt den Ausweg aus dem 
seit 1904 und 1907 auf ihr lastendem Druck der Einkreisung fast 
angeboten hätten. Wie schon sein Lehrer Otto Becker vertritt auch der 
Vf. die Auffassung, daß ‚die Potenz des Fernen Ostens und sein 
Einfluß auf die Weltpolitik (S. 55)‘ in der bisherigen Literatur unter- 
schätzt worden sei. Er versucht sehr eingehend, auch hier leider 
überstark auf die Benutzung nur der Aktensammlungen gestützt, 
diesen Nachweis an den drei Themen der Chinapolitik, der Meerengen- 
frage und vor allem an den bis 1914 so akuten englisch-russischen 
Reibungen in Persien durchzuführen. Man mag bezweifeln, ob schon 
in der Genesis des Vertrages von 1907 die Revision der bisherigen 
englischen Politik entscheidend eine ‚Folge der deutschen Haltung“ 
(S. 37, gestützt auf eine Äußerung von Sir Ch. Hardinge von 1901) 
gewesen ist. Auf jeden Fall hat doch das englisch-russische Verhältnis 
in Asien seine eigenen, es weitgehend selbständig regulierenden 
Motive einer Staatsräson des Gleichgewichtes und der Rivalität be- 
sessen. Die Äußerung Greys, daß England in einer Entente mit Ruß- 
land und Frankreich absolute Sicherheiten finden werde ‚‚wenn sie 
nötig ist, um Deutschland in Schach zu halten, muß sie geschlossen 
werden‘, stammt erst aus dem Frühjahr 1906 auf dem Höhepunkt der 
Marokkokrise, während die Vorgeschichte des englisch-russischen 
Vertrages doch sehr viel weiter zurückgreift. 

Die sehr eingehende Behandlung des dritten Themas der Persien- 
politik, wieder ganz überwiegend nach den englischen und russischen 
Akten bearbeitet, belegt ebenso sehr die fortdauernde Kollision der 
Interessen beider Partner, wie vor allem die Opfer, die Grey gerade 
auf dem Boden der persischen Frage mehr als einmal durch Erpressun- 
gen des russischen Bundesgenossen bis 1914 aufgezwungen wurden. 
Hier mangelt es denn auch nicht an Zeugnissen, die ganz unmittelbar 
und handgreiflich den Zusammenhang seiner Nachgiebigkeit mit dem 
Motiv der Sorge vor Deutschland in Europa beleuchten. In der Aus- 
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führlichkeit, mit der dieses Thema behandelt worden ist, dürfte das 
eigentliche Verdienst des Buches liegen. 

Bedauerlich bleibt nur, daß seine beiden Themen in der Haupt- 
sache bis zuletzt parallel, nicht oder nur in begrenztem Umfang in 
ihrer chronologischen Verflechtung und Durchdringung behandelt 
worden sind, da dadurch die Eindringlichkeit der kritischen Analyse 
unvermeidlich abgeschwächt werden mußte. Am greifbarsten tritt 
diese Wechselwirkung noch in dem Drängen der englischen öffent- 
lichen Meinung auf den Versuch eines Ausgleichs mit Deutschland 
nach der Agadir-Krise von 1911, dem Vorspiel und der Voraussetzung 
der Haldanemission (Kap. V, S. 103ff.), hervor, wenn auch die Be- 
deutung der Unterhausdebatte vom 14.12.1911 mit der Charakte- 
ristik „eines fast revolutionären Aufbegehrens des Volkes gegen die 
Regierung‘ doch wohl in ihrer dauernden Tragweite einigermaßen 
überschätzt wird. Zu bemerken ist auch hier, daß dies Thema nur 
in bloßer Referatbehandlung vorgetragen wird, und jeder Versuch 
unterbleibt, die Bedeutung der in die Debatte eingreifenden Redner 
auch nur annähernd nach Parteistellung, persönlichem Gewicht und 
persönlicher Richtung nachzuprüfen so daß das Gesamtbild schließ- 
lich relativ blaß und schematisch bleibt, ein Beispiel, daß die beab- 


sichtigte ‚psychologische‘ Interpretation des Verhältnisses der beiden | 


Völker mit der Methode der überwiegenden Nutzung diplomatischer 
Akten nicht genügend gefördert werden kann. 

Im Ergebnis scheint mir, daß die grundsätzliche Fragestellung 
des Buches in hohem Grade berechtigt und dankenswert, wenn auch 
nicht so neu ist, wie der Vf. meint. Ich erinnere dazu nur an die außer- 
ordentlich eindringliche und bedeutsame Behandlung der Wechsel- 
wirkung von weltpolitischem Imperialismus und Politik des europäi- 
schen Staatensystems von 1871—1914, die Pierre Renouvin 1955 im 
Bd. 6 der Histoire des Relations Internationales vorgelegt hat; es ist 
bedauerlich, daß das Buch von H. jeder Auseinandersetzung mit dieser 
Leistung wie der außerdeutschen Literatur überhaupt aus dem Wege 
gegangen ist, da dies vermutlich den Anstoß zu einer verfeinerten 
Formulierung seiner Ergebnisse hätte geben können, die den in seiner 
Arbeit sicher vorhandenen fruchtbaren Keimen zu wesentlich über- 
zeugenderer Entfaltung hätte verhelfen können. 


| 
Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld | 





Die Weimarer Republik. Von ALBERT SCHWARZ. (Handbuch der 
Deutschen Geschichte, bearb. v. Otto Brandt, fortgeführt von 
Arnold Oskar Meyer, hrsg. von Leo Just. Bd. IV, 3.) Konstanz, 
Athenaion Verl. 1958. 232 S. 4°, 19,60 DM. | 
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Die Bestandteile dieses vierten Bandes im Handbuch der Deut- 
schen Geschichte, das seit dem Beginn seiner Bearbeitung durch Otto 
Brandt außergewöhnlich wechselvolle Schicksale erlebt hat, weichen 
nach Umfang, Anlage und Eigenart selbst im Rahmen einer Kollektiv- 
arbeit ungewöhnlich stark voneinander ab. Nach der in ihrer Art 
mustergültigen Behandlung der Bismarck-Epoche durch Walter 
Bussmann (1956) und der im Vergleich dazu außerordentlich knappen 
Darstellung des Ersten Weltkrieges durch Walter Hubatsch liegt jetzt 
die Geschichte der Weimarer Republik aus der Feder von Albert 
Schwarz vor, die in ihrem Umfange annähernd dem Beitrage Buß- 
manns entspricht, in Anlage und Wesen aber erneut durchaus eigene 
Wege geht. 

Bei dem Fehlen eingehender Hilfsmittel, die dem Studenten, dem 
Lehrer, aber auch dem Forscher bei der Arbeit zur Geschichte der 
Weimarer Zeit helfen können, muß vor allem hervorgehoben werden, 
daß dieses Buch eine räsonnierte Bibliographie über die breite, schwer 
zu bewältigende Fülle von Quellen und Literatur der deutschen Ge- 
schichte von 1918 bis 1933 gibt, die mit ihren 35 Seiten auch den- 
jenigen wertvolle Hinweise vermittelt, der mit dem Arbeitsfeld seit 
längerem vertraut ist. Wie bei dem ebenso umfangreichen, aus- 
gezeichneten bibliographischen Anhang des Bußmannschen Teiles 
können leise Zweifel nicht unterdrückt werden, ob die Massierung 
dieser Titelflut am Schluß des Teilbandes nicht geeignet ist, den An- 
fänger eher abzuschrecken, für den eine Einordnung nach den einzel- 
nen größeren Abschnitten vermutlich eine Erleichterung bedeutet 
haben würde. Das Verdienst der von S. geleisteten Arbeit, die bis zu 
ihrem zeitlichen Abschluß eine zuverlässige Zusammenfassung dieser 
nur noch schwer übersehbaren Literaturmasse gibt, wird dadurch 
jedoch in keiner Weise geschmälert. 

Der Eindruck gewissenhafter, auch das spröde Detail nicht 
scheuender Arbeit, der durch diese Leistung erweckt wird, wird auch, 
durch die fast 200 S. der Darstellung immer wieder bestätigt. Nach 
dem weitgehend verwerteten Versuche einer straffen Synthese, wie sie 
K. D. Bracher vorgelegt hat, erhalten wir damit eine Behandlung, die 
die vorhandene Literatur stets sorgfältig benutzt, sich mit ihr auch 
immer wieder auseinandersetzt, vor allem aber doch bemüht ist, die 
chronologische Folge der Ereignisse innen- wie außenpolitisch mit 
weitgehend lückenloser Vollständigkeit zu verfolgen und wieder- 
zugeben. 

Das gilt allerdings in erster Linie für die innerdeutsche Geschichte 
der Weimarer Republik. Sie ist zum Teil mit einer Vollständigkeit in 
der Reproduktion der äußeren Ereigniskette behandelt, die nicht ganz 
durchführbar ist, ohne gelegentlich auf Kosten einer durchgreifenden 
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Verarbeitung des Stofflichen zu gehen. Das Bestreben, eine nach 
Kräften um ruhige Objektivität bemühte Behandlung ihrer schwieri- 
gen Anfänge, ihrer Möglichkeiten und ihres Scheiterns zu geben, tritt 
immer wieder mit einem entwaffnenden Ernste hervor. Das ab- 
schließende Urteil des Vf.s, der sich weigert, in dem Zusammenbruch 
von 1933 ein ‚„unentrinnbares Schicksal‘ zu erblicken: der Staat von 
Weimar sei „mehr durch die Schuld einzelner und durch fremde 
Verständnislosigkeit als durch eigene Mängel und ursprüngliche 
Konstruktionsfehler‘‘ zugrunde gegangen, sucht die Ursachen der 
Katastrophe vielleicht noch immer so stark in persönlichen und zeit- 
begrenzten Ursachen, daß dies unwillkürlich auf eine spürbare 
Schranke des ganzen Buches hinweist. Es bleibt so sehr in dem Bereich 
der besonderen deutschen Geschichte und in dieser in den Schranken 
der hier behandelten, scharf nach außen abgegrenzten Epoche, daß 
dahinter die allgemeinen und zeitlich zurückgreifenden Ursachen der 
Tragödie von Weimar fast verschwinden. Wohl wird in dem sonst kaum 
sehr ergiebigen Abschnitt über ‚Geistigkeit, Kultur und Kultur- 
politik“ (S. 140ff.) mit großem, gegen den gärenden Reichtum des 
geistigen Lebens im Weimarer Deutschland sicher nicht genügendem 
Nachdruck der Standpunkt vertreten, es sei wesentlich restaurativ 
geprägt gewesen. Die Gültigkeit des Satzes: ‚Der Geist der Republik 
ist echter, gesteigerter und ungehemmter Wilhelminismus‘ (S. 144), 
ist jedenfalls so stark auf eine bestimmte und begrenzte Seite des 


Phänomens beschränkt, daß er in keiner Weise den vollen Inhalt dieser | 


reich bewegten Epoche wiederzugeben vermag. Die Folge ist, daß 
die tieferen, allgemeinen Gründe, die den geschichtlichen Verlauf der 
Weimarer Zeit aus dem Hintergrund der deutschen Vergangenheit wie 
der allgemeinen Lage der Epoche bestimmten, doch bedenklich stark 
hinter einer positivistisch geordneten Stoffülle zurücktreten. 

Das wird dann auch im einzelnen spürbar. So berechtigt es ist, 
wenn etwa die Weimarer Verfassung gegen den Vorwurf einer ‚volks- 
fremden juristischen Kasuistik‘‘ oder der bloßen ‚‚Begriffsjuristerei“ 
(S. 59) in Schutz genommen wird, so unzureichend bleibt die positive 
Würdigung, daß sie den ‚Wertmaßstäben eines richtig verstandenen 
und geschichtlich bezogenen Staats- und Volkswohles‘‘ entsprochen 
habe. 

Die am ausgeprägtesten hervortretende persönliche Wertlinie des 
Vf.s auf dem Felde der deutschen Verfassungsgeschichte ist vielleicht 
nicht gerade geeignet, ihm den Weg zu dem Besonderen zu erleichtern, 
das sie in der deutschen Entwicklung repräsentiert. Ihr unitarisches 
Element widerstrebt ihm grundsätzlich, da der Standpunkt eines 


„gesunden“ Föderalismus für ihn die fast dogmatische Richtschnur 
aller Urteile bedeutet. Wenn er dem Werk von Weimar eine Häufung 
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unmöglicher, niemals durchführbarer Kompromisse vorwirft, so ist 
ihm das klassische Beispiel ein ‚fauler und niemand befriedigender 
Ausgleich‘ in der Frage des Religionsunterrichtes. Es versteht sich 
von selbst, daß er die Erzbergersche Finanzreform scharf ablehnt. 
Zwar hält er der bayerischen Politik des Jahres 1923 kritisch vor, 
sie sei „eine unklare Mischung von föderalistisch aufgefaßter Reichs- 
treue und separatistischem Selbständigkeitsstreben‘‘ gewesen, aber er 
rekurriert doch darauf, daß Hitler und Ludendorff beide ‚Nicht- 
Bayern‘ (S. 96) gewesen seien. Es muß betont werden, daß diese Linie 
der Beurteilung mit voller Offenheit dargelegt ist und dadurch stets 
unter der Kontrolle des Lesers bleibt. Aber es bleibt die Frage, ob diese 
konsequent durchgehaltene Linie der bayerischen Politik — dem 
Föderalismus Kurt Eisners wird ebenfalls der ‚richtige Grundgedanke“ 
zuerkannt — nicht zu einer eingehenden Behandlung geführt hat, die, 
an sich verdienstlich, Zweifel offenläßt, ob sie nicht die zutreffenden 
Proportionen überschreitet, wofür allein schon die Disposition bei der 
Behandlung der Ereignisse von 1923 (S. 88) ein nachdenkliches Beispiel 
bietet. 

Bei allem Bemühen um gleichmäßige Behandlung treten dagegen 
die Teile des Buches, die sich mit der Außenpolitik befassen, in den 
Schatten. Waffenstillstand und Friedensschluß von 1918 sind zwar 
verhältnismäßig eingehend, aber kaum wirklich befriedigend behandelt. 
Die Dolchstoßlegende wird gewiß mit aller Entschiedenheit abgelehnt, 
die Unterzeichnung des Friedensvertrages als unvermeidlich anerkannt. 
Trifft es aber wirklich die militärische Lage im November 1918, wenn 
von „einer noch schwachen‘ militärischen Überlegenheit der Alliierten 
gesprochen wird, obwohl der Zusatz nicht fehlt, sie sei nicht mehr zu 
erschüttern und in täglichem Wachsen begriffen gewesen. Auch die 
Behandlung der Pariser Friedenskonferenz ist doch mehr um Strenge 
des Urteils über die Härte und den Vergeltungsgedanken des Friedens- 
diktates, als um historisches Verständnis bemüht. Genügt es als Urteil 
über Rapallo zu erklären, der Vertrag sei „kein Akt und keine Hoffnung 
deutscher Realpolitik, vielmehr eine zuverlässige Initialzändung für 
die schwere Entladung des kommenden Jahres (Ruhrkrise)‘‘ (S. 83) 
gewesen? Wenn die Politik des passiven Widerstandes 1923 als 
„genau das verkehrte Verhalten‘ (S. 88) abgeurteilt wird, so spielt 
dabei eine Sicherheit des Urteils ex post mit, die historisch nicht 
allzu viel weiter hilft. Auch die Behandlung des Stresemann-Problemes 
läßt, bei aller Anerkennung seiner Erfolge, angesichts der Bedeutung, 
die die Diskussion der letzten Jahre über sie besitzt, doch zu wünschen 
übrig. Es ist charakteristisch, daß die Darstellung auf weite Strecken 


hin einen fast chronistisch-stofflichen Charakter annimmt, in denen 
nur an gewissen Höhepunkten eine dann leicht als Zusatz wirkende 
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Bewertung der Ereignisse eingeschaltet wird, mögen dies auch meist 
zum Nachdenken auffordernde Erwägungen sein. Der besondere Wert 
des Buches wird aber doch darin bestehen, daß es weithin eine zuver- 
lässig kontrollierte Darstellung der Ereignisse gibt, für die der Benutzer 
dem Vf. zu aufrichtigem Danke verpflichtet ist. 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Grand Strategy. II: September 1939 to June 1941. By J. R.M. 

BUTLER. London H. M.’s Stationery Office 1957. 603 S. 19 Kar- 

ten, 3 Abb. auf Tafeln. 42 s. V: August 1943 to September 1944. 

VI: October 1944 toAugust 1945. By JOHN EHRMAN. Ebd. 

1956. 634 S. ıı Karten, 9 Abb. auf Tafeln. 42 s. und 422 $, 

9 Karten, Io Abb. auf Tafeln, 30 s. (History of the Second 

World War. United Kingdom Military Series. Ed. by J. R.M. 

Butler.) 

Das in zügiger Folge erscheinende amtliche britische Werk über 
den Weltkrieg 1939 bis 1945 umfaßt eine zivile und eine militärische 
Reihe. Von der ersteren (vgl. HZ 173, 1952, S. 394f.) sind unter der 
Leitung von W. K. Hancock inzwischen 20 Bände erschienen, die 
Kriegsrüstung und Kriegswirtschaft, Grundstoffe, Schiffahrt, Sozial- 
politik, Finanzwesen, Verwaltung, wirtschaftliche Bündniskriegfüh- 
rung behandeln. Die militärische Reihe steht unter der umsichtigen 
Leitung des emeritierten Professors für neuere Geschichte an der 
Universität Cambridge, J. R. M. Butler. Diese Reihe, die insgesamt 
32 Bände umfassen soll, von denen etwa die Hälfte erschienen ist, ent- 
hält neben den Einzeldarstellungen der Feldzüge (Campaigns!)) und 
einer Zivil- und Verwaltungsserie auch eine Anzahl von Bänden unter 
dem Generaltitel ‚Grand Strategy‘. Es handelt sich hierbei nicht, wie 
man vermuten könnte, um die grundlegende Erörterung moderner 
strategischer Fragen, sondern um die Schilderung der Maßnahmen der 
britischen obersten Führung aller Wehrmachtteile während des zwei- 
ten Weltkrieges. Vom Wehrmacht-Standpunkt, unter Einbeziehung 
der Militärpolitik, wird eine knappe, allgemein gehaltene Darstellung 
auf der Grundlage der Einzelforschung derselben Serie mit Verwertung 
von deren Karten und Statistiken für eine breitere Öffentlichkeit gege- 
ben. Die Maßnahmen der zentralen Kriegsleitung werden dargelegt und 
gerechtfertigt. 

Der noch nicht erschienene erste Band der Strategy-Serie soll den 
Rüstungsstand und die Kriegsvorbereitungen der beteiligten Mächte 
bis August 1939 behandeln. Der nunmehr vorliegende Band II setzt 


1) Vgl. HZ 178, S. 139ff.; 179, S. 337ff.; 180, S. 340ff.; 183, S. 382ff.; 186, 
S. 400 ft. 
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mitdem Kriegsausbruch im September 1939 ein. Erist von dem Heraus- 
geber der Gesamtserie bearbeitet, wobei sich Butler der Beratung 
militärischer und diplomatischer Fachleute bedient hat. Die hier ge- 
stellte Aufgabe war schwieriger als die Beschreibung eines einzelnen 
Feldzuges. Die knappe, zusammenfassende Analyse des Kriegsge- 
schehens auf verschiedenen Schauplätzen erforderte eine erhebliche 
Konzentration und eine souveräne Beherrschung sowohl des Quellen- 
stoffes als auch der Führungsprobleme und der militärischen Technik. 
Ferner mußte es darauf ankommen, von dem Geschehen Abstand zu 
gewinnen, es vom heutigen Stand des Wissens zu behandeln und auch 
die Maßnahmen des Gegners verständlich zu machen. Die Vielfalt der 
Gesichtspunkte in einem modernen Kriegsgeschehen ist aber so groß, 
daß nicht alle Motive der jeweiligen Regierungen, Wehrmachtteile, 
Armeechefs aufgespürt und mit der gleichen Hingabe geprüft werden 
können. Es ist von dem Vf. deshalb der allein gangbare Weg beschritten 
worden, den Standpunkt des verantwortlichen Führungsgremiums für 
seine Beurteilung der Vorgänge einzunehmen. Dafür standen ihm die 
amtlichen Akten uneingeschränkt zur Verfügung. Bei deren Auswer- 
tung für die hier vorgelegte Ausgabe waren indessen mancherlei 
gesetzmäßig bedingte Rücksichten zu nehmen, die methodisch nicht 
ohne Wirkung bleiben konnten. Nachweise der benutzten Quellen sind 
in einer nur für den Dienstgebrauch hergestellten Sonderausgabe ent- 
halten, die der Wissenschaft zugänglich gemacht werden soll, sobald die 
Archive freigegeben sind. Persönliche Ansichten und Meinungsver- 
schiedenheiten innerhalb des Kriegskabinetts können nicht in Er- 
scheinung treten; nicht das Ringen um den Entschluß, sondern der 
fertige Befehl wird sichtbar. ‚‚We have felt bound, also, to respect the 
requirements of military security‘‘ sagt der Herausgeber. Das ist nicht 
anders als nach dem ersten Weltkriege auch: ‚Die Veröffentlichungen 
unserer Feinde werden, anders als in Deutschland, durch die bei ihnen 
weiter bestehenden Rücksichten auf die militärische Geheimhaltung, 
auf ihr Prestige und die Aufrechterhaltung und Fortsetzung ihrer 
militärischen Rüstungen gehemmt. Dies wird auch in der offiziellen 
Darstellung der englischen Seekriegsgeschichte erkennbar, welche der 
Historiker Sir Julian S. Corbett bearbeitet‘ heißt es in dem Vorwort 
zum ersten Band des amtlichen deutschen Werkes ‚Der Krieg zur See 
1914—1I918° aus dem Jahre 1922. Von solchen Rücksichten ist auch 
die Auswahl der beigegebenen Dokumente bestimmt, sogar deren 
Wortlaut ist geändert, wenn es sich um Auflösungen von Chiffre- 
Telegrammen handelte, Es wäre besser gewesen, dann nur referierend 
von dem Inhalt Kenntnis zu geben, als den Anschein einer Dokumen- 
tation zu erwecken; methodische Abwege, die lediglich die moderne 
Aktenkunde bereichern! Schließlich hat man es vermieden, strittige 











646 Buchbesprechungen 





Fragen mit dem ehemaligen Gegner zu klären und sich statt dessen be- 
gnügt, durch Beutedokumente und die Abteilung ‚Fremde Heere“ 
sowie durch nachträgliche, in den Generalslagern angefertigte Auf- 
zeichnungen ein Bild von der anderen Seite zu machen. Selbst dort, 
wo geschlossene Aktenbestände (wie das deutsche Marine-Archiv) zur 
Verfügung standen, hätte deren Ausschöpfung der Interpretation be- 
durft; zu unterschiedlich sind Organisation und Führungsgrundsätze 
gewesen. So ist es verständlich, daß die an sich schon schwierige Auf- 
gabe, das Kriegsgeschehen unter dem Aspekt der britischen Führung 
darzustellen (ohne damit deren Ansicht orthodox zu verhärten) nicht 
noch durch Einbeziehung der Gegenseite ausgeweitet worden ist, 
Ebenso hätte die Berücksichtigung und Sichtung der ebenso umfang- 
reichen wie im Wert unterschiedlichen Sekundärliteratur die Aufgabe, 
die dem britischen Kriegswerk zu stellen war, überschritten. Es beruht 
deshalb wesentlich auf der Grundlage der damaligen Eindrücke und 
Entschließungen. In dieser Beschränkung liegt zugleich seine dar- 
stellerische Stärke. 

Die Aufzählung der Organisation, der Kräfte und Aufmärsche, 
der Maßnahmen des Wirtschaftskrieges; die Feldzüge in Polen, Finn- 
land, Norwegen, Holland—Belgien—Frankreich; die Inselverteidigung; 
die Kriegführung im Mittelmeer, im mittleren und fernen Osten 
machen den Hauptinhalt des II. Bandes aus. Daneben sind Tonnage- 
krieg und Versorgungsfragen, Luftschlacht über England, U-Boot-Krieg 
im Atlantischen Ozean und die Auswirkungen der Hilfe aus den USA 
behandelt, bis Ende Juni 1941 erlöst „The end of British isolation“ 
festgestellt werden kann. Die Fülle des hier bewältigten Materials mit 
der Verschiedenartigkeit und dem raschen Wechsel der Blickpunkte 
in dem Kriegsgeschehen verbunden und anschaulich zur Darstellung 
gebracht zu haben, ist eine Meisterleistung des Bearbeiters. 

Noch schwieriger war die Aufgabe, die dem jüngeren Mitarbeiter 
des Herausgebers, John Ehrman, gestellt war. Ohne das Erscheinen 
oder auch nur die Fertigstellung der Manuskripte der an Band II an- 
schließenden Teile des Gesamtwerkes abwarten zu können, mußte mit 
dem August 1943 beginnend ein gänzlich anderer Abschnitt des Kriegs- 
geschehens bearbeitet werden, und zwar ohne die Vorarbeiten der Serie 
Campaigns, wie sie dem Bearbeiter von Band II schon zur Verfügung 
gestanden hatten. Es mußtein Kauf genommen werden, daß der größere 
Überblick später der Korrektur in manchen Einzelzügen bedürfen 
würde. So erklärt sich auch die manchmal nur kursorische Aktenbe- 
nutzung, um die Details den Einzeldarstellungen zu überlassen. Der 
zeitliche Ansatz für die von E. bearbeiteten Bände V und VI der 
„Grand Strategy‘ ergibt sich vom britischen Standpunkt mit der 
Wiedergewinnung der Initiative in der strategischen Kriegführung der 
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Allierten nach der Ausschaltung Italiens und nach dem Beginn des 
Rückzuges Deutschlands im Osten. Die militärpolitischen Konferenzen 
mit der Abgrenzung der Interessensphären beginnen jetzt. Band V be- 
handelt die Überlegungen, Planung und Durchführung der alliierten 
Landung in Frankreich, die Kämpfe um Rom (Anzio und Cassino), 
die 3-Fronten-Sommer-Offensive von 1944, die Kämpfe um die Birma- 
Straße und das vorläufige Ende der Verfolgungskämpfe vor der deut- 
schen Reichsgrenze (Arnheim). Die Konferenzen von Kairo, Teheran 
und Quebec werden vor dem Hintergrund des militärischen Gesche- 
hens geschildert. Der anschließende VI. Band desselben Bearbeiters 
führt nach einer Analyse der deutschen und westalliierten Lage vom 
Herbst 1944 die Schilderung der Kämpfe an der Westfront und in 
Italien bis zum Mai 1945 fort. Die Kämpfe um Birma, der amerikani- 
sche, russische und britische Anteil an der Kriegführung im Stillen 
Ozean und in Südost-Asien werden im Überblick dargestellt. Wichtig 
ist (auf 40 Seiten) die Erörterung des Entschlusses zum Einsatz von 
Atom-Waffen auf Japan (Kap. IX). Das letzte Kapitel gibt eine sehr 
dankenswerte Übersicht über die Organisation der britischen Führungs- 
stäbe, deren Einrichtung und Veränderungen, ihre Aufgaben und 
die Abgrenzung der Befugnisse. Wie die übrigen Bände, so enthält auch 
dieser ein ausgezeichnetes Register, ausgewählte Abbildungen und 
einige Anlagen (Quellen und Statistiken), deren Richtigkeit ohne die 
Kenntnis des Gesamtmaterials nicht nachgeprüft werden kann. Die 
Karten sind meist summarisch und in erster Linie als topographische 
Übersicht zu verwerten, 

Man darf den Bearbeitern zugestehen, daß sie die Dimensionen 
des darzustellenden Geschehens und ihre Verantwortung bei der 
Gestaltung des Stoffes durchaus empfunden haben. Wenn Ehrman 
bei der Schilderung des Vorrückens der Russen auf Wien seine Leser 
auf Soliman den Prächtigen hinweist, dann mag diese historische 
Parallele reizvoll klingen, wenn nicht doch ein Zug von Befriedigung — 
und eben nicht von Distanz — darin spürbar wäre. Darin zeigt sich 
nicht die Weite des historischen Horizontes, sondern die Befangenheit 
des Historikers in der Gegenwartssituation. Man wird zu fragen haben, 
wie diese Stelle nach 20 Jahren im Urteil des unbefangenen Lesers 
aufgenommen wird. In noch stärkerem Maße ist die schwerwiegende 
und folgenreiche Entscheidung des Atombombeneinsatzes der Anlaß 
zu einem behutsamen Urteil. Dieses in einem amtlichen Werk als 
gültig festzulegen, bedeutet für den Autor eine erhebliche Verant- 
wortung. Daß diese ohne Zögern übernommen worden ist, dafür ist den 
Bearbeitern und dem Herausgeber zu danken. 


Bonn Walther Hubatsch 
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Als Gefangene bei Stalin und Hitler. Von MARGARETE BUBER- 
NEUMANN. Eine Welt im Dunkel. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt 1958. 475 S. 

Das Buch ist der zweite Band der Schilderung des Lebensweges 
der V£f.in. Im ersten Band ‚Von Potsdam nach Moskau“ erzählte 
Frau Buber-Neumann, wie sie zum Kommunismus stieß und mit ihrem 
Mann, dem bekannten kommunistischen Reichstagsabgeordneten 
Heinz Neumann, Mitglied des Politbüros der KPD, nach Moskau 
flüchtete, wo Neumann 1937 verhaftet wurde. Damit endet der erste 
Band; der zweite beginnt mit ihrer eigenen Verhaftung im Juni 1938, 
Sie wurde angeklagt wegen ‚konterrevolutionärer Organisation und 
Agitation gegen den Sowjetstaat‘‘ (S.55) und als „sozialgefährliches 
Element‘ zu fünf Jahren ‚Arbeitsbesserungslager‘‘ verurteilt (S. 63). 
Mit anderen aus politischen Gründen verurteilten Frauen wurde sie 
nach Sibirien geschafft und kam in das berüchtigte Lager Karaganda. 
Sachlich und frei von rührseligem Pathos schildert sie ihre Erlebnisse: 
die Art der Verhaftung, die lange Untersuchungshaft, die Vernehmun- 
gen, die unwürdige Behandlung der Frauen in der Budirka, auf dem 
Transport, im Lager werden in einer klaren, nüchternen Sprache so 
eindringlich dargestellt, daß der Leser das ganze Grauen der systema- 
tischen Vernichtung der Menschenwürde, der teuflischen Erniedrigung 
des Menschen unter das Tier miterlebt. Trotz der schauerlichen 
Behandlung und der hoffnungslosen Lage verlor die Vf.in nicht den 
Humor, gab sie sich nie selbst auf. Nichts spricht so sehr für ihre 
menschliche Größe als die Tatsache, daß sie nicht, wie das sonst in 
solchen Lebenslagen üblich ist, nur das eigene Leben vegetierend 
durchrettete ohne Anteilnahme am Schicksal der Mitgefangenen, 
sondern daß sie die Kraft hatte, die Wirkung des kommunistischen 
Systems auch bei ihren Leidensgefährtinnen wachen Auges zu ver- 
folgen, zu beobachten und die verschiedensten Einzelschicksale aus 
einer lebendigen Erinnerung in die Darstellung des eigenen Lebens 
einzuflechten. Im Winter 1939/40 wurde sie nach Moskau zurück- 
gebracht und mit anderen politischen Gesinnungsgenossinnen deut- 
scher Herkunft an Deutschland ausgeliefert. Über Brest-Litowsk und 
Berlin wanderte Frau Buber-Neumann als politischer Häftling des 
nationalsozialistischen Regimes ins Frauenkonzentrationslager Ravens- 
brück. Unter anderen Vorzeichen erlebte sie nun alle Schrecken des 
Konzentrationslagers bis zum Kriegsende. Nicht nur die verschiedenen 
Arten der Häftlinge: Politische, Asoziale, Kriminelle, auch die ver- 
schiedenen Typen des Aufseher- und Bewachungspersonals, der Lager- 
leitung und Lagerverwaltung, werden eingehend geschildert. Der 
Vergleich zwischen dem sowjetischen und dem nazistischen Lager 
drängte sich der Vf.in unwillkürlich auf: das deutsche KZ war sorg- 
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fältiger organisiert als das russische Arbeitslager; die materiellen 
Verhältnisse in Nahrung, Kleidung und Unterkunft waren anfangs 
günstiger, verschlechterten sich aber zunehmend mit der Dauer des 
Krieges. Die Behandlung im russischen Lager erscheint gleichgültiger, 
anonymer, im deutschen KZ persönlicher, sadistischer. Eindrucksvoll 
ist im Lager Ravensbrück die Sonderrolle der Zeugen Jehovahs (Bibel- 
forscher), bei denen Frau Buber-Neumann eine Zeitlang Blockälteste 
war. In politisch-weltanschaulicher Hinsicht ist das Schicksal der Vf.in 
ebenso erschütternd wie lehrreich. Aus Protest gegen die bürgerliche 
Atmosphäre ihres Potsdamer Elternhauses war sie Kommunistin 
geworden. Sie erlebte in Rußland die kommunistische Wirklichkeit 
der Zerstörung der Person bei ihrem Mann und am eigenen Leib. 
Vor der Diktatur Hitlers war sie unter die Fittiche Stalins geflüchtet; 
ihr Mann verschwand, ohne daß sie je wieder von ihm hörte, sie selbst 
wurde mit anderen kommunistisch gesinnten Frauen, die ebenfalls 
nach Rußland geflüchtet waren, bedenkenlos von Stalin an Hitler 
ausgeliefert. Ein radikaleres Heilmittel gegen den Kommunismus 
war und ist kaum denkbar. Frau Buber-Neumann verdient Bewunde- 
rung ob der Kraft, mit der sie physisch die Leiden bolschewistischer 
wie nazistischer Lager überstand, mehr noch ob der seelischen Stärke, 
mit der sie alle Leiden ertrug und die Menschenwürde wahrte. Ihr 
Leben in den Lagern zweier Diktaturen ist Gleichnis und Lehre zu- 
gleich, aus dem die heutige Generation Nutzanwendung ziehen kann. 

Dem Leser liegt es nahe, aus den Erlebnissen der Vf.in einen 
Vergleich zwischen den beiden Regierungssystemen zu ziehen: 
gemeinsame Züge sind die absolute Rechtlosigkeit und Willkür, 
Mißhandlung, Folterung und bedenkenloser Mord an allen dem System 
unbequemen Personen; hierin sind die Unterschiede höchstens 
graduell, nicht prinzipiell. Die grundsätzlichen Unterschiede sind im 
Buch nicht ausgesprochen; sie ergeben sich aber aus der Erlebnis- 
schilderung: im bolschewistischen Rußland war die Diktatur Stalins 
Teil eines Systems, in Deutschland war es umgekehrt: das System 
war ein Teil einer persönlichen Diktatur und verschwand mit dem 
Diktator. Die Formel: ‚‚Adolf Hitler ist Deutschland und Deutschland 
ist Adolf Hitler‘, ist für die Sowjetunion sinngemäß mit dem Namen 
Stalin nicht denkbar. Mit Stalins Tod endete das System nicht, denn 
in Rußland herrscht die Diktatur einer Ideologie, organisiert in der 
Kommunistischen Partei. Deutschland wurde auf dem Altar Adolf 
Hitlers geopfert, Rußland aber und die Kommunisten werden auf 
dem Altar der Kommunistischen Partei geopfert. Beide Systeme aber 
haben eine letzte gemeinsame Wurzel: die radikale Gottesleugnung, 
den unverhüllten Materialismus. Frau Buber-Neumanns Erlebnisse 
sind ein eindrucksvoller Beweis dafür, daß es keine Menschenwürde 
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und keine Achtung vor dem Menschenleben mehr gibt, wenn die 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen, vor den absoluten geistigen Werten 
zerstört wird. 


München Georg Franz-Willing 


Internationale Politik 1955. Eine Einführung in das Geschehen der 
Gegenwart. (Die Internationale Politik. Jahrbücher des For- 
schungsinstitutes der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige 
Politik.) Hrsg. von Arnold Bergsträsser und Wilhelm 
Cornides, unter Mitwirkung von Walther Hofer und Hans 
Rothfels. München, Oldenbourg 1958. XV. 1055 S. 64,— DM. 
Das Frankfurter Forschungsinstitut der Deutschen Gesellschaft 

für Auswärtige Politik schickt sich mit dem Erscheinen dieses im- 

ponierend starken Bandes an, eine Lücke der deutschen Literatur aus- 

zufüllen, die der auf außenpolitische Information angewiesene Ver- 
treter der Wissenschaft von der Politik, aber auch der auf stete 

Auseinandersetzung mit der Lage und Entwicklung der Gegenwart 

bemühte Historiker schmerzlich empfunden hat. Ältere Ansätze zu 

einer den großen Unternehmungen des Auslandes in den Vereinigten 

Staaten, Frankreich, Italien und vor allem in dem Royal Institute 

of International Affairs ebenbürtigen, periodischen deutschen Rechen- 

schaftslegung über Stand und Veränderung der modernen Weltpolitik 
sind nach 1933 so gründlich diskreditiert worden, daß auch auf diesem 

Gebiet ein völliger Neubau errichtet werden mußte. Anlage und Umfang 

eines solchen Unternehmens mußten ebenso neu bestimmt werden, ' 

wie eine Lösung für die Frage der Trägerschaft, d. h. ihrer personellen | 

Zusammensetzung, für das Problem kooperativer Einzelarbeit oder ! 

eines geschlossenen Arbeitsteams im modernen Sinne neu zu finden war. j 
Die Herausgeber des Jahrbuches, voran Arnold Bergsträsser und 

Wilhelm Cornides, haben auf diese Fragen eine unleugbar ehrgeizige 

Antwort gegeben, die ihre Verantwortung für die Lösung nicht etwa | 

erleichterte. Der klassische Fall des Royal Institute of International 

Affairs ist durch das Nebeneinander einer Dokumentenreihe mit einer } 

Reihe der verarbeitenden Analysen, durch die Doppelheit von Docu- 

ments und Survey, bezeichnet. Für das Vorhandensein einer umfassen- 

den Dokumentation war in Deutschland durch das Europa-Archiv 
bereits relativ weitgehend gesorgt, wenn auch das diesem Bande bei- 
gegebene umfangreiche Dokumentenverzeichnis vom 1. 10. 1954 bis 

31. XII. 1955 (S. 877—903) zeigt, wie groß die Lücken dieses Materials } 

doch sind, so daß die Dokumentenreihe des Royal Institute für den } 

deutschen Benutzer nach wie vor ein unentbehrliches Hilfsmittel 
bleiben wird. Auf jeden Fall ist aber mit dem hier vorgelegten Regest 
eine Arbeitsunterlage gegeben, von der aus sich beim Vorhandensein 
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genügender Bibliotheken eine erfolgreiche Orientierung und Arbeit 
in Zukunft sehr viel leichter als bisher möglich machen läßt. 

Die Voraussetzung für den Erfolg dieser Lösung wird aber in 
erster Linie sein, daß sich das Jahrbuch zu einem wirklichen Periodicum 
entwickelt. Der Abstand seines Erscheinungsjahres von dem in ihm 
behandelten Zeitraum — drei Jahre 1958: 1955 — ist nach Analogie 
der ausländischen Arbeit zweckmäßig gewählt, der Abstand immerhin 
so begrenzt, daß dem Benutzer die innere Verbindung zwischen der 
behandelten jüngsten Vergangenheit und der weiter entwickelten Lage 
noch genügend gegenwärtig ist, während den Bearbeitern des Jahr- 
buches wenigstens jenes Mindestmaß an distanzierender Weiter- 
entwicklung zugestanden ist, ohne das eine interpretierende Ordnung 
des Kaleidoskops der Ereignisse unüberwindliche Schwierigkeiten für 
jede Gliederung der zunächst chaotischen Stoffmasse bereiten müßte. 

Es ist der den Charakter der Publikation bestimmende Entschluß 
der Herausgeber gewesen, daß sie über Dokumentation und Chronik 
hinaus sich und dem begrenzten Stabe ihrer Mitarbeiter die Aufgabe 
einer an einen schmalen Zeitabschnitt gebundenen, aber über ihn hinaus 
auf den Sachzusammenhang der weltpolitischen Entwicklung gehen- 
den Interpretation gestellt haben. Es handelt sich um einen Rechen- 
schaftsbericht, der sich nicht nur damit begnügt, die außenpolitische 
Verflechtung im engeren Sinne zu untersuchen, sondern durch die 
Frage nach ihren tieferen Verursachungen sich selbst auferlegt hat, 
auch ihren innerpolitischen (besonders wichtig und betont in diesem 
Bande bei der Behandlung der Vereinigten Staaten durch W.K. 
Kindermann, S. 55ff.), sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen (so 
E. Sarkisyanz, S. 563 über die Voraussetzungen der Entwicklung in 
Südasien und dem Orient) Hintergründen nachzugehen. 

Der aus Gründen der praktischen Aufnahmefähigkeit des Lesers 
gelegentlich beanstandete Umfang des Bandes findet in dieser Ziel- 
setzung seine Erklärung und zumindest beim ersten Ansatz zur Durch- 
führung dieser Konzeption auch seine genügende Rechtfertigung. 
Vor allem die grundlegende Einleitung Arnold Bergsträssers über die 
„weltpolitische Dynamik der Gegenwart‘‘ mußte daher die Frage nach 
der gesamten strukturellen Grundlage der heutigen Weltpolitik stellen, 
den grundlegenden Antagonismus des Ost- und Westlagers sowie die 
Gliederung der modernen Staatenwelt in die drei Lager der Gegner 
und der Neutralen unter dem Vorzeichen des sowjetischen Ko- 
existenzprogrammes in einem Umfang untersuchen, der weitgehend 
auf die entscheidenden Entwicklungen des Nachkriegsjahrzehntes, 
zumindest seit dem Beginn der Koreakrise, zurückzugreifen hatte. 
Aber auch in den regional geordneten Einzelteilen (Amerika, West- 
europa, Deutschland, Sowjetunion und Volksdemokratien, ferner 











652 Buchbesprechungen 





Osten, Südasien und Orient, Afrika) mußte je nach dem besonderen 


Problemstand die Grenze des Behandelten immer wieder durch Rück- 
griff in die Vergangenheit erheblich ausgedehnt werden, um zunächst 
einmal die Basis für ein umfassendes Ausgangsbild der gegenwärtigen 
Weltlage und ihrer Beurteilung zu gewinnen. Überschneidungen konn- 


ten bei dieser Anlage unmöglich ganz vermieden werden, wie etwa 


daraus deutlich wird, daß das Commonwealth als Ganzes in dem Kapitel 
über Großbritannien (S. 180 ff.) — übrigens verhältnismäßig kursorisch 
— behandelt wird, während die inhaltsreichen Einzelkapitel in regiona- 
ler Gliederung bei den betreffenden Erdteilen zu diesen Fragen 
zurückkehren mußten. Der abschließenden Zusammenfassung von 
W. Cornides über Ereignisse und Wandlungen des Jahres 1955 blieb 
dadurch unvermeidlicherweise nur die Aufgabe, die Spitzenereignisse 
des Berichtsjahres, Bandung-Konferenz und Genfer Gipfelkonferenz, 
sozusagen als Gradmesser der spezifischen Situation nachzutragen. 
Vorteile und Schwierigkeiten dieses Vorgehens sind leicht zu 
erkennen. Die Problematik des geteilten Deutschland (S. 331—391) 
erhält dadurch eine für ihre Bedeutung symbolische Stellung in der 
Mitte des Ganzen, wird aber hier bewußt in straffer Zusammenfassung 
auf diese entscheidende außenpolitische Schicksalsfrage abgehandelt, 
deren Entwicklung noch dazu ihre Erklärung abschließend erst durch 
den Schlußteil von W. Cornides erhält. Es muß aber betont werden, 
daß diese Anordnung den großen Vorzug besitzt, nicht den geringsten 
Zweifel über die Abhängigkeit der deutschen Ereignisse von dem 
Ganzen ihrer weltpolitischen Verflechtung zu lassen. Eine der wesent- 


lichen Anforderungen, die an eine weltpolitische Interpretation der | 


deutschen Nachkriegsgeschichte gestellt werden muß, wird also gerade 
durch diese Anlage des Buches erfüllt, die sich streng der Versuchung 
entzogen hat, durch Überbetonung des spezifisch nationalen Interesses 
das Verständnis seiner Bedingtheit zu gefährden. 

Der Versuch, an einem begrenzten, aber nicht ängstlich beschränk- 
ten Zeitabschnitt eine umfassende Einführung in die Problematik der 
weltpolitischen Lage zu geben, erscheint also im Ganzen mit wirklicher 
Konsequenz der leitenden Gesichtspunkte durchgeführt und durchaus 
gelungen zu sein. Natürlich sind die einzelnen Teile dieses über 1000 5. 
starken Bandes, der von immerhin zwölf Mitarbeitern geschrieben 
wurde, durch die beteiligten Individualitäten erheblich verschieden 
geartet. Aber verglichen mit anderen Ergebnissen kooperativer Arbeit 
dieses Ausmaßes sind die leitenden Gesichtspunkte in offenbar 
intensiver Teamarbeit so erfolgreich aufeinander abgestimmt worden, 
daß von dem so gefährlichen Auseinanderfallen der Teile nicht im 
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arbeit im Rahmen des Frankfurter Institutes für diesen ersten, ge- 


wagten Ansatz mit eindrucksvollem Erfolge gemeistert worden sind. 
Das muß als wichtig bezeichnet werden, da gerade in Deutschland 
Skepsis und Zurückhaltung gegen die Möglichkeiten solcher Team- 
arbeit, auch im Rahmen eines festgefügten Institutes, noch außer- 


ordentlich stark verbreitet sind. Das muß als eine anerkennenswerte 


Pionierarbeit für ein Prinzip moderner wissenschaftlicher Arbeits- 
methodik bezeichnet werden, die sich nicht nur auf diesem Felde, 
sondern bei allen auf Kooperation und Disziplin der einzelnen an- 
gewiesenen Arbeitsthemen immer wieder als unentbehrlich erweist. 
Allerdings wird man sich im Erfolge des ersten Schrittes über die 
Vorbedingungen einer erfolgreichen Fortsetzung ganz klar werden 
müssen. Eine so anspruchsvolle und umfangreiche Synthese kann nur 
dann durchgeführt werden, wenn wie hier eine den Rahmen des einzel- 
nen Jahres überschreitende Problematik einbezogen wird. Eine solche 
Synthese wird daher nicht jährlich, sondern nur in größeren Abstän- 
den angestrebt werden dürfen. Es wird nicht einmal möglich sein, 


hierfür eine mechanisch bemessene Reihe von Jahren, etwa drei oder 
fünf, zugrunde zu legen. Die Voraussetzung wirklicher Fruchtbarkeit 
des Unternehmens wird vielmehr auch darin zu suchen sein, daß eine 
solche Synthese nur dann angestrebt wird, wenn ihr eine bestimmte 
Stufe der weltgeschichtlichen Entwicklung zugrunde gelegt werden 
kann. Das Urteil, wann dies der Fall ist, wird also notwendig elastisch 
gehalten werden müssen. 

Das ebenso dringende Bedürfnis nach regelmäßiger Unterrichtung 
über den Entwicklungsgang der Zwischenjahre würde also, dem Prinzip 
des Jahrbuches entsprechend, verlangen, daß für die nächsten Bände 
eine straffer zusammengedrängte, die angeknüpften Fäden mehr fort- 
führende Form entwickelt wird. Diese wird sich vermutlich stärker 
als bei dem vorliegenden Bande dem Charakter der Chronik nähern 
können, ohne die Aufgabe der in diesen Schranken möglichen Inter- 
pretation etwa aufgeben zu müssen. Eine solche Form kann im einzel- 
nen natürlich nur mit sorgfältiger Rücksicht auf Mittel, Mitarbeiter- 
stab und praktisch verfügbare Arbeitszeit gefunden werden; dies um 
so mehr, weil die innere Lebendigkeit eines solchen Institutes in hohem 
Maße auch davon abhängen muß, daß seine Mitglieder von der un- 
entbehrlichen, pflichtmäßigen Teamarbeit nicht ausschließlich auf- 
gesogen werden, sondern die Möglichkeit zu persönlicher Arbeit und 
Entwicklung in dem unentbehrlichen Umfang behalten sollten. Auf 
diesem Wege würde auch das Institut am ehesten die Möglichkeit 
gewinnen, den Kreis seiner Publikationen in der Richtung von Einzel- 


untersuchungen zu erweitern, deren Gegenstände gerade auf seinem 
Arbeitsgebiet jederzeit in großer Fülle als wünschenswerte Objekte 
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intensiverer Sonderuntersuchung sich anmelden werden. Bei der 


begrenzteren Jahrbucharbeit in diesem Sinne wird es wohl auch am 
besten möglich sein, den Grad der Übereinstimmung zwischen den 
einzelnen Mitarbeitern soweitgehend wie möglich zu steigern und das 
Ausmaß der gewiß schwer völlig zu vermeidenden Überschneidungen 


und Wiederholungen auf ein erreichbares Mindestmaß zu beschränken 


Auf jeden Fall kann der Benutzer nur wünschen, daß das Institut die 
Entwicklung dieser Regelform ebenso glücklich durchführt wie dieser 
grundlegende Band eine empfindliche Lücke der deutschen Literatur 
zur internationalen Politik hoffentlich so erfolgreich ausgefüllt hat, 


daß dem Jahrbuch die Dauer des Erscheinens gesichert wird. 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg in Preußen. Von 
GÖTZ VON SELLE. 2. Aufl. hrsg. vom Göttinger Arbeitskreis 
in Gemeinschaft mit dem Königsberger Universitätsbund. Würz- 


burg, Holzner-Verlag 1956. XIII, 422 5. 24,— DM. 


Im Jahre 1944 wurde mitten im Kriege das 400jährige Jubiläum 
der Albertus-Universität in Königsberg begangen. Aus diesem Anlaß 
erschien die zur Besprechung vorliegende Universitätsgeschichte, 
welche bis auf ‚einige damals zeitbedingte Stellen‘‘“ 1956 erneut 
herausgegeben wurde. Ihr Vf., Götz von Selle, früher bereits durch 


eine Geschichte der Universität Göttingen bekannt geworden, starb 
Anfang Oktober 1956, bis zuletzt darum bemüht, die Tradition der | 


Universität Königsberg in Göttingen aufrechtzuerhalten. t 
Die Säkularjubiläen der Königsberger Universität standen, wie | 

folgender Überblick verdeutlicht, fast durchweg unter keinem günsti- b 

gen Stern. So wurden 1944 die Dozenten und Studenten bald nach den 


Feierlichkeiten zum Auswerfen von Gräben herangezogen, ein letzter f 
hoffnungsloser Versuch, die russischen Heere an der ostpreußischen 
Grenze aufzuhalten. 1744, während des zweiten schlesischen Krieges, 
zeigte Friedrich der Große verständlicherweise kein Interesse an 
irgendwelchen Feierlichkeiten und meinte kurzweg, daß ‚‚das Jubi- 
läum am besten durch den Fleiß der Lehrenden und Lernenden 
celebriert werden könnte‘. 1644, vier Jahre vor dem Ende des Dreißig- 
jährigen Krieges, wurde zwar das einhundertjährige Bestehen der 
Hochschule ‚prächtig gefeiert‘, bald darauf aber geriet Königsberg } 
durch den schwedisch-polnischen Krieg in arge Bedrängnis. So bleibt . 
eigentlich nur das Jubiläum von 1844, welches unter einigermaßen 
ruhigen Verhältnissen begangen werden konnte, wenn man von der 
in den Festreden damals schon vernehmlich anklingenden Auseinander- 


setzung zwischen Liberalismus und Reaktion einmal absieht. 
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Da Universitätsgeschichte für von Selle in der Hauptsache 


Gelehrtengeschichte ist, so dürfte es wohl angebracht sein, auf einige 
bedeutende Vertreter ihres Faches an der Albertus-Universität hinzu- 
weisen. Auf Simon Dach z. B., der als Barockdichter bekannt, hier im 
17. Jahrhundert als Professor der Dichtkunst lehrte, oder auf Karl 


Lachmann, welcher im Anfang des 19, Jahrhunderts als Gymnasial- 


lehrer und Universitätsprofessor in Königsberg wirkte, sich hier in 
das Mittelhochdeutsche einarbeitete und dadurch den Grund für seine 
bahnbrechenden germanistischen Forschungen (Textkritik und Lieder- 
theorie) legte. Imm. Kant, der bedeutendste und in seiner Wirkung 
weitreichendste Lehrer der Albertina, hat, was ganz bemerkenswert 


ist, erst nach 15jähriger Dozententätigkeit das Ordinariat für Logik 
und Metaphysik erhalten. Auf seinen Lehrstuhl kam 1809 Johann 


Friedrich Herbart, welcher neben der Philosophie auch die Erziehungs- 
wissenschaft lehrte und das pädagogische Seminar begründete. Seine 
Nachfolge trat Karl Rosenkranz an, der als Philosoph und Literar- 
historiker im 19. Jahrhundert der führende Kopf der Universität war, 


aber weit über diese hinaus wirkte, 
Eine ähnlich breite und tiefe Wirkung hat um 1800 im Bereich 


der Staatswissenschaften Christian Jacob Kraus entfaltet. Nicht in 
dickleibigen Büchern, sondern ‚‚in Männern, die mir ihre Bildung ver- 
danken‘, wünschte er fortzuleben. Die Namen derjenigen, die zu 
seinen Füßen saßen, bezeugen, daß sein Wunsch in Erfüllung ge- 
gangen ist: Schrötter, Dohna, Keyserling, Finckenstein, Schön, 


Auerswald, Nicolovius und Frey waren die führenden ostpreußischen 


Beamten der Zeit, deren einige den Freiherrn vom Stein bei seinen 
Reformen beraten und unterstützt haben. Der juristischen Fakultät 


günsti- % gehörte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch Eduard von 


Simson an, ein Mann, der bekanntlich seit 1848/49 sehr eng mit der 
politischen Geschichte des deutschen Volkes verbunden war. 


Noch bedeutendere Lehrer und Forscher konnte die Univer- 


sität in den Naturwissenschaften aufweisen: Friedrich Wilhelm 
Bessel etwa, dessen astronomische Forschungen Weltruf erlangten, 
oder Karl Ernst von Baer, den. Begründer der Entwicklungs- 
geschichte, oder Franz Neumann, der den Grund für die theoretische 
Physik in Deutschland legte, schließlich Hermann Helmholtz, den 
Erfinder des Augenspiegels — sie alle haben die Albertina im 19. Jahr- 
hundert zu einem Zentrum der aufstrebenden Naturwissenschaften 
gemacht. 

Neben diesen großen und klangvollen Namen treten die Historiker 
an der Königsberger Universität weit zurück. Dennoch sind wir es den 
Lesern der Historischen Zeitschrift schuldig, gerade diesen Zweig 
der Wissenschaft besonders herauszuheben. Bei ihrer Gründung 
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durch Herzog Albrecht hat die Geschichte keinen eigenen Vertreter 
erhalten; sie wurde durch den Professor der Beredsamkeit mit ver- 
sehen, eine Verknüpfung, die praktisch bis heute an den Universitäten 
bestehen geblieben ist, mit dem einen Unterschied allerdings, daß 
heute die Historiker meist bei feierlichen Anlässen die Kathedra 
eloquentiae besteigen. Der erste Professor der Beredsamkeit, zugleich 
auch der erste Rektor der Universität, war Georg Sabinus, ein Schüler 
Melanchthons, der einige historische Arbeiten, unter anderem eine 
Kaisergeschichte, hinterlassen hat. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
wurde die Geschichte mit ihrem ersten Vertreter Friedrich Wagner 
selbständig, aber er sowohl als sein Nachfolger S. Weier waren ohne 
jede Bedeutung. Dennoch legte die Universität großen Wert auf die 
Geschichtsprofessur, weil sie ‚fast die fürnemste für die studierende 
Jugend, besonders für den Adel“ sei (Eingabe aus dem Jahre 1611), 
In der Regierungszeit Friedrich Wilhelms I., der sich für eine Reform 
der Universität und vor allem für ‚die Historia moderna und das 
jus publicum‘“ einsetzte, war als Historiker und Professor elo- 
quentiae Cölestin Kowalewski in Königsberg tätig. Gleichzeitig mit 
ihm lehrte Johann Adam Gregorovius der Ältere, ein Vorfahre des 
bekannten Geschichtsschreibers aus dem 19. Jahrhundert, praktische 
Philosophie; er las aber auch eine Art Statistik der europäischen 
Staaten, unterstützte also in gewisser Weise die historischen Vor- 
lesungen. 

Aus dem Ende des 18. Jahrhunderts sind uns Studienanweisun- 
gen überliefert, nach denen die politische Geschichte und die Philoso- 
phie in eine enge Verbindung gebracht werden sollten. Sie stammen 
wahrscheinlich aus der Feder des Historikers Mangelsdorff und 
gipfeln in dem Satz: „Zu der gründlichen Erlernung einer pragmati- } 
schen Historie wird erfordert, daß man ein Philosoph sei.‘‘ Dieser ! 
Forderung kamen die Vorlesungen über europäische Geschichte, die 
der klassische Philologe Johann Wilhelm Süvern im Winter 1807/08 
in Königsberg hielt, nicht nach, obwohl mit einiger Sicherheit ange- 
nommen werden kann, daß Johann Gottlieb Fichte die Anregung} 
dazu gegeben hat. | 

Mit Karl Friedrich Hüllmann wurde 1808 ein Geschichtsforscher } 
nach Königsberg berufen, den man den ersten Kulturhistoriker } 
genannt und der sich besonders mit wirtschaftlichen Fragen und } 
Untersuchungen beschäftigt hat, wobei er entwicklungsgeschichtlich ! 
vorging. Diese kulturhistorische Linie setzte K. W. A. Drumanın fort, 
der, durch Gibbon beeinflußt, von den Verfallszeiten der Geschichte ; 
stark angezogen wurde. Im Vorwort seiner auch heute noch lesens- # 
werten „Geschichte Roms im Übergang von der republikanischen zur 
monarchischen Verfassung‘ heißt es, daß die Geschichte ‚‚mit einem 
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philosophischen Geist und vor allem mit einem reinen, vorurteilsfreien 
Gemüte aufgefaßt, für alle Fälle des Lebens die beste Lehrerin sei‘. 
Ihm zur Seite stand Fr. W. Schubert, der weniger als Forscher, um so 
mehr aber als Lehrer Bedeutung gewann. Schon vor Ranke, nämlich 
bereits im Wintersemester 1821/22, hielt er historische Übungen ab, 
die dann im Jahre 1832 als Historisches Seminar anerkannt wurden. 
Zu gleicher Zeit wie Drumann und Schubert wirkte auch Johannes 
Voigt in Königsberg, der sich um die Erforschung der Geschichte des 
Deutschen Ritterordens sehr verdient gemacht hat. 

Nachfolger Drumanns wurde Wilhelm Giesebrecht, ein jedem 
Historiker vertrauter Forscher, der in Königsberg den zweiten Band 
seiner Deutschen Kaisergeschichte geschrieben hat. Allerdings blieb 
er nur knapp fünf Jahre hier. An seine Stelle trat K. W. Nitzsch, der 
sich bemühte, die Geschichte als Ganzes zu erfassen, und der sich 
außerdem der Untersuchung wirtschaftlicher und sozialer Zustände 
widmete. Summarisch sei noch auf einige Historiker hingewiesen, die 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an der Albertina gelehrt 
haben, wie etwa die Althistoriker Alfred von Gutschmid und Franz 
Rühl, zu denen man vielleicht auch noch Ludwig Friedländer mit 
seiner „Römischen Sittengeschichte‘‘ rechnen kann, dann Wilhelm 
Maurenbrecher und schließlich Felix Dahn, den Juristen, Dichter und 
Historiker, dessen „Kampf um Rom“, und zwar der erste Band, 1876 
von Königsberg aus veröffentlicht wurde. 

Am Ende dieses Referates erhebt sich die nicht zu unterdrückende 
Frage, ob es heute noch sinnvoll ist, daß ein Verfasser eine solche 
Universitätsgeschichte schreibt. Eng verknüpft damit ist eine zweite: 
An welche Leser ist bei einem solchen Werk zu denken ? Den Fach- 
gelehrten dürfte eine solche Gesamtgeschichte nicht befriedigen, 
da sie ihm gerade für sein Fachgebiet keine gründlichen Aufschlüsse 
geben kann. Den interessierten Laien aber wird die Fülle der vielfach 
doch nur aufgezählten Gelehrtennamen rasch ermüden, so daß er das 
Werk bald aus der Hand legt. Man wird in Zukunft also Univer- 
sitätsgeschichte anders schreiben müssen, so etwa, daß jede Wissen- 
schaft oder auch mehrere verwandte Wissensgebiete (Fakultäten) für 
sich gesondert behandelt werden, wie es kürzlich die Universität 
Freiburg i. Br. vorbildlich getan hat. Götz von Selles Werk steht, wie 
mir scheinen will, am Ende einer Reihe z. T. sehr bedeutender Uni- 
versitätsgeschichten, erreicht aber nicht ganz deren Höhe. Seine Dar- 
stellung erhält ihren besonderen Wert durch die Tatsache, daß die 
Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg vorerst abge- 
schlossen ist. 


Freiburg i. Br. Waldemar Kampf 


Historische Zeitschrift 188. Band 43 
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Historia de Espafia. De los orfgenes a la baja Edad Media. Por LUIS 
G. DE VALDEAVELLANO. Madrid, Revista de Occidente 1952, 
1091 S., 250,— Ptas. 2. Aufl. in 2 Teilen, 1955. 514 u. 693 $. 
Die Schwierigkeiten einer spanischen Geschichte des Mittelalters, 

die Vielheit der Staaten auf der Iberischen Halbinsel und die Notwen- 

digkeit, die arabischen Quellen heranzuziehen, schreckten Ranke 1825 

ab, die ihm angebotene Darstellung einer Geschichte Spaniens für 

Heeren und Uckerts ‚Europäische Staatengeschichte‘“ zu übernehmen, 

Bis in die Gegenwart hinein ist die Geschichte des spanischen Mittel- 

alters einer der kompliziertesten Gegenstände der Geschichtswissen- 

schaft geblieben. Die Einzelforschung hat wohl außerordentliche Fort- 
schritte gemacht, aber die Gesamtschau, die sich über die verwirrende 

Fülle der Einzelvorgänge erhebt und die großen Entwicklungslinien 

zu erkennen versucht, ist bisher nicht erreicht worden. In diesem Be- 

mühen um ein Gesamtbild der spanischen Geschichte des Mittelalters 
ist das anzuzeigende Werk von V. ein beachtenswerter Erfolg. 

Der Vf., Professor an der Universität Madrid, der aus der von 
Hinojosa begründeten spanischen Rechtshistorikerschule und dem frü- 
heren Centro de Estudios Histöricos kommt und seine wissenschaft- 
liche Ausbildung vor allem Menendez Pidal und Sänchez Albornoz 
verdankt, ist mit der Geschichte der politischen und sozialen Insti- 
tutionen des spanischen Mittelalters aufs beste vertraut. Sein Anliegen 
ist es, die wissenschaftlichen Erkenntnisse der Rechts- und Verfassungs- 
geschichte, ebenso wie die der Wirtschafts- und allgemeinen Kultur- 
geschichte in die politische Geschichte Spaniens hineinzuarbeiten. Er 
willnicht eine ‚‚äußere‘‘ und ‚‚innere‘‘ Geschichte voneinander trennen, 
sondern seine Absicht ist es, die gegenseitigen Bedingtheiten und 


Abhängigkeiten der außen- und innenpolitischen Entwicklung aufzu- | 


zeigen. Vorgänge und Wandlungen in Recht, Verfassung, Wirtschaft 
und Kultur werden chronologisch in die politische Geschichte einge- 
ordnet, wobei dann an den betreffenden Stellen auch besondere Ab- 
schnitte über diese Probleme der inneren Geschichte eingefügt werden. 
So finden z. B. die Ausführungen über das Vordringen des Feudalis- 
mus im spanischen Mittelalter ihre entsprechende Einordnung im 
Gesamtgeschehen. 

Neue Wege geht der Vf. auch in der Periodeneinteilung der spani- 
schen Geschichte, auf die sich die in anderen Geschichten üblichen 
Abgrenzungen und Bezeichnungen nicht in gleicher Weise anwenden 
lassen. Sein Grundsatz ist es, einen neuen Zeitabschnitt anzusetzen, 
wenn eine historische Entwicklung eine sichtbare neue Wendung 
nimmt, aber nicht in den zurückliegenden ersten Anfängen und Vor- 
aussetzungen dieser neuen Entwicklungsphase. So beginnter die Epoche 
der ‚„Hispania Romana‘ nicht mit 218 v. Chr., sondern mit ıg v. Chr., 
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als die römische Eroberung der Iberischen Halbinsel abgeschlossen ist 
und die Romanisierung sich durchsetzen kann, die nunmehr der spa- 
nischen Geschichte ein neues Gepräge gibt. Das römische Spanien 
wiederum lebt auch nach der westgotischen Einwanderung weiter, 


" und erst mit Eurich beginnt strenggenommen eine neue Epoche, und 


nicht mit den ersten Westgoteneinfällen. 

Mit der arabischen Invasion und dem Zusammenbruch des west- 
gotischen Staates setzt der Vf. den Beginn des Mittelalters an. Eine 
beachtenswerte Neuerung ist es, die Geschichte des spanischen Mittel- 
alters nicht in zwei getrennte Hälften, in die des islamischen und des 
christlichen Spaniens, zu zerlegen, sondern sie als eine Einheit zu be- 
trachten. In solcher Gesamtschau erscheint das spanische Mittelalter 
als ein universalhistorisches Beispiel, wie ein Volk durch Fremdherr- 
schaft auseinandergerissen wird und beide Teile sich im Laufe der 
Jahrhunderte völlig entfremden. Die eine größere und volkreichere 
Hälfte, die erobert, aber bei der verhältnismäßig geringen Zahl der 
fremdrassigen Eindringlinge in ihrer völkischen Substanz wenig ver- 
ändert wurde, nahm allmählich Religion, Sprache und Kultur der 
Eroberer an und lebte sich mit den freigebliebenen Bewohnern der 
nördlichen Gebiete völlig auseinander, so daß nach Jahrhunderten die 
christlichen Wiedereroberer von der muslimischen Bevölkerung und 
selbst von den Bewohnern, die noch am Christentum festgehalten 
hatten (Mozaraber), nicht als Befreier aufgenommen, sondern als 
Landesfeinde bekämpft wurden, wie andererseits diese neuen Herren 
die Unterworfenen aus ihren Wohnsitzen verdrängten oder auf eine 
niedere Rechtsstufe herabdrückten, bis schließlich 1609, fast ein Jahr- 
tausend nach der islamischen Eroberung, die letzten Reste der nicht 
assimilierten Bevölkerung der Maurenzeit (Morisken) aus der Halb- 
insel vertrieben wurden. Diese Zusammenhänge beginnen in der hi- 
storischen Forschung eben erst gerade sichtbar zu werden, aber ihre 
Erkenntnis ist nicht mögıich, wenn man das spanische Mitteıalter in 
die getrennten Geschichten der islamischen und christlichen Welt 
zerlegt, wie ich es auch nach bisherigem Brauch in meiner ‚Geschichte 
des spanischen und portugiesischen Volkes‘ (1939) getan habe, aber 
es heute nicht mehr aufrechterhalten kann. 

Die Darstellung dieses ı. Bandes führt bis zur Schlacht von Las 
Navas (1212). Ihr ist beigegeben eine ausführliche Bibliographie der 
Quellen und Darstellungen zur spanischen Geschichte im allgemeinen 
und des Mittelalters (S. 25—96) und besondere Literaturangaben zu 
jedem Kapitel, so daß ein äußerst nützliches Hilfsmittel für weitere 
Arbeiten geboten wird. Ferner finden wir Zeittafeln der Herrscher und 


‘ Herrscherhäuser in den christlichen und islamischen Reichen und 
Personen- und Sachregister. Dieser ı. Band der spanischen Geschichte 
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von V., deren baldige Fortsetzung wir hoffen, kann als bestes Hand- 
buch der Geschichte des spanischen Mittelalters sehr empfohlen 
werden. 


Köln R. Konetzke. 


Teoria da Histöria do Brasil (Introdugäo Metodolögica). Por JOSE 
HONORIO RODRIGUES. 2. ed. Vol. 1.2. Säo Paulo, Companhia 
Editora Nacional 1957. XX, 684 S. 

Historiografia del Brasil, Siglo XVI. Por JOSE HONORIO RODRI- 
GUES. M&xico: Instituto Panamericano de Geografia e Historia 
1957. 102 S. (Historigrafias 4, publ. nüm. 190.). 

Das Thema des vorliegenden Werkes ist eine Einführung in die 
allgemeine Geschichtswissenschaft und zugleich in die Grundfragen 
der Geschichte Brasiliens. Es handelt sich um Probleme der histori- 
schen Methode und ihre besondere Anwendung auf das Gebiet der 
brasilianischen Geschichte. Theorie und Praxis der Geschichtsschrei- 
bung sollen an einem Einzelfall der Ländergeschichte erörtert werden. 

Ein solches Vorhaben ist eine Notwendigkeit, da es keine Metho- | 
denlehre der Geschichtswissenschaften in portugiesischer Sprache gibt F 
und andererseits in Brasilien das Interesse an der Geschichte sehr rege 
ist. Unter solchen Umständen ist die Gefahr der historischen Belletri- 
stik, einer unkritischen, unzureichenden und willkürlichen Auswertung 
der historischen Überlieferung, besonders groß. 

In dem ersten Kapitel behandelt der Vf. geschichtsphilosophische 
Probleme. Aufgabe und Sinn der Geschichtswissenschaft ergibt sich 
aus der Frage, die die Gegenwart an eine Vergangenheit stellt. R. be-” 
tont darum, daß die Ereignisse und Ergebnisse des 2. Weltkrieges eine! 
neue Sicht der Weltgeschichte fordern. Für Brasilien stellen sich 
außerdem noch neue Probleme der Geschichtsschreibung aus der star-} 
ken Bevölkerungszunahme und der rasch fortschreitenden Industriali-# 
sierung des Landes in den letzten Jahrzehnten. Die bisherige Struktur! 
Brasiliens war durch das grundlegende portugiesische Bevölkerungs-! 
element und eine traditionelle ländlich-agrarische Gesellschaftsord- | 
nung bestimmt. Die brasilianische Geschichtsschreibung hatte sich | 
darum vorwiegend mit der Kolonialzeit beschäftigt. Jetzt treten? 
Geschichtsprobleme der nationalen Epoche in den Vordergrund des? 

F 


t 


Interesses. Insbesondere wirtschafts- und sozialgeschichtliche Themen! 


drängen sich auf. | 


In der Darstellung der neueren Geschichtsschreibung und Ge-| 
schichtsphilosophie würdigt R. eingehend den deutschen Beitrag, wie! 
er auch an anderen Stellen Besprechungen von Werken Max Webers, 
Meineckes, Srbiks u. a. veröffentlicht hat. Es stellt sich hier die Frage 
nach dem Einfluß des Historismus in Brasilien. Auch dort bemerkt 
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BEE ar rn nn a a A ne a we a 
man eine Abwendung vom französischen Positivismus und ein er- 
wachendes Interesse für die deutsche historische Schule. Ein Weg- 
bereiter für diese deutschen Einflüsse war der bedeutende brasiliani- 
sche Historiker Capistrano de Abreu, worüber R. in einem soeben er- 
schienenen Aufsatz Näheres berichtet hat!). Seine Geschichtsauffas- 
sung begann sich zu wandeln, als er die Werke Niebuhrs, Rankes, W. v. 
Humboldts und anderer deutscher Historiker kennenlernte. In einem 
Briefe des Jahres 1904 betonte Abreu nachdrücklich, daß ‚‚durch die 
Einführung der historischen Kritik und die von Leopold v. Ranke in 
Deutschland geschaffene Quellenkritik die Gestalt der Geschichte er- 
neuert worden ist‘‘. Die anregende Wirkung der deutschen Geschichts- 
schreibung zeigte sich auch in einer neuen Schau der geschichtlichen 
Welt. Nach den Worten von R. „beginnt Abreu, die Verallgemeinerun- 
gen des Positivismus aufzugeben, von dem er später sagen sollte, daß 
er eine Zwangsjacke sei‘. Bei dieser Gelegenheit sei auch als Verkünder 
deutscher Geisteskultur Tobias Barreto aus Recife erwähnt, ein Mu- 
latte, der eifrig die deutsche Sprache erlernt und insbesondere die deut- 
sche historische Rechtsschule in Brasilien bekannt und für die brasilia- 
nische Gesetzgebung praktisch wirksam gemacht hat. Die Einwirkun- 
gen des deutschen Historismus auf Brasilien und überhaupt auf Latein- 
amerika bleiben noch Aufgaben künftiger Forschung. 

In weiteren Kapiteln des ersten Bandes handelt der Vf. über die 
Periodisierung der Geschichte und die verschiedenen Versuche der 
Epocheneinteilung in der brasilianischen Geschichte sowie über die 
Einzelgebiete des geschichtlichen Lebens. Bis zum Beginn des 20. Jahr- 
hunderts dominierte in Brasilien die politische Geschichte und mehr 
noch die Biographie politischer Persönlichkeiten. Seitdem haben auch 
die verschiedenen Sonderdisziplinen mehr oder weniger Beachtung 
gefunden, darunter die Wirtschafts- und Sozialgeschichte Brasiliens, 
wo insbesondere die Arbeiten von Gilberto Freyre und Sergio Buarque 
de Holanda zu erwähnen sind. Bei der Verschiedenartigkeit der Regio- 
nen Brasiliens, das mit 8516000 km? der drittgrößte Staat der Erde 
ist, gewinnt die Provinzial- und Lokalgeschichte eine große Bedeutung. 
Der Vf. gliedert die Geschichte Brasiliens in 18 Sachgebiete über die 
hauptsächlichen Publikationen in diesen Disziplinen. 

Beachtenswert sind sodann die Ausführungen über die brasilia- 
nischen Geschichtsquellen. Das reichhaltigste Dokumentenmaterial 
findet sich im Arquivo Nacional, in der Handschriftenabteilung der 
Biblioteca Nacional und im Arquivo do Instituto Histörico e Geogrä- 


!) Jose Honörio Rodrigues, Capistrano de Abreu, ein Freund Deutschlands. 
In: Staden- Jahrbuch. Beiträge zur Brasilkunde, Bd. 6, Säo Paulo, 1958, 
S. 147—158. Vgl. dazu die von J. H. R. herausgegebene ‚‚Correspondencia 
de Capistrano de Abreu‘‘, 3 Bde., Rio de Janeiro, 1954—56. 
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fico von Rio de Janeiro, aber auch die Archive der Einzelstaaten und 
Städte bergen umfangreiche Bestände. Als dringendste Aufgabe be. 
zeichnete der Vf. die Veröffentlichung von Archivkatalogen und Hand. 
schrifteninventaren, woran es in Brasilien noch sehr fehlt. Auch die 
geringe Zahl der Quellenpublikationen erschwert die wissenschaftliche 
Arbeit. Immerhin gibt es die für die Kolonialzeit so wichtige Queller- 
sammlung ‚„Documentos Histöricos‘“, herausgegeben von der Biblio- 
teca Nacional, bisher 109 Bände, Rio de Janeiro, 1928—55, sowie die 
verschiedenen Dokumentenpublikationen des Arquivo do Estado de 
Säo Paulo neben den anderen Ausgaben, die der Vf. verzeichnet, 
Im 2. Band seines Werkes beschäftigt sich R. zunächst mit den 
historischen Hilfswissenschaften, wobei jeweilig die Hilfsmittel für die 
brasilianische Geschichte angegeben und besprochen werden. Die fol. 
genden Kapitel beziehen sich auf Fragen der äußeren und inneren 
Kritik von Quellen und der Interpretation der historischen Fakten, 
R.s Einführung in die Geschichtswissenschaft ist für brasilianische 
Geschichtsstudenten gedacht, aber wird auch für den ausländischen 
Historiker, der sich mit der Geschichte Brasiliens beschäftigen will, 
außerordentlich wertvoll sein. Die ausgedehnten Kenntnisse und Er- 
fahrungen des Vf.s als Geschichtsforscher und Geschichtslehrer und 
seine universal-historische Einstellung ermöglichen es dem Fernerste- 
henden, einen geeigneten und zuverlässigen Weg zu den Themen der 
Geschichte Brasiliens zu finden!). Der europäische Historiker, der sich 
mit R. bewußt ist, daß die Zeitenwende von 1945 eine Revision unseres 
Geschichtsbildes fordert, wird die brasilianische Geschichte auch ak 
einen Teil der europäischen Vergangenheit sehen und sich mit ihr be! 
schäftigen müssen, wie er sich nicht verbergen kann, daß das künftige? 
Schicksal Europas auch von drüben her mitbestimmt werden wird. 
Die andere hier anzuzeigende Schrift von R. ist eine monogra- 
phische Studie, die sich mit der Geschichtsschreibung über Brasilien $ 
im 16. Jahrhundert befaßt. Sie zeigt, wie die Geschichte Brasiliens in? 
portugiesischen und ausländischen Reiseschilderungen beginnt, seit] 
1549 in den Jesuitenberichten eine gesichertere Quellengrundlag 
gewinnt und von 1576 an in den Chroniken ihre Darstellung findet. 


| 
| 
f 
Köln R. Konetzke | 
j 
1) Ein Verzeichnis der von R. veröffentlichten Bücher, Aufsätze und Be? 
sprechungen bietet L&da Boechat Rodrigues, Bibliografia de Jose Honörio” 
Rodrigues. Rio de Janeiro 1956. 50 S. 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


L. Curtius, Torso: Verstreute und nachgelassene Schriften, 
ausgew. u. hrsg. v. J. Moras. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 
1957. 342 S., 48 Abb.19,80 DM. — Was rechtfertigt eine Anzeige des 
„Torso‘ hier ? Was an diesem Buche ist ‚historisch‘, wenn nicht allen- 
falls der Vf. selbst — Ludwig Curtius als politisch Liberaler Friedr. 
Naumannscher Prägung, als repräsentativer deutscher Gelehrter der 
Stresemann- und Nach-Stresemann-Zeit, als deutsch-römischer Huma- 
nist, als liebenswerter Mensch von großen Kräften und nicht ohne 
Schwächen, beglückt vom Erfolg, geadelt im Leid. Mittelbar trägt 
Züge zu diesem Bilde das ganze Buch bei, unmittelbar sein dritter 
Teil, der in aphoristischer Form Tagebuchaufzeichnungen, Briefe und 
„Iräume“ enthält. Der mittlere Teil umfaßt Grußworte, Widmungen, 
Würdigungen, Charakterisierungen an und von Zeitgenossen. Der 
erste Teil ist der wichtigste. In ihm sind schwer zugängliche Aufsätze 
aus des V£f.s Feder wieder abgedruckt, darunter der über ‚Die Ranken- 
göttin‘‘, mit einer erfreulich großen Zahl von Abb. Das ganze Buch 
aber ist ein Monument des humanistischen, ja des humanen Lebens. — 
Vgl. die Anzeigen von K. Schefold, Gnomon 30, 1958, und von H. 
Wocke, Gymnasium 66, 1959. 


München Ernst Homann-Wedeking 


Franz Joseph Dölger, Leben und Werk. Ein Gedenkblatt, 
hrsg. von Theodor Klauser. Münster, Aschendorff 1956. 24 S. 
1,50 DM. — Die heidnische Antike und das frühe Christentum — von 
Klassizisten und Dogmatikern gerne gegeneinander ausgespielt — 
sind in spätantiker Zeit, wie wir heute wissen, immer enger zu einer 
unauflöslichen Einheit zusammengewachsen. Diesen geschichtlichen 
Prozeß in seiner Bedeutung erkannt und auf den verschiedensten 
Gebieten nachgewiesen zu haben, ist die bleibende Forscherleistung 
F.J. Dölgers (1879—1940). Klauser, der als Herausgeber des Real- 
lexikons für Antike und Christentum das Lebenswerk D.s fortsetzt, 
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charakterisiert den großen Bonner Religionswissenschaftler in einer 
biographischen Skizze (Wiederabdruck aus Hist. Jb. 1942) als Meister 
der präzisen Analyse, in dessen Monographien und zahllosen Unter- 
suchungen ein immenses Material verarbeitet und ausgewertet ist, 
dem es aber nicht lag, auch ein Gesamtbild oder Handbuch der alt- 
christlichen Kultur zu schaffen, wozu man ihn drängte. Eine voll- 
ständige Bibliographia Doelgeriana mit Register, zusammengestellt 
von K. Baus, sowie ein weiterer Beitrag Klausers über eine christliche 
Symbolgemme aus heidnischer Tradition mit Beischrift IXOYZ 
schließen das Gedenkblatt nützlich und zugleich würdig ab. 


München S. Lauffer 


Walter Goetz, Historiker in meiner Zeit. Gesammelte 
Aufsätze. Hrsg. von H. Grundmann. Mit einem Geleitwort von 
Th. Heuss. Köln, Böhlau Verlag 1957. XV u. 463 S. 32,— DM. — 
Es ist schmerzlich, diese Festgabe gesammelter Aufsätze aus den 
Jahren 1912 bis 1955, die H. Grundmann zum 11. November 1957, 
dem 90. Geburtstage von W. Goetz, herausgegeben und Th. Heuss 
mit einem Geleitwort versehen hat, zu einer Zeit anzuzeigen, in der 
Presse und Rundfunk der Öffentlichkeit mitteilen, daß mit W. Goetz 
soeben ‚‚der Nestor deutscher Geschichtswissenschaft‘ dahingegangen 
ist. So ist man dem Herausgeber besonders dankbar, daß er mit 
diesen nicht nach chronologischen, sondern thematischen Gesichts- 
punkten zusammengestellten Beiträgen zur Geschichte deutscher 
Historiographie der letzten 80 Jahre ein Werk von Goetz vorgelegt 
hat, das Autobiographie und Geistesgeschichte des späten 19. und des 
20. Jahrhunderts gleichzeitig ist. Was G. in diesen meist als Gelegen- 
heits- und Auftragsarbeiten für die Fachpresse entstandenen Auf- 
sätzen und Nekrologen als Miterlebtes von sich selbst und Gelehrten 
oder Politikern wie Döllinger, Cornelius, Ritter, Pastor, Finke, Riehl, 
Treitschke, Bebel, Brentano, Blücher, Stieda, Lamprecht, Breysig, 
Delbrück, Kehr, Marcks, Meinecke, Brandi, Schulte, Redlich, Fester, 
Hansen, Brandenburg, Oncken, Meyer, Leidinger, Dehio, Neumann, 
Steinhausen, Hampe und Harnack erzählt, wirkt vielfach so plastisch, 
daß man diese köstlichen Porträts wie lebendig vor sich sieht. Ebenso 
instruktiv sind die vornehmlich der Wissenschaftsorganisation und 
ihren Institutionen gewidmeten Abhandlungen über die deutsche 
Geschichtsschreibung des letzten Jahrhunderts und die Nation, die 
bayerische Geschichtsforschung des 19. Jahrhunderts, die Bibliothek 
deutscher Geschichte, die Historische Reichskommission von 1928, 
die deutsche Geschichtsschreibung der Gegenwart (1924) und die 
Rolle Wilhelms II. in ihr. So ist — wie Th. Heuss dazu sagt — ‚eine 
ganze Galerie zeitgenössischer Gelehrtenwelt aus der Hand des einen 
zusammengestellt‘. Der Historiker tut gut daran, dies Buch immer 
griffbereit auf seinem Schreibtisch liegen zu haben. 


Herne (W.), Saarbrücken H.O. Sieburg 
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English Historical Scholarship in the Sixteenth and 
Seventeenth Centuries. Edited by Levi Fox. London, Oxford Uni- 
versity Press 1956. 153 S. 21 s. — Unter den englischen landesgeschicht- 
lichen Vereinigungen nimmt die 1920 gegründete Dugdale Society, 
die heute zirka 200 Mitglieder zählt, eine führende Stellung ein. Sie 
leitet ihren Namen von Sir William Dugdale (1605—1686) her, der 
sich mit seinem ‚Monasticon Anglicanum‘, den ‚Antiquities of 
Warwickshire‘‘ und der ‚„Baronage of England“ in die Annalen der 
englischen Historiographie eingeschrieben hat. Die gegenwärtige 
englische Geschichtswissenschaft sieht in Dugdale den Begründer einer 
systematisch betriebenen Landes- und Lokalgeschichte; seine „Anti- 
quities of Warwickshire‘‘ können als Ahnherr der heutigen in Methode 
und Zielsetzung anspruchsvolleren ‚Victoria County History‘ gelten. 
So erscheint es wissenschaftsgeschichtlich gerechtfertigt, daß die 
Dugdale Society den 300. Geburtstag der ‚‚Antiquities of Warwick- 
shire‘‘ — die erste Ausgabe erschien im Jahre 1656 — mit einer fest- 
lichen Tagung beging, zu der mehr als 250 Historiker aus Großbritan- 
nien, Australien, Neuseeland, Pakistan und den USA nach Warwick 
kamen. Der vorliegende Band bringt die folgenden auf der Tagung 
gehaltenen Vorträge: C. R. Cheney, The Dugdale Tercentenary 
(S. 1-10); R. B. Wernham, The Public Records in the 16th and 
17th Centuries (S. 11—30); M. Maclagan, Genealogy and Heraldy 
in the 16th and 17th Century (S. 31—48); Ph. Styles, Politics and 
Historical Research in the Early 17th Century (S. 49—72); H. A. 
Cronne, The Study and Use of Charters by English Scholars in the 
17th Century: Sir Henry Spelman and Sir William Dugdale (S. 73—92); 
St. Piggot, Antiquarian Thought in 16th and 17th Centuries 
(S. 93—114); M. Powicke, V. H. Galbraith, M. D. Knowles, 
E. F. Jacob, The Value of the 16th and 17th Century Scholarship 
to Modern Historical Research (S. 115—128). — Die Vorträge sind 
durch Anmerkungen ergänzt und vermitteln als Ganzes neue Erkennt- 
nisse zur Geschichte der englischen Historiographie im 16. und 17. Jahr- 
hundert, die erst in den letzten Jahrzehnten durch die Arbeiten von 
D. Douglas, Th. Kendrick, R. Flower, St. Piggot, D. Hay, M. Powicke 
und J. G. A. Pocock stärker ins Blickfeld der Forschung gerückt ist. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


The Historical Association 1906—1956. London, The 
Historical Association 1957. 144 S., 9s 6d. — Eine kleine ‚‚Fest- 
schrift‘‘ besonderer Art! Sie vereint die auf dem 50. ‚Annual General 
Meeting‘ der Historical Association in London (3. bis 7. 1. 1956) 
gehaltenen Vorträge (S. 55—140) mit einer kleinen lesenswerten 
Geschichte dieser heute mehr als 8000 Mitglieder umfassenden 
englischen Historikervereinigung (S. 5—54). Den kontinentalen Leser 
überrascht das starke historiographiegeschichtliche Interesse, das in 
allen Vorträgen zum Ausdruck kommt und den Band zu einem 
Dokument der Selbstbesinnung der gegenwärtigen englischen Ge- 
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schichtswissenschaft macht. H. Butterfield gibt in seiner Pre- 
sidential Address einen Überblick über „History in the Twentieth 
Century‘. Seine Ausführungen werden ergänzt durch Ch. Webster 
(„Fifty Years of Changing in Historical Teaching and Research“) 
und A.C. F. Beales (,‚Fifty Years of Historical Teaching‘). In die 
literarischen und ethischen Probleme der Geschichtsschreibung leuchtet 
St. Runciman mit seinem Vortrag „On the Writing of History“, 
Sir Kenneth Clark skizziert die Entwicklung der Kunstgeschichte 
seit Winkelmann (,‚The Study of Art History‘). Für den Inhalt der 
Vorträge darf ich auf meinen Tagungsbericht ‚Zur gegenwärtigen 
Situation der englischen Geschichtsschreibung‘“ in GWU 6 (1956), 
S. 355ff. verweisen. — Auf die den Vorträgen vorangeschickte 
Geschichte der Historical Association (1906—1956) wird künftig jeder 
zurückgreifen müssen, der sich mit der Entwicklung der englischen 
Geschichtswissenschaft im 20. Jahrhundert befaßt. Die Kunst, in 
wenigen Zeilen aus persönlicher Erinnerung eindrucksvolle Porträts 
der 18 Präsidenten der Historical Association zu entwerfen, demon- 
striert der Nestor der englischen Geschichtswissenschaft G. P. Gooch 
in seinem den Band abschließenden Beitrag (S. 141f£.). 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Miscellanea diStoria Ligure I (Universitä di Genova. Istituto 
di Storia Medievale e Moderna. Fonti e Studi I) Genova, Arti Grafiche 
Noviero 1958. 525 S. 5000 L. — Das im Titel genannte, 1950 gegründete 
Institut, welches einer Initiative Giorgio Falcos und der Unterstützung 
der Universität Genua zu verdanken ist, legt seine erste Veröffent- 
lichung vor. Nicht nur einheimische, sondern auch ausländische 
Gelehrte sind zur Mitarbeit eingeladen. Im Vordergrund steht die 
Geistes- und Wirtschaftsgeschichte. Geo Pistarino eröffnet die 


Miszellen mit einer paläographischen Untersuchung der Verse eines | 


genuesischen Anonymus (ca. 1270—1311) an Hand von zwei Ab- 
schriften (Kodex Molfino und Fragment eines verlorenen Kodex). 
Für die bisweilen geleugnete Kultur Genuas vom 15. zum 16. Jahr- 
hundert bricht Gian G. Musso eine Lanze. Der Hauptakzent liegt 
jedoch auf der Aufklärung und dem Risorgimento: Salvatore Rotta 
publiziert 33 Briefe des Dogen A. Lomellini an Paolo Frisi aus den 


STERN 


Jahren 1763—1784 (ausgenommen 1764 und 1773—75); Franco | 


Venturi würdigt Leben und Werk des italienisch-französischen 


Girondisten, Ruffino Massa (1742—1829), und veröffentlicht zehn | 


Reisebriefe (vom Oktober 1774) des cremonesischen Patriziers und 
Kosmopoliten Giambattista Biffi an den Abt Antonio Pizzoni. 34 zum 


Teil gar nicht abgeschickte Briefe (1831—34) eines genuesischen } 


Anhängers Buonarottis, Giovan Battista Serra, bringt Franco 
Della Paruta zum Abdruck, während G. Falco die Einleitung von 
drei Manuskripten zur Reorganisierung Italiens von Carlo Pisacane 
publiziert. Zur Wirtschaftsgeschichte gehören die Beiträge John 
Days über I conti privati della famiglia Adorno (1402—08) und 





Luigi Bulferettis über den Handelsverkehr zwischen Genua und 


n 


> 


den 
von 
des 


Zeits 


lic] 
Bra 
nai 


Sar 
ind 
lich 
Tit 


abg 
lich 
der 
Lei 


tio 
prc 
üb: 
deı 








Pre- 
ieth 
ter 
-h“) 

die 
htet 
ty‘ ‘ i 
chte 

der 
igen 
56), 
ckte 
eder 
‘hen 
‚in 
träts 
Non- 
och 


ituto 
fiche 
ıdete 
zung 
Tent- 
ische 
t die 
- die 
eines 

Ab- 
dex). 
Jahr- 


RTL, 


liegt } 


otta 
; den 


anco ! 
schen ? 


zehn 
‚ und 
- zum 


schen ? 
anco ! 


y von 
acane 


John 


und?! 


‚, und 


Ben 


Vorgeschichte und Altertum 667 





den USA zu Beginn der Regierungszeit Carlo Albertos. Ein Bericht 
von Pistarino über die laufenden mittelalterlichen Quellenarbeiten 
des Instituts beschließt den Band. 


Rom Helmut Goetz 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte: H. Brunner- Tübingen (Ägypten); $. Lauffer- München (Griechische 
Geschichte); J. Bleicken-Göttingen (Römische Geschichte) 


Karl J. Narr, Deutschland in Ur- und frühgeschicht- 
licher Zeit. (Handbuch der Deutschen Geschichte, begr. v. Otto 
Brandt, Bd. I, Abschn. 1, 1957.) Konstanz, Akademie Verlag Athe- 
naion 1958. 98 S. 8,90 DM. — In seiner Gliederung folgt Vf. der 
z. Z. üblichen Einteilung in die fünf großen Abschnitte: Jäger und 
Sammler, neolithische Bauernkulturen, frühe Indogermanen, die 
indogermanischen Teilvölker bis zur Berührung mit städtisch-staat- 
licher Zivilisation und der Übergang zur historischen Zeit unter dem 
Titel ‚Frühgeschichtliche Germanen und ihre Gegenspieler‘. Die 
Unterteilung kann aus den Stichworten am Rande des Textes bequem 
abgelesen werden. Eine Übersicht über ‚Erdzeitalter und urgeschicht- 
liche Perioden‘ ist eingeschaltet (S. 4—5), die wesentliche Literatur zu 
den Quellen und ihrer Verarbeitung dem Text angehängt (S. 92—98).— 
Leider wird dem ersten Abschnitt, der von einer noch unsteten 
Bewohnerschaft mit ihrer in allen Klimazonen begegnenden Zivilisa- 
tion handelt, ein unverhältnismäßig großer Raum gewidmet, während 
provinzialrömische Welt, Völkerwanderung und Merowingerzeit, wo 
überall die Basis des Mittelalters herausgestellt werden könnte, ein- 
deutig zu kurz kommen. Noch mehr aber wiegt es, daß der beachtlichen 
Belesenheit des Vf.s nicht das Bestreben zur Seite steht, die Tat- 
bestände in ihrer historischen Aussagekraft zur Geltung zu bringen 
und entsprechend ihrem inneren Zusammenhang zu ordnen. So sieht 
man sich einer vielfach losen Aneinanderreihung von Wesentlichem 
und Nebensächlichem, Fundbeobachtung wie ethnographischem Ver- 
gleich, Fragen der Methode und der Quellenkritik, Problemen der 
Bevölkerungsgeschichte wie des Landschaftsbildes gegenüber, und 
man überlegt, ob speziell der Benutzer eines ‚Handbuches‘ hier das 
findet, was er sucht. 

Heidelberg E. Wahle 


Paul Grimm, Die vor- und frühgeschichtlichen Burg- 
wälle der Bezirke Halle und Magdeburg. (Band 6 der Schriften der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Sektion für Vor- 
und Frühgeschichte. Handbuch vor- und frühgeschichtlicher Wall- und 
Wehranlagen Teil 1.) Berlin, Akademie-Verlag, 1958. 470 S. 58,—DM. 
— Mit der Inangriffnahme eines ‚‚Handbuches vor- und frühgeschicht- 
licher Wehranlagen‘“ hat sich die Kommission für Vor- und Frühge- 
schichte bei der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
zur Aufgabe gemacht, die seit Schuchhardt betriebene und durch die 
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beiden Weltkriege unterbrochene und umorganisierte Burgwallfor- 
schung auf eine gesicherte Grundlage zu stellen. Wilhelm Unverzagt, 
der dieses Handbuch im Rahmen der Schriften der Deutschen Akade- 
mie der Wissenschaften zu Berlin herausgibt, hat eine katalogmäßige 
Zusammenstellung sämtlicher Wehranlagen bis zum 13. Jahrhundert 
n.Chr. in ganz Mitteldeutschland in Gang gebracht. P.G. legt als 
erster in diesem verdienstvollen Unternehmen den Katalog für die 
Bezirke Halle und Magdeburg vor. G. hat in dieser Arbeit für insge- 
samt 1368 Wehranlagen nicht nur das weitverstreute literarische oder 
archivalische Tatsachenmaterial zusammengetragen, sondern darüber 
hinaus durch Geländeaufnahmen, Vermessungen und intensivste ört- 
liche sowie landschaftliche Studien umfassende Kenntnisse gesammelt, 
die er in wohlgeordneter Katalogform und in einem einleitenden syste- 
matischen Teil dem Historiker, Vorgeschichtler, dem Lokalforscher 
und Landeskundler zur weiteren Benutzung übergibt. Zahlreiche, 
nach Typen geordnete Aufrisse und Abbildungen, ein Literatur- und 
Quellenverzeichnis sowie ein Schlußregister verhelfen der Arbeit zu 
einem Nachschlagewerk und Handbuch im wahren Sinne des Wortes. 
Wenn bei der im ersten Teil gegebenen, 180 Seiten umfassenden zeit- 
lichen Gliederung und Typisierung der Wälle noch manche Unsicher- 
heiten auftreten, so liegt das einmal an der ungeheuren Vielschichtig- 
keit des gesamten Problems, zum anderen an der Tatsache, daß bis- 
lang nur sehr wenige von den 1300 Anlagen untersucht werden konn- 
ten. Bei der allgemein anerkannten Bedeutung der Burgen für die 
politische Geschichte und zahlreiche andere Teilgebiete unserer Wissen- 
schaft wird die Grimmsche Arbeit eine unentbehrliche Forschungs- 
grundlage von bleibendem Wert sein. 


Hamburg Reinhard Schindler 


Hartmut Schmökel, Hammurabi von Babylon. München, 
R. Oldenbourg 1958. 110 S. 3,20 DM (Janus-Bücher, Band 11). — 
H. S., der Vf. einer ‚‚Geschichte des Alten Vorderasien‘ (Leiden 1957) 
behandelt in der vorliegenden Monographie einen der bedeutendsten 
Herrscher des Alten Orients, Hammurapi, der im 18. Jahrhundert 
v.Chr. ein einheitliches babylonisches Reich errichtete und bis vor 
kurzem als erster Gesetzgeber der Welt galt. In 9 Kapiteln stellt H. S. 
die politische Geschichte Hammurapis, Staat und Verwaltung, seine 
Rechtsreform, Religion, Wissenschaft, Dichtung und bildende Kunst 
seiner Epoche dem Leser lebendig vor Augen. In einem Anhang bietet 
der Vf. eine Zusammenstellung der von Hammurapi erhaltenen Texte, 
Textproben in Übersetzung sowie ausführliche Literaturangaben. Eine 
Zeittafel und eine Karte des Zweistromlandes beschließen das mit 
größter Sachkenntnis geschriebene Werk. 


Graz Margarete Falkner 
F. Schachermeyer, Die Entzifferung der mykenischen Schrift, 


Saeculum 10, 1959, 48—72, gibt erstmals eine plausible Darstellung 
von Ventris’ Entzifferungsverfahren, das er im wesentlichen für ge- 
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glückt ansieht und vor allem durch eine eindrucksvolle Liste der Bild- 
entsprechungen (jetzt auch le-wo-te-re-jo Aoörgıov mit Bild einer Bade- 
wanne) illustriert. Dem Kritiker Grumach (vgl. HZ 185, 661) ist 
nach Sch. darin recht zu geben, daß Linear B wohl nicht zwecks 
Adaption an das Griechische aus der A-Schrift entwickelt wurde, son- 
dern schon früher von den Minoern selbst umgebildet worden war. — 
Ders., Die Erforschung der in Linear B abgefaßten mykenischen 
Schriftdenkmäler, I. Bericht, Anz. f. Altertumswiss. 11, 1958, 193— 
214, gibt einen diesbezüglichen Forschungsbericht für 1952—1958. — 
Zahlreiche Aufsätze zum gleichen Thema enthalten die Atti del 2. 
Colloquio Internazionale di Studi minoico-micenei (Pavia 1958), 
Athenaeum 36, 1958, Heft 4. 


H. Treidler, Eine alte ionische Kolonisation im numidischen 
Afrika, Historia 8, 1959, 257—283, macht wahrscheinlich, daß es um 
700-520 mehrere jonische Kolonien an der afrikanischen Küste west- 
lich von Karthago gab (Kybos, Hippon, Pithekussai), die sich neben 
der phoinikischen Kolonisation behaupteten und erst nach der 
Schlacht von Alalia (540) unter karthagische Herrschaft kamen. 


W.den Boer, The Delphic Oracle concerning Cypselus (Hdt. 
V 922), Mnemosyne IV 10, 1957, 339, erkennt in dem delphischen 
Orakel für Kypselos bei Herod. a. O. eine versteckte Zweideutigkeit, 
die auf die Bakchiaden zu beziehen ist; Delphi sympathisierte mit den 
Kypseliden, vermied es aber, sich vor ihren Gegnern zu kompromittie- 
ren. — H. Erbse, Zu Herodot, Rhein. Mus. 102, 1959, 47—50, behan- 
delt textkritisch die Angaben Herodots II 22 über die Nilschwelle. 

Lff. 

Balduin Saria, Die geographischen Kenntnisse der Griechen 
und Römer vom Östalpengebiet, Ostdeutsche Wissenschaft 5, 1958, 
89—98, vermittelt anhand der antiken topographischen Nachrichten 
über das Ostalpengebiet einen Eindruck von Höhe und Niedergang 
der wissenschaftlichen Geographie der Antike von Hekataios bis zum 
Geographen von Ravenna. 


Andreas Alföldi, Hasta — Summa Imperii. The Spear as Em- 
bodiment of Sovereignty in Rome, AJA 63, 1959, 1—27, deutet nach 
eingehendem Studium des literarischen, numismatischen und archäo- 
logischen Materials den Speer als Herrschaftssymbol in Königszeit, 
Republik und Kaiserzeit der Römer wie im frühen Griechentum. Seine 
übernatürliche Macht sicherte ihm vielfach kultische Verehrung und 
machte ihn zum Wächter des Eides. KB: 


E. Wagner, Hockeyspiel im Alterum, Philologus 103, 1959, 
137—140, erklärt das bekannte attische Relief mit Stockballschlägern 
aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts als Darstellung eines jonischen 
Spiels, das anscheinend persischer Herkunft war. Bei Ps. Plut. mor. 
839c undden Lexikographen findet sich dafür die Bezeichnung xeonri&ew. 
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R. Sealey, P. Straßburg 84 Verso, Hermes 86, 1958, 440-446, 
schlägt neue Ergänzungen zum Text des sog. Anonymus Argentinensis 
vor und bezweifelt die Annahme von Wade-Gery und Meritt (vgl. HZ 
186, 439), daß es sich bei den dortigen Angaben über den athenischen 
Staatsschatz um den von Perikles 450/49 herbeigeführten Beschluß 
und die von Isokr. 8, 126 erwähnten 8000 Tal. handle. 


B. D. Meritt, The Name of Sophokles, Am. Journ. Phiiol. 80, 
1959, 189, hält den Namen des Hellenotamias. Sophokles auf der 
Tributliste von 443/2 (ATL II p. 18) für sicher, läßt es aber offen, ob es 
sich dabei um den Dichter oder einen Gleichnamigen handelt. — 
H. Hommel, Euripides in Ostia, Epigraphica 19, 1957, 109—164, weist 
ein Familiengrab bei Ostia dem Leibarzt Mark Aurels C. Marcius 
Demetrius zu und erkennt in einer dortigen Inschrift ein bisher unbe- 
kanntes Chorlied des Euripides, dessen Anfang einem bekannten 
Hippokrates-Zitat (‚das Leben ist kurz, aber lang die Kunst‘) ähnlich 
ist; eine zugehörige Porträtbüste stellt wohl Hippokrates dar. Lff. 


Vietor Ehrenberg, Sophokles und Perikles. München, C.H. 
Beck 1956. X, 218S., 1 Taf. 16,— DM. — Die englische Ausgabe des 
vorliegenden Buches (1954) ist von F. Schachermeyr in dieser Zeit- 
schrift (181, 1956, 602ff.) schon besprochen worden. Die deutsche Bear- 
beitung stellt nach E.s eigener Angabe eine verbesserte Neuauflage 
dar, da nicht nur der Ertrag zahlreicher Rezensionen und sonstige An- 
regungen verwertet wurden, sondern auch die Grundgedanken noch 
klarer herausgearbeitet sind; in den Anhängen ist einiges inzwischen 
Überholte gestrichen oder gekürzt. Die Übersetzung wurde von der 
Gattin des Vf. besorgt und ist daher von diesem selbst sozusagen autori- 
siert. So wird das Werk, das den Geist und Charakter der perikleischen 
Zeit vom Standpunkt des Historikers aus zum Thema hat — über das 
Verhältnis zwischen Sophokles und Perikles wissen wir ja wenig Tat- 
sächliches ,‚ auch in seiner neuen, jetzt maßgebenden Fassung die 
verdiente Beachtung finden. 

München 5. Lauffer 





W.Eberhardt, Der Melierdialog und die Inschriften ATL Ag 
und IG I? 97+, Historia 8, 1959, 284-314, wendet sich gegen die These 
von Treu (vgl. HZ 178, 163), wonach Melos 416 nicht neutral war, wie 
Thukydides es darstelle, sondern seit 425 Mitglied des athenischen 
Bundes gewesen sei. Nach E. wurden die Melier damals einseitig auf 
die Bundesliste gesetzt; von strikter Neutralität ist auch bei Thuky- 
dides nicht die Rede. — R. Van Compernolle, L’emploi de ua4ıora, 
de &yyög et de Eyyörara avec les noms de nombre chez Thucydide, 
L’Antiqu. class. 27, 1958, 5—12, sucht durch sprachstatistische Beob- 
achtungen die Quellen des Thukydides in seiner Darstellung der grie- 
chischen Kolonisation Siziliens (VI 4—5) voneinander zu scheiden. — 
H. D. Westlake, ‘QF EIKOZ in Thucydides, Hermes 86, 1958, 
447-452, untersucht den Sprachgebrauch dieses Ausdrucks bei Thuky- 
dides. 
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V.d’Agostino, Su i Kö4axes di Eupoli, Euphrosyne (Lissa- 
bon) 1, 1957, 67—78, stellt aus den Fragmenten dieser Komödie des 
Eupolis (421) die Anspielungen auf Alkibiades, Protagoras und Kallias 
zusammen. — D. A. Amyx, The Attic Stelai, III, Hesperia 27, 1958, 
163—310, schließt die Edition der sog. ‚Attischen Stelen‘, auf denen 
die beschlagnahmten Vermögenswerte der Hermokopiden (415/4) ver- 
zeichnet sind (vgl. HZ 184, 440), mit einem Kommentar über das kera- 
mische Geschirr sowie andere Haushaltsgeräte ab und erörtert dabei 
sonstige inschriftliche Preisangaben für Waren dieser Art. 


U. Bianchi, La dea di Lindos, Epigraphica 19, 1957, 10—24, 
verfolgt die Kultgeschichte der Athena von Lindos von mykenischer 
bis in spätklassische Zeit und hebt dabei ihre Bedeutung für die Politik 
von Lindos und den rhodischen Synoikismos (408) hervor. — C. ]. 
Classen, The Libyen God Ammon in Greece before 331 B. C., Historia 
8, 1959, 349— 355, weist nach, daß das Orakel des Ammon in der Oase 
Siwa durch Vermittlung von Kyrene seit Pindars Zeit von den Grie- 
chen in zunehmendem Maße besucht wurde und zu Beginn der Alexan- 
derzeit an Ansehen neben Delphi und Dodona stand. —E. Janssens, 
Lilaia et l’Apollon des sources, L’Antique. class. 27, 1958, 114—121, 
untersucht die zahlreichen Quellkulte des Apollon in Mittelgriechen- 
land und bringt dazu neues Material bei. — H. ]J. Rose, The Religion 
ofa Greek Household, Euphrosyne 1, 1957, 95—116, sammelt die zer- 
streuten Belege für die griechischen Hauskulte klassischer Zeit (Zeus, 
Hestia, Hekate). 





U. Albini, I cataloghi di Lisandro, Maia 11, 1959, 63—66, nimmt 
in der Frage des sog. ‚Lysanderkatalogs‘ von 404 (vgl. HZ 188, XXX) 
an, daß es mehrere solche Proskriptionslisten der Dreißig Tyrannen 
gab. — J. Bingen, TPIETIPHZ (IG V 1,1120), L’Antiqu. class. 
27, 1958, 105—107, erklärt den Begriff reıwerlons in einer lakoni- 
schen Inschrift (um 400) als Bezeichung einer bestimmten Altersklasse 
der Spartiaten, nämlich der ‚Eiren im 3. Jahr‘, denen in Athen etwa 
die achtzehnjährigen Epheben entsprachen. 


M.P. Nilsson, Die babylonische Grundlage der griechischen 
Astrologie, Eranos 56, 1958, 1—11, ist der Auffassung, erst die Grie- 
chen hätten „die Astrologie zur Weltmacht gemacht‘, indem sie der 
babylonischen, auch mit ägyptischen Elementen vermischten popu- 
lären Omina-Astrologie durch Anwendung des strengen Kausalitäts- 
pfinzips und des logischen Denkens eine wissenschaftliche Gestalt 
gaben. — W.K. Pritchett, The Athenian Lunar Month, Class. 
Philol. 54, 1959, 151—157, gibt Tabellen für den athenischen Mond- 
kalender und nimmt an, daß derselbe vor allem auf der regelmäßigen 
Beobachtung der Mondphasen beruhte. 


Ch. Mugler, Les theories de la vie et de la conscience chez 
Democrite, Rev. Philol. 33, 1959, 7—38, weist dem Atomismus Demo- 
krits eine Art Mittelstellung zu zwischen dem jonischen Hylozoismus, 
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der das Leben aus der Bewegung der unbeseelten Materie erklärte, und 
Platon, der es auf die Seele zurückführte. — M. Spoerri, Encore 
Platon et l’Orient, Rev. Philol. 31, 1957, 209—233, möchte gegenüber 
W. Jaeger annehmen, daß der Dualismus in Platons Spätwerken nicht 
auf dem persischen Dualismus beruhe; Platon habe diesen zwar ge- 
kannt, aber nicht nachgebildet. — M. Detienne, Xenocrate et la 
d&monologie pythagoricienne, Rev. Et. Anc. 60, 1958, 271—279, zeigt, 
daß die Dämonenlehre in der griechischen Philosophie nicht auf den 
Platoniker Xenokrates zurückgeht, wie man seit R. Heinze annimmt, 
sondern schon auf die Pythagoräer. 


R. Johnson, Isocrates’ Methods of Teaching, Am. Journ. Philol. 


80, 1959, 25—36, untersucht das Lehrsystem des Isokrates für die | 


staatsmännische Ausbildung nach seiner theoretischen und praktischen 
Seite. — G. A. Kennedy, The Earliest Rhetorical Handbooks, a. 0. | 
169—178, verfolgt die Lehrtradition der politischen Rhetorik von | 
Gorgias bis Isokrates. 


S. Lauffer, Die Diodordublette XV 38—-50 über die Friedens- 
schlüsse zu Sparta 374 und 371 v. Chr., Historia 8, 1959, 315—348, 


führt die gleichartige Darstellung dieser beiden Friedensschlüsse bei } 


Diod. a. ©. auf die Behandlung der Vorgeschichte der Schlacht von | 
Leuktra bei Ephoros zurück und nimmt an, daß der Friede von 371 
ohne persische Vermittlung zustande kam. 


H. Bengtson, Zum Abschluß von Wilckens ‚Urkunden der 
Ptolemäerzeit‘‘, Historia 8, 1959, 379—381, würdigt den 1957 erschie- 
nenen Schlußteil (II 3) dieses Werkes und bespricht die wichtigsten 
der darin enthaltenen Texte, die besonders für die gute ptolemäische ! 
Verwaltung aufschlußreich sind. — Claire Pr&aux, De la Gre£ce | 
classique & l’Egypte hellenistique, La banque-t&moin, Chron. d’Egypte } 
33, 1958, 243—255, sammelt Fachwörter des Bankwesens im ptolemä- j 
ischen Ägypten und stellt fest, daß sie in gleicher Bedeutung großen- | 
teils schon im athenischen Bankwesen des 4. Jahrhunderts vorkom- } 
men; die Kontinuität beruht auch darauf, daß die Bankhalter in) 
Athen meist auswärtiger Herkunft waren. 





Claire Gorteman, Baoıeös Yıhalndns, Chron. d’Egypte 33, } 
1958, 256—267, führt die von Arrian betonte ‚Wahrheitsliebe‘ seines 
Gewährsmanns Ptolemaios I. in der Alexandergeschichte darauf zu- 
rück, daß Ptolemaios in seinem Werk selbst damit den Forderungen 
entsprechen wollte, die seit frühhellenistischer Zeit in der Mel 
Baoıkeias-Literatur an die Könige gestellt wurden. 


M. Marchovich, On the Origin of Seneca’s „Ducunt volentem fat, 
nolentem trahunt‘‘, Class. Philol. 54, 1959, 119—121, möchte diesen be 
kannten Vers Senecas ep. 107,11 (mit dem Spengler sein Hauptwerk } 
schloß) auf Chrysipp oder Zenon zurückführen (Dox. Gr. 571,11 Diels). } 
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St. I. Oost, Philip V and Illyria, 205—200 B. C., Class. Philol. 54, 
1959, 158—164, glaubt, daß die Aktionen Philipps V. in Illyrien nach 
dem Frieden von Phoinike 205 keine Provozierung Roms darstellten 
(Polyb. XVIII 1,14); bei der Kriegserklärung 201/0 spielten sie keine 
Rolle. — E. Badian, Rome and Antiochus the Great: a Study in 
Cold War, a. O. 81—99, charakterisiert das Verhältnis Antiochos’ III. 
zu Rom um 200—190 als Entwicklung von der Freundschaft über den 
‚Kalten Krieg‘ zum Krieg und hebt dabei besonders die Bedeutung 
des Schlagworts von der ‚Freiheit der Griechen‘ hervor. Lff. 


Harald Küthmann, Zur römisch-campanischen Didrachmen- 
prägung, Jb. f. Numismatik und Geldgesch. 9, 1958, 87—97, hält an 
der Spätdatierung Mattinglys fest, glaubt aber, daß diese gesamte 
Münzserie an einem einzigen Ort (er denkt an Metapont) geprägt wurde. 


In Anschluß an sein Buch ‚Arsace Ier, le fondateur de l’Etat 
parthe‘ (Eos 38, 1937; in polnischer Sprache) stellt J. Wolski, 
L’historicit& d’Arsace Ier, Historia 8, 1959, 222—238 die These auf, 
daß Arsakes I. der Begründer des Partherreiches gewesen ist. W. setzt 
seine Regierungszeit von ca. 247—210/9 an; Tiridates, dem bislang 
von der Forschung der stärkere Anteil an der Staatsgründung zuge- 
standen wurde, wird als Mystifikation aus der parthischen Königsliste 
vollständig eliminiert. 


F. Kerlou&gan, Le parler d’Antium: Marse ou volsque, Rev. 
des Etud. anc. 60, 1958, 280—289 zeigt, daß die einzige Dialektin- 
schrift von Antium marsisch ist und somit dort dieser Dialekt gespro- 
chen wurde. Bi 


Joannes K.Triantaphyllopoulos, Lex Cicereia — Eyyvnrixa 
[Bürgschaftsfragen]. Athen, A. Kleisiouni 1957. XX, 150S. — Die 
Arbeit des jungen griechischen Romanisten, eines Schülers des Athener 
Ordinarius für Römisches Recht G. A. Petropoulos, gibt mehr als der 
Titel zunächst erwarten läßt. Der erste Teil der Arbeit enthält eine 
ausführliche historische Darstellung des gesamten römischen Bürg- 
schaftsrechtes und nur der zweite Teil der Untersuchung beschäftigt 
sich speziell mit den Fragen der Lex Cicereia. Da im Rahmen dieser 
Anzeige auf die schwierigen Probleme des römischen Bürgschaftsrechts 
nicht näher eingegangen werden kann, sei für das Juristische auf die 
detaillierte Besprechung von M.Talamanca (Archivio Guiridico CLIII, 
1957, 159—166) verwiesen. Für den Historiker ist vor allem die Erör- 
terung des bei Gaius 3,120 genannten Deregrinus fidebromissor von 
Interesse sowie die Studie über C. Cicereius (praetor Sardiniae 173v. 
Chr.), den jedoch der Vf., Niccolini folgend, mit Recht vom Antragstel- 
ler der Lex Cicereia scheidet. — Vorangestellt ist der Arbeit eine etwas 
breit angelegte Bibliographie, in der jedoch einige wichtige italienische 
und französische Publikationen fehlen. Ein ausführliches deutsches 
Resum& sowie ein Stellen- und ein Autorenregister erleichtern dem des 
Neugriechischen weniger Kundigen die Benutzung der Arbeit. 

München Dietmar Kienast 


Historische Zeitschrift 188. Band 44 
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Joseph Vogt, Struktur der antiken Sklavenkriege, 
Wiesbaden, Steiner in Komm. 1957. 57 S. 4,80 DM. — Mit seiner 
zweiten Studie über die antike Sklaverei (vgl. HZ 182, 442) berei- 
chert Vogt unser Wissen um einige bedeutsame Züge. Ausgehend von 
der Tatsache, daß die großen Sklavenaufstände der Antike alle in der 
verhältnismäßig kurzen Zeit um 140—70 v. Chr. erfolgten (sizilische 
Sklavenkriege, Aristonikos in Kleinasien, Aufstände im attischen 
Bergbaugebiet und auf dem Sklavenmarkt Delos, Spartakus und die 
Gladiatoren in Italien), untersucht er die Motive, Tendenzen und Er- 
gebnisse dieser Freiheitsbewegungen, die den ‚Untergrund der antiken 
Gesellschaft in den Augenblicken seiner höchsten Aktivität‘ aufzeigen 
(S. 3). Verschiedene zeitgeschichtliche Ursachen wirkten dabei zusam- 
men, so die Massenversklavungen durch organisierten Menschenraub 
in den niedergehenden hellenistischen Oststaaten, der riesige Bedarf 
der westlichen Latifundien an billigen Arbeitskräften, die gewalttätige 
und doch unsichere damalige römische Politik. Ein umfassendes Re- 
formprogramm, etwa Abschaffung der Sklaverei oder des privaten 
Grundeigentums, läßt sich bei den Aufständischen nicht nachweisen, 
auch kein planmäßiges Zusammenwirken im Sinne einer Internatio- 
nale; mit Recht lehnt V. hier in Übereinstimmung mit den sowjeti- 
schen Historikern (Uttschenko, Maschkin) die weitgehenden moderni- | 


sierenden Deutungen ab, die bei uns immer wieder vorgebracht wer- 


den (Farrington, Kahrstedt). Charakteristisch für das Vorgehen und 
die Staatsgründungen der Sklaven ist vielmehr die Nachbildung hei- 
mischer, nationaler und religiöser Gemeinschaften, so bei dem sizili- 
schen Königtum des Antiochos Eunus, der nach dem Vorbild der | 
Seleukiden und Makkabäer sein ‚Syrervolk‘ in messianischer Art zum | 
Freiheitskampf gegen Rom aufrief. Der Nachweis solcher Zusammen- | 
hänge bildet den interessantesten Teil der Untersuchung. Der Vi. } 
schließt mit dem Urteil, daß der Sieg der Regierenden über die Rebel- 

lion, der nur den Interessen der Oberschicht diente, deren Auszehrung | 
auf die Dauer nicht aufhielt und daher von zweifelhaftem Werte war. 

München S. Lauffer 


J. B. Colbert de Beaulieu, Notes d’epigraphie monetaire | 
gauloise I, Etudes celtiques 8, 1958, 141—153 bemüht sich um Deutung 
von Buchstaben auf gallischen Münzen. 


Paul-Marie Duval, Notes sur la civilisation gallo-romaine IV: | 


Teutates, Esus, Taranis, Etudes celtiques 8, 1958, 41—58 erkennt in ! 


den bei Lucan, Phars. I 444—446 zitierten Eigennamen gallische Göt- } 
‚ 


ternamen. 


Ulrich Kahrstedt, Ager Publicus und Selbstverwaltung in 
Lukanien und Bruttium, Historia 8, 1959, 174— 206, gibt eine erschöp- 
fende, sowohl auf archäologisches Material wie auf epigraphische und 


literarische Zeugnisse fußende Darstellung des staatsrechtlichen Status ! 
{ 


der Territorien in Lukanien und Bruttium in römischer Zeit. Die Ver- 
änderungen, die die einzelnen städtischen und ländlichen Verwaltungs- 
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körper durch politische Ereignisse oder wirtschaftlichen Abstieg erfuh- 
ren, werden vorgelegt und in Diskussion mit der wissenschaftlichen 
Literatur begründet. 


Überlieferung und Bedeutung der ‚„Stadtchronik von Ostia‘“ 
schildert Ladislav Vidman in Das Altertum 5, 1959, 42—48. 


Andreas Alföldi, Der Einmarsch Octavians in Rom, August 
43 v. Chr., Hermes 86, 1958, 480—495, verbindet die Goldprägungen 
vonL. Cestius und C. Norbanus (Syd. 1153—1155) mit den Emissionen 
Octavians nach der Besetzung Roms. Die Münzbilder nehmen Bezug 
auf den Überlauf der Afrikanischen Legionen des Senats bei diesem 
Gewaltstreich und durch die sella curulis auf das sellisternium für den 
gottgewordenen Caesar. 


Anna Benjamin und Antony E. Raubitschek, Arae 
Augusti, Hesperia 28, 1959, 65—85, geben eine Liste der Augustus- 
Altäre des griechischen Ostens (ohne Kyrene und Ägypten), wobei 
Athen von ihnen besonders berücksichtigt wird. Diese Zusammenstel- 
lung bestätigt, daß Augustus in der gesamten griechischen Welt und 
besonders auch in Athen bereits zu seinen Lebzeiten kultische Vereh- 
rung genoß und vor allem zu Ehren seines Geburtstages regelmäßige 
Opfer empfing. 


Von der Wiederentdeckung 'und Vervollständigung einer Ehren- 
inschrift für Tiberius, die ihn als Gott anspricht, berichtet Eug®ne 
Vanderpool, Hesperia 28, 1959, 86—90. Sie stand auf dem Monu- 
ment vor der Attalos-Stoa in Athen und ergänzt unsere Kenntnis von 
der göttlichen Verehrung dieses Kaisers in der Metropole Griechen- 
lands. I Bi 


Ulrich Kahrstedt, Kulturgeschichte der römischen 
Kaiserzeit, 2., neubearb. Aufl., Bern, Francke 1958. 419 S., 114 Abb. 
38,— DM. Das für den Fachgelehrten ebenso unentbehrliche wie für 
den Laienleser empfehlenswerte bekannte Buch des Vf.sliegt jetzt dan- 
kenswerterweise in neuer Auflage vor (1. Auflage 1944 bei Bruckmann, 
München; Besprechung s. E. Hohl, Gnomon 21, 1949, S. 171). Damit 
ist ein Standardwerk wieder greifbar, das einen ausführlichen und her- 
vorragend dargestellten Überblick über den staatlichen Aufbau des 
Reiches, über die Wirtschafts- und Sozialgeschichte und die religiösen 
und geistigen Strömungen der römischen Kaiserzeit bis in das 3. Jahr- 
hundert hinein vermittelt. Die Forschungsergebnisse der vergangenen 
15 Jahre, besonders auf archäologischem Gebiet, machten Erweiterun- 
gen und einige Abänderungen gegenüber der 1. Auflage nötig. Auch 
das Kapitel über Philosophie und Religion hat neue Zusätze. Zu begrü- 
ßen ist die Vermehrung der sorgfältig ausgewählten Skizzen und Abbil- 


dungen, J. Bleicken 
44* 
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Ronald Syme, Missing Persons II, Historia 8, 1959, 207—212, 
gibt in Ergänzung zu Pauly-Wissowa VIII A 2 eine Liste mit 28 Na- 
men dort nicht aufgeführter Personen [1. Jahrhundert n. Chr.]. 


Erich Sander, Zur Rangordnung des römischen Heeres: Der 
Duplicarius, Historia 8, 1959, 239—247 trennt den duplicarius als 
Empfänger doppelten Soldes (mit gesonderter Rangordnung) von dem 
duplicarius als Empfänger nur der doppelten Verpflegung (nur in Ver- 
bindung mit einem Dienstgrad). Miles duplicarius ist die Dienstbe- 
zeichnung für den Führer des Contuberniums, seit dem 4. Jahrhundert 
n. Chr. auch decanus genannt. 


Hermann Bengtson, Neues zur Geschichte der Naristen, 
Historia 8, 1959, 213—221, lokalisiert unter Benutzung einer neuen 
Inschrift (in die Zeit des Kaisers Commodus gehörend) aus Diana 
Veteranorum (Algerien) das germanische Volk der Naristen im ober- 
österreichischen Raum nördlich der Donau. 


Die vor einigen Jahren gefundene und bereits wiederholt behan- 
delte Wachstafel von Rottweil (186 n. Chr.) wird von Rudolf Egger, | 
Germania 36, 1958, 373—385, erneut publiziert und kommentiert. 
Durch Spezialaufnahmen von dem Original ist die Kenntnis des Textes 
(das Resume einer Verfügung des Kommandanten der legio VII | 


Augusta zwecks gerichtlicher Verfolgung der aufständischen Zivilisten 
in Obergermanien) bedeutend verbessert. 


Andre Maricg, Res gestae Divi Saporis, Syria 35, 1958, 296— 
360, gibt eine neue, vollständige Edition der großen Trilingue (Mittel- | 
persisch, Parthisch, Griechisch) von Naqs-i-Rustam bei Persepolis mit 
dem Tatenbericht des Sassaniden Schapur I. Neben Übersetzung und | 


Anmerkungen enthält die Studie wertvolle Beiträge zu den mit dem 
Inhalt des Tatenberichts zusammenhängenden Fragen. 


Joseph Vogt, Das römische Weltreich im Zeitalter Konstantins 
des Großen. Wirklichkeit und Idee, Saec. 9, 1958, 308—-321, legt dar, | 
daß weder die in der Vergangenheit verhaftete Aristokratie Roms noch 
die Kirche, die keineswegs die bestehenden Verhältnisse revolutionie- 


ren wollte, sondern sich ihnen anpaßte, geeignet waren, das politische | 


und gesellschaftliche Leben des Reiches neu zu gestalten. Hierin sei | 
die eigentliche Ursache für die Anfälligkeit des Reiches gegenüber den 
Stößen von außen zu suchen. - 
Maria R. Alföldi, Die Constantinische Goldprägung in Trier, 
Jb. f. Numismatik und Geldgesch. 9, 1958, 99—139, legt eine bislang 


sehr entbehrte Liste der Trierer Goldprägung von 306—337 vor. Es | 


werden fünf Gruppen unterschieden (306 — 307/315 — 310/317 — | 


317/326 — 326/337). Ein Typenkatalog mit 118 Nummern ist der nütz- 
lichen Studie angefügt. 


—— - 
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Konrad Kraft, Die Taten der Kaiser Constans und Constan- 
tius II., Jb. f. Numismatik und Geldgesch. 9, 1958, 141—186, stellt 
fest, daß die Darstellungen auf der Rückseite der Pecunia-maiorina- 
Prägung z. Zt. der gleichzeitigen Regierung von Constans und Con- 
stantius II. entgegen der allgemein schematisierenden Münztypologie 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. auf konkrete historische Ereignisse an- 
spielt. Abgesehen von wichtigen grundsätzlichen Erwägungen zur Aus- 
wertung der Münzbilder des 4. Jahrhunderts beweist K. anhand der 
Pecunia-maiorina-Prägung überzeugend, daß die Salischen Franken 
bereits 342 durch Constans (nicht erst 358 durch Julian) am links- _ 
rheinischen Ufer (in der Toxandria) angesiedelt wurden. J- B. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan- Kiel (900—ı1250) 
Polnische Zeitschriften: H. Ludat-Gießen 


Besondere Aufmerksamkeit verdient eine neue polnische Zeit- 
schrift, die seit 1957 unter dem Namen Studia Zrödloznawcze 
[Quellenkundliche Studien] vom Instytut Historii der Polnischen Aka- 
demie der Wissenschaften, redigiert von Aleksander Gieysztor, 
Gerard Labuda und Brygida Kürbisowna, herausgegeben wird. 
Bisher sind drei Bände erschienen, die eine Reihe wertvoller hilfswis- 


senschaftlicher und auch allgemein-historischer Artikel sowie je einen 
umfangreichen Rezensionsteil mit Besprechungen und Anzeigen aus 
dem Gesamtgebiet der Quellenkunde enthalten. Diese Zeitschrift ist 
ein neues vortreffliches Zeugnis für die Aufgeschlossenheit und Leben- 
digkeit der polnischen Geschichtsforschung, und sie bietet zugleich 
eine gute Orientierungsmöglichkeit über die wichtigsten Spezialstudien 
der europäischen Geschichtswissenschaft nicht nur des Mittelalters im 


Licht der polnischen Kritik, insbesondere soweit sie durch die Er- 
schließung und Bearbeitung von Quellen im weitesten Sinne unsere 
historischen Erkenntnisse erweitern und bereichern. — Der Posener 
Mediävist Gerard Labuda eröffnet die Reihe mit einem programma- 
tischen ‚‚Versuch einer neuen Systematik und einer neuen Interpreta- 
tion der historischen Quellen‘ (Pröba nowej systematyki i nowej inter- 


pretacji Zrödel historycznych) Bd. 1, 1957, 3—48. Auf dem Hinter- 


grunde einer sehr komprimierten kritischen Übersicht über die wich- 
tigsten Einteilungsversuche in der ‚bürgerlichen‘ Historiographie seit 
Droysen stellt L. ein neues Klassifikationsschema zur Diskussion, das 
— wenn man sich einmal bemüht, von der marxistischen Begriffsme- 
chanik zu abstrahieren — als durchaus brauchbare Synthese der kom- 
plizierter und reicher gewordenen Quellen- und damit auch Erkennt- 
nisgrundlagen unserer Wissenschaft gelten kann. Von ähnlich pro- 


grammatischem Charakter ist der an Labudas Arbeit anschließende 
Versuch Brygida Kürbisöwnas über „Ergebnisse und Aufgaben auf 
dem Gebiet der Methodik historischer Quelleneditionen‘‘ (Osiagniecia 
ı postulaty w zakresie metodyki wydawania Zrödel historycznych), 
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ebd. 52—84. Begrüßenswert ist dabei die gesamteuropäische Liter- 
turauswahl zum Editionsproblem, die 238 Titel umfaßt. — In diesem 
Zusammenhang ist auch Adam Wolffs ‚Entwurf von Editionsin- 
struktionen für geschriebene historische Quellen bis zur Mitte des 16, 
Jahrhunderts“ (Projekt instrukcji wydawniczej dla pisanych Zröde 
historyczynch do polowy XVI wieku), ebd. 155—180, zu erwähnen, — 
Der 1958 erschienene 2. Band beginnt mit einer methodologischen 
Untersuchung von Jerzy Giedymin: „Logische Probleme der histo- 
rischen Analyse‘ (Problemy logiczne analizy historycznej), die sich die 
Aufgabe stellt, die Wissenschaften der Logik und der Historie einander 
anzunähern (1—38). — Bemerkenswerte Gedanken über die Beziehun- 
gen zwischen Gesellschaft und Geschichtsschreibung im mittelalter- 
lichen Polen stellt Brygida Kürbisöwna als Frucht ihrer eingeher- 
den Beschäftigung mit der Historiographie des Mittelalters in dem 
Aufsatz ‚Aus Studien über die Geschichtsdeutung in Polen im Mittel- 
alter‘‘ (Ze studiöw nad kultura historyczna wieköw $rednich w Polsce) 
in Band III, 1958, 49—58, zur Diskussion. Dieser Versuch ist ein er- 
neutes Zeugnis für das außerordentliche Niveau der modernen polni- 
schen Mediävistik und stellt einen anregenden Beitrag dar für die Ver- 
tiefung unseres Mittelalterbildes sowie unter dem Aspekt der Ge- 
schichtsgeschichte‘‘ auch des Selbstverständnisses unserer eigenen 
Wissenschaft. H.L. 


A. Verhulst, Historische geografie van de Vlaamse kustvlakte 
tot omstreeks 1200 (Bijdr. v. d. Gesch. d. Nederl. 14, 1959, 1-37), | 
versucht, die geschichtlichen Daten der flämischen Küstenstriche mit 
den von den Geologen, Geographen und Archäologen in den letzten 
zehn Jahren durchgeführten Untersuchungen in Übereinstimmung zu | 
bringen und so zu einer neuen Synthese über die Entstehung der flämi- ' 
schen Küste zu kommen. Dabei geht er vor allem von den jeweiligen, 
in der Geographie als Duinkerkiaanse Transgressies bekannten Über- 
schwemmungen aus. R:7; 





ft 
Commentationes in regulam s. Benedicti, hrsg. von 
Basilius Steidle OSB (Studia Anselmiana, Fasc. 42). Rom,| 
Orbis catholicus 1957. X, 358 S. — EIf Benediktiner analysieren hier } 
moderne und historische Probleme ihrer Ordensregel, mit dem Ergeb- | 
nis, daß das benediktinische Mönchtum kein einsamer, alles umfassen- | 
der Höhepunkt christlicher Religiosität war oder sein kann. Die Regel } 
sieht in Christus fast nur den Herrn und Gott, nicht den leidenden Men- } 
schen (A. Kemmer); das Kloster ist keine Kirche, weil ihm da} 
Priestertum fehlt (A. de Vogüe£); der Priester im Kloster ist zuerst! 
Mönch (G. Lafont). Die Termine des Stundengebets richten sich } 
nach der Tradition, doch zugleich nach den klösterlichen Bedürfnissen | 
(V. Stebler); diese erlauben Neuinterpretationen einzelner Regel } 
bestimmungen (B. Steidle). Zwar hat Benedikt die ihm zugeschrie | 
bene Regel wirklich verfaßt (A. Mundö), doch läßt sich selbst ihr 
Wortlaut nicht allein aus dem ‚‚kanonischen‘‘ Cod. Sangall. 914 her- | 
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stellen (R. Hanslik). Ihre liturgischen Vorschriften sind formal 
jünger und einfacher als in anderen Ordines ihrer Zeit (C. Gindele); 
aber wie die monastische Entwicklung nicht in Benedikt gipfelte, 
so beschränkte sie sich danach nicht auf seinen Orden. Etwa die Regula 
Ferioli des späten 6. Jahrhunderts ist zwar Benedikts Regel verwandt, 
aber von ihr unabhängig (G. Holzherr); vollends Gregor d. Gr. war 
nicht „der erste Benediktinerpapst‘‘, sondern lebte noch im Zeitalter 
der gemischten Regeln (K. Hallinger). Erst seit dem 8. Jahrhundert 
verbreitet sich die Regel Benedikts zunehmend über Europa (G. 
Penco); auch dann dienen ihr nicht alle Koryphäen: Paulus Dia- 
conus hat den unter seinem Namen gehenden Regelkommentar nicht 
verfaßt (W. Hafner). Der Band räumt rücksichtslos mit liebgeworde- 
nen Vorurteilen der Ordenstradition auf, um sich der Intentionen 
des Ordensgründers neu zu vergewissern; so gibt er nicht nur einen 
trefflichen und nuancierten Querschnitt durch die Geistesgeschichte 
des 5. bis 8. Jahrhunderts, sondern ist zugleich ein Denkmal benedik- 
tinischen Geistes in einer gewandelten Welt. 


Münster (Westf.) A. Borst 


Der erste Teil der Dissertation von Gertrud Simon, Unter- 
suchungen zur Topik der Widmungsbriefe mittelalterlicher Geschichts- 
schreiber bis zum Ende des 12. Jahrhunderts (Arch. f. Dipl. 4, 1958, 
52—119) bringt eine umfassende Zusammenstellung der verschiedenen 
Topoi, mit denen mittelalterliche Autoren die Abfassung ihrer Werke 
begründen und einer eventuellen Kritik entgegentreten. Dabei wird 
sehr deutlich, wie diese mittelalterliche Exordialtopik den Formen- 
schatz der Antike aufgreift, ihn aber christlich umdeutet und weiter- 
entwickelt. 


EdmundE. Stengelund Oskar Semmelmann, Fuldensia IV: 
Untersuchungen zur Frühgeschichte des Fuldaer Klosterarchivs 
(Arch. f. Dipl.4, 1958, 120—128) können in recht aufschlußreicher 
Weise an Hand der Dorsualnotizen, der Urkundenverzeichnisse und 
der Urkundensammlungen des Klosters bis zum Codex Eberhardi 
zeigen, wie sich schon frühzeitig die Notwendigkeit erwies, die reichen 
Urkundenbestände Fuldas zu ordnen, wobei man die Kaiser- und 
Papsturkunden von den Privaturkunden trennte. Vor allem ist es 
den Vf. gelungen, durch die Scheidung der verschiedenen Schreiber- 
hände bei diesen Dorsualvermerken die verschiedenen Phasen einer 
solchen archivalischen Tätigkeit im Kloster zu bestimmen. 8: 


Das noch heute grundlegende Buch von R. Kautzsch über den 
„Romanischen Kirchenbau im Elsaß‘ (1944) hat jetzt eine wertvolle 
Ergänzung erfahren durch ein französisch geschriebenes Buch mit 
dem fast gleichen Titel, von dem auch die Historiker Kenntnis nehmen 
sollten, Denn aus den exakten Bauanalysen, die uns die Vf.in Mar- 
guerite Rumpler, Vf.in von „La Coupole dans l’architecture 
byzantine et musulmane‘‘, Straßburg 1956, der Wissenschaft vorlegt, 
geht hervor, in welchen Kulturkonstellationen der Elsaß die romanische 
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Zeit durchlebte (z. B. lombardo-rheinische Einwirkung, Ottmarsheim 
eine „Replik‘‘ des Aachener Münsters, Westwerke bestimmt durch 
Texte, die von Byzanz abhängig sind?, usw.). Erwünscht ist be- 
sonders das Material zur Geschichte des Westwerkes, nachdem dessen 
Bedeutung für den Königskult herausgetreten ist. Außerdem kommen 
in diesem mit vielen Tafeln versehenen Bande auch die kleineren 
Bauten zu ihrem Recht: sie lassen den Reichtum des Elsasses an alten 
Kunstdenkmälern und zugleich seine künstlerische Eigenständigkeit 
erkennen (L’architecture religieuse en Alsace & 1’&poque 
romane dans le cadre du bassin rh&enan, Strasbourg, Edition Le Tilleul 
1958. 124 S. 4° mit 51 Tafeln, veröffentlicht zum 10. Gründungstag 
der „Cahiers techniques de l’Art‘'). 


Göttingen P. E. Schramm 


Erich Wiemann, Bonifatius und das Bistum Erfurt (Herbergen 
der Christenheit, Beitr. z. Kirchengesch. Deutschlands, Bd. 2, 1957, 
9—33), erörtert auf breiter Quellengrundlage die Tätigkeit von Boni- 
fatius in Hessen und Thüringen, wirft die Frage auf, warum Erfurt 
zum Sitz des Bistums gewählt wurde und welche Stellung der Siedel- 
platz in dieser Zeit im thüringischen Stammesgebiet eingenommen hat. 
Die Aufhebung des Bistums wird, entgegen anderslautenden Ansichten, 
mit dem Sachseneinfall des Jahres 752 in Verbindung gebracht. 

H. Hg. 

Die neue kommentierte Ausgabe des sog. Bairischen Geographen 
durch die Tschechoslovakische Akademie der Wissenschaften [{(B. ! 
Horäk und D. Trävnicek, Descriptio civitatum ad septentrionalem | 
plagam Danubii (t. zv. Bavorsky geograf), Rozpravy Ceskoslovensks 
Akademie Ve&d 66, 1956, Heft 2] ist der Anlaß für eine erneute Stellung- 
nahme Henryk Lowmianskis zu dem vieldiskutierten Problem |} 
der Deutung der in dieser wichtigen Quelle für die frühmiittelalterliche 
Westslawenwelt vorkommenden Stammesnamen: ‚Über die Identi- 
fikation der Namen im Bairischen Geografen‘‘ (O identifikacji nazw 
Geografa bawarskiego) in dem neuesten Band der Posener Zeitschrift 
Studia Zrödloznawzce III, 1958, 1—21. | 

Zur Erforschung der mittelalterlichen polnischen Quellen sind | 
eine Reihe wichtiger Beiträge in der neuen Posener Zeitschrift Studia ! 
Zrödioznawcze erschienen. Gerard Labuda und Brygida Kür- 
bisöwna geben in Bd. I, 1957, 209—218, einen zusammenfassenden 
Bericht über die seit 1946 im Erscheinen begriffene Neue Serie der 
Monumenta Poloniae Historica (Nowa seria MPH), und Kazimierz 
Jasinski versucht im Anschluß an die grundlegenden Studien von 
B. Kürbisöwna die Diskussion über das Problem der Autorenschaft 
der Großpolnischen Chronik (W kwestii autorstwa Kroniki wielko- 
polskiej) weiterzuführen (ebd. 219—231). — Sodann liefert Jadwiga 
Karwasinska mit ihren ‚„Kritischen Studien über die Viten des 
Hl. Adalbert von Prag‘‘ (Studia krytyczne nad zywotami $w. Wojchie- 
cha, biskupa praskiego), Bd. II, 1958, 41—79, eine sorgfältige Über- | 
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sicht über die gesamte handschriftliche Überlieferung und schließt 
mit der Aufforderung, auf dieser Grundlage die vielen umstrittenen 
Probleme der Adalbert-Forschung neu zu durchdenken. — Den 
„Anfängen der polnischen Annalistik‘“ ist der Beitrag von Zofia 
Budkowa gewidmet (Poczatki polskiego rocznikarstwa), ebd. 80—95. 
B. polemisiert gegen die traditionelle Auffassung, die die Anfänge der 
poln. Annalistik in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts datiert, 
und vertritt dagegen die Ansicht, daß beispielsweise die Nachrichten 
über Heirat und Taufe Mieszkos I. von solcher Genauigkeit sind, daß 
sie nur im 10. Jahrhundert aufgezeichnet sein können. — Mit der 
Datierung der sog. Posener Annalen (MPH V, 878—881) beschäftigt 
sich Gerard Labuda (Rocznik poznanski), ebd. 97—112. L. verweist 
die beiden ersten Partien dieser Annalen (für die Jahre 929—1079 bzw. 
1079—1288) nach Krakau, wo sie im Zusammenhang eines größeren 
verlorengegangenen Annalenwerkes um 1290 entstanden sein müssen. 
— Über den „Stand der Forschung über die Viten des Hl. Otto von 
Bamberg‘ (Stan badan nad zywotami $w. Ottona z Bambergu) 
referiert Kazimierz Liman in den Studia Zrödioznawcze III, 1958, 
2341. 


Begrüßenswert ist der Forschungsbericht des bekannten polni- 
schen Orientalisten Tadeusz Lewicki über ‚Die arabischen und 
hebräischen Quellen zur Geschichte der Slaven im frühen Mittelalter“ 
[Zrödta arabskie i hebrajskie do dziejöw Siowian w okresie wczesnego 
$redniowiecza] in den Studia Zrödloznawcze III, 1958, 61—99. Der 
Vf., der auf diesem Gebiet selbst in jüngster Zeit editorisch tätig 
gewesen ist, gibt hier einen detaillierten Überblick über die Geschichte 
dieses Forschungsbereichs, der als beispielhaft für die Zusammenarbeit 
von Geschichtswissenschaft und Orientalistik gelten kann. H.L. 


Kenneth Cameron, The Scandinavians in Derbyshire: The 
Place-name Evidence, Nottingham Mediaeval Studies, 2, 1958, 
86—118, untersucht die frühe skandinavische Siedlung des aus- 
gehenden 9. und beginnenden 10. Jahrhunderts in der Grafschaft 
Derbyshire an Hand der Ortsnamen. Danach bestand die Masse der 
Siedler aus Dänen. C. findet jedoch auch Hinweise auf norwegische 
Herkunft. Vielleicht kamen auch einige Iren im Gefolge der Wikinger, 
oder es handelt sich um Skandinavier, die über Irland nach Derby- 
shire gelangten. W.£; 


Friedrich Lotter, Die Vita Brunonis des Ruotger. Ihre 
historiographische und ideengeschichtliche Stellung (Bonn. Hist. 
Forsch. 9) Bonn, L. Röhrscheid 1958. 150 S. 14,50 DM. — Das von 
Helmut Beumann angeregte Werk bemüht sich, durch zahlreiche 
Vergleiche mit früheren und gleichzeitigen Chroniken und Lebens- 
beschreibungen die Eigenart der Vita Brunonis zu fassen. Zur 
Personendarstellung innerhalb der frühottonischen Geschichtswerke 
bringt der Verfasser interessante Einzelheiten. Gleichzeitig versucht 
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er, die Vita in den Zusammenhang der religiösen und politischen 
Tendenzen des 10. Jahrhunderts einzuordnen. Das führt zu einer 
zusammenfassenden Schilderung der Lothringer Reformbewegung, 
deren Gedanken — nach Meinung des Verfassers — die Lebens- 
beschreibung vertritt. Auch die Stellung dieser Retormbewegung zum 
Kaisertum Otto des Großen wird dabei genauer untersucht. 


Münster Aug. Nitschke 


J-: Wütschke, Der ‚Brückenkopf Magdeburg‘ nach dem 
Slavenaufstand von 982 (Jb. f. brandenburg. Landesgesch. Bd. 8, 
1957, 13—18). Deutet Magdeburg als deutsche Restsiedlung auf 
dem rechten Elbeufer nach dem Verlust der ostdeutschen Bistümer 
zu Ausgang des 10. Jahrhunderts, H. Hg. 


B. Blumenkranz, Oü est mort Hugues Capet ? (BECh 115, 1957 
[erschienen 1958], 168—171) will diese Frage dahingehend beant- 
worten, daß der erste Kapetinger in einem heute wüsten Ort Judeis 
bei Chartres gestorben sei; doch scheint mir seine Interpretation des 
Textes bei Richer von St. Remi (Hugo... in oppido Hugonis Judeis 
extinctus est) nicht haltbar zu sein. 


Mathilde Uhlirz, Zur Geschichte der Mauritiuslanze, der sacra 
lancea imperialis (Ostdeutsche Wissenschaft 5, 1958, 99—112), will 
den Streit, der nach dem Tode Ottos III. zwischen Herzog Heinrich 
von Bayern und Erzbischof Heribert von Köln um den Besitz der 
Lanze entstand, daraus erklären, daß der Bayernherzog ebenso wie 
sein Vater, Heinrich der Zänker, das Recht gehabt habe, als Lanzen- 
träger die Insignie in St. Emmeram aufzubewahren. Doch bleibt diese 
Annahme nach Lage der Quellen stark hypothetisch. K.]. 


Dorothy Bethurum [Ed.], The Homilies of Wulfstan. 
Oxford, University Press 1957. XIII, 384 S. 55s. — Wulfstan, 
Bischof von London, dann von Worcester und EB von York (t 1023) 
blieb lange unbekannt, so daß noch heute eine Gesamtausgabe seiner 
Werke fehlt. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß B. wenigstens die ihm 
mit Sicherheit zuzuweisenden 21 Homilien in der Volkssprache 
(Spät-Westsächsisch) in einer den berechtigten Ansprüchen voll 
genügenden Ausgabe vorlegt. — B. führt — wohl etwas knapp — gut 
und instruktiv in die interessanten Hss.-Zusammenhänge ein, wozu 
jedoch einige Wiedergaben erwünscht gewesen wären. Sie erläutert — 
vorsichtig abwägend — die Folge der Wulfstanschen Arbeiten, 
charakterisiert Sprache und Stil, erörtert den ziemlich dunklen Lebens- 
lauf. Unter dem nicht präzisen Titel ‚Wulfstan als EB‘ werden u. a. 
seine politischen Ideen — Wulfstan war einer der führenden Staats- 
männer und Gesetzesverfasser unter dem späteren Aethelred und Knut 
— sowie allgemein interessierende Fragen der Kirchen- und Geistes- 
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geschichte angeschnitten, die übrigens auch in den wertvollen An- 
merkungen nicht fehlen. — Ihrem Text legt B. von den 18. Hss. mit 
Wulfstan-Homilien im wesentlichen die fast vollständige Hs. E. 
zugrunde, stellt jedoch zuweilen einen Normaltext her. Leider vermißt 
man einige Bemerkungen zum Druck. — Gewiß wird man bei Einzel- 
heiten der Anmerkungen anderer Ansicht sein können, z. B. hinsicht- 
lich der ags. Urkunden und kontinentalen Dinge; auch wäre m. E. 
dem Zusammenhang von Hss. E u. C (S. 17) mehr abzugewinnen!) ; 
aber wünschen wir, daß dieser Ausgabe bald eine ähnlich gute, mit 
Wulfstans an den Anonymus von York (Rouen) erinnernder ‚Polity“ 
folgen möge. 
Hannover Richard Drögereit 


Heinrich Büttner, Das Diplom Heinrichs III. für Fulda von 
1049 und die Anfänge der Stadt Fulda (Arch. f. Dipl. 4, 1958, 207—215), 
kommt zu dem Ergebnis, daß das DH III. 324, allerdings unter 
Benutzung einer echten Urkunde des Kaisers, etwa in den Jahren von 
1115—1120 entstanden ist, um dem Abt die Rechte an der neuen 
Marktkirche in Fulda zu sichern. 


Friederike Klos-Buzek, Zur Frage der ‚vita canonica‘‘ im 
Brixner Domkapitel während des Hochmittelalters (MIÖG. 67, 1959, 
101—116) wendet sich gegen die Annahme, daß in Brixen im Dom- 
kapitel im 11. und 12. Jahrhundert eine ‚‚vita communis‘ durchgeführt 
sei. Die Quellen lassen im Gegenteil deutlich erkennen, daß in dieser 
Zeit in Brixen die kanonische Forderung des Zölibats nicht beachtet 
wurde. 


Hermann Menhardt, Der Nachlaß des Honorius Augusto- 
dunensis (Zschr. f. dt. Altert. 89, 1958, 23—69) klärt die handschrift- 
liche Überlieferung der wichtigsten Werke des Honorius und betont, 
daß die Göttweiger Hs. 33 sein literarisches Werk in einer Vollständig- 
keit wie keine andere Quelle aufzählt. Abschließend bringt M. eine 
Zeittafel seines Lebens und der mußmaßlichen Abfassungszeit seiner 
Werke. 


Helmut Pflüger, Die Zisterzienserabtei und die Vogteifrage 
(Zs. f. württbg. Ldgesch. 17, 1958, 273—280) weist darauf hin, daß die , 
Beschlüsse des Generalkapitels der Zisterzienser eine grundsätzliche 
Ablehnung der Vogtei, wie man sie vielfach angenommen hat, nicht 
erkennen lassen. Die Frage müsse vielmehr durch Einzeluntersuchun- 
gen für die verschiedenen Klöster geklärt werden. 


Walter Heinemeyer, Die Urkundenfälschungen des Klosters 
Hasungen (Arch. f. Dipl. 4, 1958, 226—263), überprüft die vier 
ältesten Urkunden des Klosters, das 1074 von Erzbischof Siegfried 


!) Der Titel: ‚De falsis dies“ trifft doch wohl nicht zu. Amüsant der Druck- 
fehler Bemberg statt Bamberg. 
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von Mainz als Kanonikerstift ins Leben gerufen, sieben Jahre später 
aber von ihm in ein Benediktinerkloster umgewandelt wurde, und 
zeigt, wie man im Kloster schon in den 90er Jahren zum Mittel der 
Fälschung grifl, um die Rechte und Besitzungen des Klosters zu 
sichern. R.7: 


Adalbert Holtz, Bischof Otto von Bamberg in Warp. Die 
Burgwälle Garz auf Usedom und Neuwarp Altstadt (Baltische Studien 
NF. 45, 1958, 27—39.) Lokalisiert die in der Prüfeninger Vita des 
Bischofs Otto im Zusammenhang seiner ersten Missionsreise nach 
Pommern 1124/25 genannte, bisher nicht sicher identifizierte Burg- 
siedlung Gridiz/Gradiz mit Garden-Altstadt am Warper See. H.He. 


Ludwig Falck, Hirsauische Einflüsse in thüringischen Zister- 
zienserurkunden Erzbischof Heinrich I. von Mainz (Arch. f. Dipl. 4, 
1958, 216— 225), klärt die Frage der Vorlagen für die beiden Ur- 
kunden, die der Erzbischof für die Klöster Georgenthal und Ichters- 
hausen ausgestellt hat, insbesondere den Einfluß des bekannten 
Hirsauer Privilegs (DH IV. 280) auf diese Urkunden. 


Heinrich Appelt, Das Diplom Friedrich Barbarossas für 
Seckau (MIÖG 67, 1959, 92—100) kann die vom Kaiser im Januar 
1158 für das Stift ausgestellte Urkunde (Stumpf Nr. 3796), die gelegent 
lich als Fälschung angesehen ist, als echt erweisen. Die Unregelmäßig- 
keiten des Diploms erklären sich daraus, daß es von einem Empfänger- 
oder Gelegenheitsschreiber verfaßt ist. 


In Bd. 39 (1959) der Zs. d. Vereins f. lübeck. Gesch., der unter 
dem Titel ‚„Lübisches Mittelalter‘ als Festgabe zum 800jährigen 
Bestehen Lübecks seit der Neugründung unter Heinrich dem Löwen 
erschienen ist, legt A. v. Brandt, Zur Einführung und Begründung 
(S. 5—10) dar, daß diese Neugründung der Stadt nicht schon, wie viel- 
fach angenommen wird, im Herbst 1158, sondern erst im Frühjahr 1159 
erfolgt sein kann. — Werner Neugebauer, Das Suburbium von 
Alt Lübeck (S. 11—28), zeigt, daß die Ausgrabungen, die seit Kriegs- 
ende im Raum von Alt Lübeck durchgeführt sind, deutlich zwei 
Phasen in der Geschichte dieses Ortes ergeben haben, eine ältere in der 
Mitte des 11. Jahrhunderts unter den Slawenfürsten Gottschalk und 
Cruto und eine jüngere zu Anfang des 12. Jahrhunderts, in der der 
Slawenfürst Heinrich den Platz durch die Anlage einer deutschen 
Kaufmannkolonie ausbaute. — Karl Jordan, Nordelbingen und 
Lübeck in der Politik Heinrich des Löwen (29—48) stellt das Vorgehen 
des Herzogs in diesem Gebiet in den Rahmen seiner gesamtsächsischen 
Territorialpolitik. Das Ziel, eine Gebietsherrschaft großen Stils zu 
schaffen, ließ sich gerade in Nordelbingen am besten verwirklichen. 

K;J. 

H. Fichtenau, Von der Mark zum Herzogtum. Grund- 

lagen und Sinn des ‚„Privilegium minus‘ für Österreich. München, 
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R. Oldenbourg 1958, 55 S. 4,— DM. — Der Streit um das Priv. minus 
ist seit K.J. Heilig (1944) endgültig zugunsten dessen Echtheit 
entschieden. Neue Untersuchungen gelten daher nicht mehr der 
Echtheitsfrage, sondern der Stellung des Priv. minus in der öster- 
reichischen und deutschen Geschichte und der Bedeutung seiner 
einzelnen Bestimmungen. Das minus darf nicht isoliert betrachtet 
werden. Seine Bestimmungen verlieren dann viel von ihrer vermeint- 
lichen Einmaligkeit. So stellt auch die vorliegende Arbeit F.s der 
Besprechung des minus vier Kapitel (Der Rang der Babenberger, Die 
Mark Österreich, Bayern und Österreich, Die Babenberger und das 
Königtum bis zum Jahre 1156) voraus, die den Rahmen verdeutlichen. 
Besonders werden die schon von Heinrich II. anerkannte ‚Herzogs- 
fähigkeit‘ der Babenberger und ihr hoher Rang hervorgehoben. 
Gewicht legt F. (wie auch Th. Mayer, Mitt. d. Ob.-Österr. Landes- 
archivs, 5, 1957) auf die Feststellung, daß 1156 die Mark nicht zum 
Herzogtum erhoben, sondern in ein solches verwandelt worden sei. 
Das gilt übrigens auch für die Steiermark 1180 (MGSS IX 541, 546). 
In zwei Punkten weicht F. wesentlich von den bisherigen Anschauun- 
gen ab. Die vieldiskutierte libertas affectandi — der Versuch sie aus dem 
Byzantinischen herzuleiten, ist Heilig nicht geglückt, obwohl er darin 
manche Nachfolge gefunden — erklärt F. als Lehensmutung (affectare 
als Übersetzung des mhd. muoten) recht überzeugend. Im „Gerichts- 
paragraphen‘, der allgemein als verfassungsrechtliches Kernstück 
des minus angesehen wird, faßt F. den Termin iusticia nicht als 
„Gerichtsbarkeit‘‘ auf und warnt vor Überschätzung der Bedeutung 
der hohen Gerichtsbarkeit für die Landesbildung, sondern als ‚Ge- 
rechtsame‘“‘. Der nach dem Muster gleichzeitiger Immunitätsprivi- 
legien stilisierte Satz sollte dem Herzog die Möglichkeit geben, sich 
mit den von ihm unabhängigen Gewalten im Lande, vorab mit der 
Kirche, über die Abgrenzung der Rechtssphären auseinanderzusetzen. 
Der Inhalt der ‚Gerechtsame‘ ist dabei wie der der jüngeren Immuni- 
tät wesentlich finanzieller Natur. Es ist anzunehmen, daß F. mit dieser 
Deutung auf Widerspruch stoßen wird, zumal im entsprechenden 
Passus des Privilegs für Würzburg 1168 die Gerichtshoheit des Bischof- 
Herzogs unmißverständlich ausgesprochen ist. 


Graz Helmut J. Mezler-Andelberg 


Der zweite Teil der Arbeit von Hans Martin Schaller, Die 
Kanzlei Friedrichs II. (Arch. f. Dipl. 4, 1958, 264—327; vgl. zu Teil I. 
HZ 186, 191) ist dem Sprachstil der Kanzlei gewidmet. Sch. verfolgt 
dabei zunächst die allgemeine Entwicklung des lateinischen Stils im 
12. und 13. Jahrhundert und zeigt, insbesondere am Beispiel der 
Exordien, wie sich der Stil der Kanzlei aus den verschiedensten 
Wurzeln, dem Erbe der normannisch-sizilischen Kanzlei und der 
Reichskanzlei, der Sprache der römischen Kurie und der Liturgie, ent- 
wickelt hat und wie er im Laufe der Regierung Friedrichs zu einer 
besonderen Höhe geführt ist. R:J- 
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Hermann Stöbe, Der Abfall der Arnsteiner von Kaiser 
Friedrich II. u. die Entstehung der brandenburgischen Kur (Wiss, 
Zs. d. Univ. Jena, Jg. 6, 1956/57, Gesellsch.- u. sprachwiss. Reihe, 
H. 6, S. 769— 792). — Schildert den Kampf der päpstlichen Diplomatie 
um die nordostdeutschen Fürsten, Magdeburg, Meißen, Brandenburg, 
Braunschweig und Sachsen, nach der Absetzung Friedrichs II, 
besonders die Politik der Grafen von Arnstein in der Zeit vor und nach 
ihrem Bruch mit dem Kaiser. Mit diesen Kämpfen wird die Ent- 
stehung der brandenburgischen Kur in Verbindung gebracht. Der Vf, 
kann sich aber nur auf sehr gewagte Hypothesen stützen. 


Hans Patze, Der Frieden von Christburg vom Jahre 1249 
(Jb. f. Gesch. M. ©. Dtschld. Bd. 7, 1958, S. 39—91). Der Vf. charak- 
terisiert den von dem päpstlichen Legaten Jacob, dem späteren Papst 
Urban IV., zwischen dem Deutschen Orden und den aufständischen 
Preußen aufgerichteten Friedensvertrag, abgeschlossen angesichts 
eines die abendländische Christenheit erneut bedrohenden Ein- 
falles der Mongolen, als einen meisterhaften diplomatischen Modell- 
fall aus dem Spiel von Politik und Recht, mit dem Innocenz IV. das 
Abendland zu leiten suchte. HA. Hg. 


Auf die Bedeutung des Registrum antiquissimum of the 
cathedral church of Lincoln, richtiger auf die Publikation der 
älteren Urkundenbestände (bis Ende des 13. Jahrhunderts) des 
Kathedralarchivs von Lincoln in Anlehnung an das vollständigste 
Chartular, wie sie in vorbildlicher Weise von Canon C. W. Foster 
1931 begonnen wurde, wurde hier schon mehrfach aufmerksam ge- 


macht (HZ 145, 635; 150, 179; 153, 416; 160, 632; 176, 628). Der | 


neueste, achte Band des großen Werkes, das seit dem 4. Bd. von 
Miss Kathleen Major betreut wird, ist heute anzuzeigen (Lincoln 
Record Society 51, 1958). Mit ihm beginnt der letzte, auf drei Bände 
veranschlagte Teil, der das Material für die Kirchen und Pfarreien 
in der Stadt Lincoln umfassen soll. Mit Befriedigung erfährt man, daß 
der Abschluß des Werkes finanziell gesichert ist; die palaeographisch 
und diplomatisch interessanten älteren Urkunden sollen wiederum 
in einem Tafelband vereinigt werden. Möge es der Energie der Heraus- 
geberin vergönnt sein, das große Werk zu Ende zu führen. Ich darf 
vielleicht bei dieser Gelegenheit auf eine als Ergänzung hierzu gedachte 
Publikation hinweisen, die in derselben Serie (Lincoln Rec. Soc. 47, 
1954) erschienen ist: Papal decretals relating to the diocese 
of Lincoln in the 12th century, ed. by W. Holtzmann and 
Eric Waldram Kemp. In ihr habe ich die kanonistisch überlieferten 


Papstbriefe zusammengestellt um zu zeigen, welche Ergänzungen der ! 


lokale Urkundenbestand aus den kanonistischen Sammlungen ge 
winnen kann. E. W. Kemp hat eine Übersetzung und eine kirchen- 
rechtliche Einführung beigesteuert. 


Rom W. Holtzmann 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W. Lammers-Hamburg 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat-Gießen 


Hans Erb, Burgenliteratur und Burgenforschung. Eine Sammel- 
besprechung, Schweiz. Zs. f. Gesch. 8, 4, 1958, 488—530, gibt einen 
kritischen Überblick über die neuere Literatur zur schweizerischen 
Burgenforschung und führt gleichzeitig in die modernen Methoden 
des komplexen Forschungsgegenstandes ein. Gefordert wird die 
Zusammenarbeit vom ‚Historiker, Kunsthistoriker, Feldarchäologen, 
Museumskonservator, Baufachmann, Naturwissenschafter usf.‘“ 


Hektor Ammann, Der hessische Raum in der mittelalterlichen 
Wirtschaft, Hess. Jb. f. Landesgesch. 8 ‚1958, 3—36. — Eine mit dreißig 
Karten vorzüglich ausgestattete, inhaltsreiche Darstellung des mittel- 
alterlichen Wirtschaftsraumes Hessen bietet A. aus souveräner Über- 
sicht. Überragend und großzügig wirkt in dieser Landschaft Frankfurt, 
aber zusammen mit dieser Großstadt tritt ganz Hessen als Durch- 
gangslandschaft und mit seinen Erzeugnissen, vor allem in der Woll- 
weberei, eindrucksvoll im Gesamtbild der abendländischen Wirtschaft 
hervor. 


Austin P. Evans, Hunting Subversion in the Middle Ages, 
Speculum 33, 1, 1958, 1—22, untersucht die Formen der Ketzer- 
verfolgung im 13. und 14. Jahrhundert. Das generelle Ergebnis lautet 
dahin, daß sich die Inquisition zwar sehr um eine, auch dem Beklagten 
gerecht werdende, Ketzer-Prozeßordnung gemüht habe; von einer 
wirklichen Befolgung der Grundsätze Innozenz’ III. von 1212, wo- 
nach es besser sei, einem Ketzer nachzusehen als einen Unschuldigen 
zu verdammen, könne in der Prozeßpraxis jedoch keine Rede sein. 


S. Harrison Thomson, A Further Note on Master Adam of 
Bocfeld, Med. et Hum., 12, 1958, 23—32, bringt die Fundorte von 
35 Mss. des Aristoteleskommentators und Lehrers in Oxford, Adam 
von Bocfeld, zusammen. Adam ist in Oxford zuerst 1238 nachweisbar 
und starb zwischen 1278 und 1294. Wie das Verbreitungsgebiet der 
Mss. ausweist, dürfte Adam Mitte des 13. Jahrhunderts, bevor der 
Einfluß des Albertus Magnus und Thomas von Aquin begann, zu den 
bekanntesten Kommentatoren auch auf dem Kontinent gehört haben. 


A. Joris, La visite & Huy de Richard de Cornouailles, roi des 
Romains. 64, 1958, 3, 271—283, weist einen Aufenthalt Richards von 
Cornwall, des römischen Königs während des Interregnums, in Huy 
(Maas) am 29. Dezember 1258 nach und ergänzt damit Richards 
Itinerar auf seinem Weg vom Rheingebiet nach England. 


Friedrich Bock, Le trattative per la senatoria di Roma e 
Carlo d’Angid, Arch. Soc. Rom. 1955, 3. serie 9, 1957, 69—105. — 
B. gibt nach Beiziehung neuer Quellen (vgl. F. Bock, Bull. dell’Ist. 
Stor. Ital. 66, 1954, 79—113) eine Studie zu den Verhandlungen der 








688 Anzeigen und Nachrichten 





Kurie unter Urban IV. und Clemens IV. mit Karl von Anjou, die 
Übertragung des Königreiches Sizilien betreffend. Der Belehnung von 
1265 gingen erhebliche Verhandlungsschwierigkeiten voraus. Ver- 


zögerungen wurden durch die Schwägerinnen Karls verursacht, die 
Königinnen von England und Frankreich, welche Erbschaftsdifferen- 


zen mit dem Anjou hatten. Vor allem aber lagen die Forderungen des 


Thronbewerbers sehr hoch. Karl verlangte von vornherein die Unter- 
stützung der Kurie gegen den griechischen Basileus und gegen Bal- 
duin II. von Konstantinopel. Ferner strebte er die Senatoria Urbis an, 
um die Stadt Rom für die notwendigen militärischen Vorhaben gegen 
das Königreich Sizilien fest in der Hand zu haben. Als tragische Per- 
son in den Verhandlungen erscheint der Erzbischof Egidius von Tyrus, 


der in seinem Versuch, die Kreuzzugsgelder für das Sizilienunterneh- 


men zu sperren, scheiterte. B. erkennt in den Unterhandlungen 
modern anmutende, machtpolitische Methoden. — Im Anhang sind 
zwei Ratifikationsurkunden Karls I. beigegeben, dat. Aix-les-bains, 
1265 April 30. 


Otto P. Clavadetscher, L’Influence du Droit Romain en 


Rhetie au XIII® et au Commencement du XIV*® Siecle, Mem. de la 
Soc. pour l’Hist. du Droit, 18, 1956 (Dijon), 45—63, beobachtet das 


Eindringen römischen Rechtes im nördlichen Graubünden um 1270/89. 
Als vermittelnde Landschaften treten das Engadin, das Tal von 
Bregaglia und das Tal von Müstair hervor. w.E: 


Steven Runciman, The Sicilian Vespers, A History of the | 


Mediterranean World in the Later Thirteenth Century. Cambridge, 
University Press 1958, XIII u. 356 S. 27 s6d. — Der Vf. gibt eine 
zusammenfassende Darstellung der Geschichte des Königreichs 
Sizilien in den Jahren zwischen 1250 und 1285, das Hauptinteresse 
gilt der Außenpolitik. Der Vf. stützt sich gern auf die anekdoten- 
reichen späten (allerdings sehr unzuverlässigen) Quellen. Die neuere 


italienische und deutschsprachige Literatur ist ihm nur bruchstück- 


weise bekannt (unbekannt: die Werke von Calasso, Dupr&-Theseider, 
die Neubearbeitung von Hampes Konradin durch Kämpf; von 
Sthamer nur ein Aufsatz zitiert usf.): Leider sind auch Einzelheiten 
ungenau. Verwechslung von Personen: Manfred und Friedrich Lancia 


(S. 35), Richard Filangieri mit seinem Vater (S. 202). Die Familien ! 


Anglano und Anglona werden nicht unterschieden, obgleich die einen 
Verwandte, die anderen erbitterte Feinde Manfreds sind ($. 32, 9). 
Der Zusammenhang von Ereignissen ist nicht klar: Beim Tode 
Konrads IV. war Petrus Ruffus mit den Städten Siziliens verbündet, 
seine Auseinandersetzungen mit ihnen begannen erst später (anders 
S. 31). So ist das anschaulich geschriebene Buch — vor allem in den 
Fragen, die die Innenpolitik der Herrscher betreffen — nur mit 
Vorsicht zu benutzen. 


Münster August Nitschke 
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KarlCzok, Zunftkämpfe, Zunftrevolutionen oder Bürgerkämpfe, 
Wiss. Zs. Univ. Lpzg. 8, 1958/59, Ges. Sprachw. R. 1, 129—143, wendet 


sich gegen die Terminologie von älteren „bürgerlichen Historikern‘, 
welche die städtischen Unruhen, wie sie in ähnlichem Ablauf vom 
13. bis zum 15. Jahrhundert in den deutschen Städten häufig auf- 


treten, als „Zunftrevolutionen“ oder „Zunftkämpfe“ bezeichnet 


haben, Diese Ausdrücke paßten nicht gut, weil mit diesen Kämpfen 


eine „Revolution‘‘ im Stadtregiment nicht angestrebt wurde, sondern 
nur eine Teilnahme an der städtischen Gewalt. Auch ‚„Zunftkampf“ 
treffe nicht die Vielschichtigkeit der Bestrebungen, da es sich nicht 
nur um Handwerkeraufstände handele. C. schlägt den Terminus 
„Bürgerkämpfe“ vor. 


Vern L. Bullogh, The Development of the Medical Guilds at 
Paris, Med. et Hum., 12, 1958, 33—40, behandelt die spätmittelalter- 


lichen Kämpfe in Paris unter den Zünften der Physici, Wundärzte, 
Barbiere und Apotheker, in die auch die medizinische Fakultät ein- 
griff. Die zunftmäßige Sonderung und Organisation der Heilberufe 
wirkte sich für die medizinische Wissenschaft und Praxis auf die Dauer 


ungünstig aus, 


Pia Schmid, Zur Chronologie von Pachymeres, Andronikos L. 
I—VII, Byz. Zs. 51, 1, 1958, 82—-86, berichtigt den Index chrono- 
logicus zu Georgios Pachymeres, der wichtigsten byzantinischen Quelle 
zum Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts, in der Ausgabe 
von Possinus. 


William Bowsky, Florence and Henry of Luxemburg, King 


of the Romans: The Rebirth of Guelfism, Speculum, 33, 2, 1958, 
177—203, betont die Hartnäckigkeit und das Geschick von Florenz 
bei der Wiederbelebung des welfischen Parteinamens während des 
Romzuges Heinrichs VII. von Luxemburg. 


William Bowsky, Clement V. and the Emperor-Elect, Med. 


et Hum., 12, 1958, 52—69, untersucht den schon von Dante erhobenen 
Vorwurf, daß Papst Clemens V. den römischen König Heinrich VII. 
während seines Italienzuges 1312 verraten habe. B. erklärt, die Hal- 
tung Clemens’ V. als die notwendige Folge aus einer Gesamtlage, welche 
den Papst zwang, gegen seine persönlichen Absichten und Wünsche 
zu handeln, 


John Taylor, The Judgement on Hugh Despenser, the Younger, 
Med. et Hum., 12, 1958, 7077, veröffentlicht das Urteil in französi- 
scher Sprache über den jüngeren Hugh Despenser, der als Günstling 
des englischen Königs Eduard II. während des Aufstandes von 1326/27 
gehängt wurde. 

Eduard Winter, Die Luxemburger in der Ostpolitik der päpst- 
lichen Kurie im 14. Jahrhundert, Wiss. Zs. Univ. Jena, 7, 1957/58, 
Ges. Sprachw. R. 1, 81—87, verurteilt in verallgemeinernder Übersicht 
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die Bestrebungen der Kurie und Karls IV., Rußland über das Groß. 
fürstentum Litauen in das Abendland einzubeziehen. Die Entscheidung 
gegen das Papsttum durch das ‚russische Volk‘ sieht W. fallen, als 
den Russen 1380 am Don der erste große Sieg über die Tataren gelang. 
W.L. 

Konrad von Megenberg, Klagelied der Kirche über 
Deutschland (Planctus ecclesiae in Germaniam). Bearb. von 
Horst Kusch. Berlin, Rütten & Loening 1956. LXX, 163 S. (Leipzi- 
ger Übersetzungen und Abhandlungen zum Mittelalter. Reihe A, 
Bd. 1.) 18,— DM. — Dem der Ausgabe von R. Scholz (1941), jedoch 
mit Verzicht auf die Glossen entnommenen Text hat H. Kusch eine 
Übersetzung, die erste dieser Schrift Konrads, beigegeben, die ‚das 
Verständnis und die Lektüre des Originals fördern will‘. Seine Form, 
leoninisch gereimte Hexameter, ist hiezu mit (auch ästhetischem) 
Recht aufgegeben zugunsten ‚wörtlicher‘‘ Treue. (Was ‚,‚wörtlich 
übersetzen‘ sei, ist freilich schon ein hermeneutisches Problem.) 
Voran geht ‚‚Philologisches zum Planctus‘‘ vom Übersetzer (S. IX bis 
XXXIII); hervorzuheben ist sein Versuch, die um das Jahr 1331 an- 
gesetzte Schrift De statu et planctu ecclesiae des der Avignoneser 
Kurie angehörigen Alvaro Pelayo (f 1352) als eine der Quellen der 
Schrift Konrads zu erweisen (S. XXVIff.). (Über Pelayo s. zuletzt 
Fr. Merzbacher, ZRG. Kan. Abt. 39, 1953, 307 ff.) Gerhard Zschäbitz, 
„Historisches zum Planctus“ (S. XXXV—LXX), behandelt den ‚,‚Zer- 
fall der universalen Ordnung‘, „Das Jahr 1338“, um schließlich 
Konrad in das hier entwickelte Geschichtsbild einzufügen: seine ‚‚Be- 
mühungen galten stets nur der Sicherung der sozialen und gesell- 


schaftlichen Stellung der Weltgeistlichkeit‘‘; mit seiner ‚„‚Deutschen | 


Sphaera‘“ und dem ‚‚Buch der Natur“ wollte er ‚‚den naturwissenschaft- 
lichen Bildungshunger eines anwachsenden deutschsprachigen Leser- 
kreises unter klerikaler Kontrolle halten‘. — Der lateinische Text ist 
schwierig bis zur Dunkelheit; die Übersetzung ist, hierin ‚‚untreu“, 
bemüht um einen leichtverständlichen Wortlaut. Gelegentliche 
Versehen mindern kaum ihr wirkliches Verdienst. So ist Visibus 
humanis ... prophanis (V. 26) als Ablativ mißverstanden; es ist Dativ 
und ‚Für‘ (an Stelle ‚„Mit‘) usw. zu übersetzen, wie aus V. 28fl. 
hervorgeht, die ein Gesicht beschreiben, in dem Konrad Maria und 
Ecclesia erblickt. 
Heidelberg W. Bulst 


L. Politis, Eine Schreiberschule im Kloster r@v ‘Oönyanr, I, 
Byz. Zs. 51, 1, 1958, 17—36, weist an den Abschriften des Mönches 
Joasaph (1360—1406) im Kloster röv ‘Oönyav in Konstantinopel 
eine blühende Schreiberschule nach, die besonders auf liturgische 
Texte spezialisiert war. Der Ruhm der Schule geht aber auch daraus 
hervor, daß Kantakuzenos hier eine ‚Ausgabe ‘seiner Arbeiten schrei- 
ben ließ. Das umfangreiche Werk Joasaphs läßt über einen Zeitraum 
von fast 5 Jahrzehnten wichtige allgemeine Tendenzen zur byzantini- 
schen Schriftgeschichte erkennen. 
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J. S. Roskell, Sir Peter de la Mare, Speaker for the Commons 
in Parliament in 1376 and 1377, Nottingham Mediaeval Studies, 2, 
1958, 24—37, gibt mit einer Studie über Sir Peter de la Mare, der 1376 
und 1377 zum ersten speaker im englischen Parlament wurde, einen 
Beitrag zur Geschichte der offiziellen Einrichtungen im House of 
Commons. 


A. von Brandt, Die Lübecker Knochenhaueraufstände von 
1380/84 und ihre Voraussetzungen. Studien zur Sozialgeschichte 
Lübecks in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Zs. Lüb. Gesch. 
39, 1959, 123—202. — Die Handwerkerunruhen in vielen Städten zu 
Ausgang des 14. Jahrhunderts weisen z. T. verblüffende Ähnlichkeit auf, 
ohne daß dazu eine Reihe monographischer vergleichender Einzelun- 
tersuchungen bislang vorliegt. Mit der Analyse der LübeckerKnochen- 
haueraufstände von 1380/84 liefert v. B. eine solide Studie, die den 
strukturgeschichtlichen Prämissen der Unruhen nachgeht, und die als 
beispielhaft für ähnliche Bemühungen gelten darf. Für Lübeck ergibt 
sich — vorsichtig gegen Rörigs Meinung ausgedrückt —, daß die 
Knochenhaueraufstände als Handwerkerunruhen scheiterten, weil 
Lübeck Ende des 14. Jahrhunderts noch als ausgesprochene Kauf- 
mannsstadt zu gelten hat. D.h., die Interessen der starken Kaufmann- 
schaft (und nicht einer Rentnerschicht) waren geschlossen mit den 
Absichten des Rates identisch. 


R. J. Loenertz, Fragment d’une lettre de Jean V Pal&eologue & 
la Commune de G&nes 1387—1391, Byz. Zs. 51, 1, 1958, 37—40, macht 
mit der Abschrift eines fragmentarischen Briefes des Paläologen 
Johannes V.an Genua bekannt. Der Brief enthält klärende Einzel- 
heiten zu den Auseinandersetzungen des byzantinischen Kaisers 
Johannes V. mit seinem Enkel Johannes während der 80er Jahre des 
14. Jahrhunderts. 


Lynn Thorndike, The Properties of Things of Nature Adapted 
to Sermons, Med. et Hum., 12, 1958, 78—83, macht mit einer Schrift 
aus dem 15. Jahrhundert bekannt: Proprietates verum naturalium 
adaptate sermonibus de tempore per totius anni circulum (Staatsbibl. 
München, Cod. lat. 18141), welche Beispiele aus der Naturwissenschaft 
für den Predigtgebrauch im Jahreslaufe bringt. Die Sammlung ist für 
den Predigtstil wie für den Stand der populären Naturkenntnisse im 
Spätmittelalter von Interesse. Der Elefant figuriert z. B. für Gott und 
Christus, die Hyäne für den Teufel, Amphibena, eine zweiköpfige 
Schlange, für den homo sapiens. 


Kenneth M. Setton, „The Emperor John VIII Slept Here... .“, 
Speculum 33, 2,1958, 223—228, macht einen Bericht des Giovanni de’ 
Pigli bekannt (Bibl. Naz. Centr., Florenz, MSII, IV, 128, fol. 108’—110r), 
worin dieser in anschaulicher Weise einen Besuch des Paläologen 
Johannes VIII. in seinem Hause in Peretola am 27. Juli 1439 
beschreibt. W.L: 
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Über das Schrifttum zur Devotio moderna liefert Jappe Albert; Ph 
einen kritischen, um bestimmte Hauptprobleme gruppierten Über- 
blick (Westf. Forschgg. 11, 1958, 51—67). Die Fragen nach der Autor- ca 
schaft der Imitatio Christi, nach dem Zusammenhang der Devotio He 


moderna mit Humanismus und Reformation sowie mit den voraufge- Ge 
gangenen geistigen Strömungen (Mystik) werden erörtert und der 
heute erreichte Stand der Quelleneditionen, an denen Alberts übrigens 
selbst wesentlich beteiligt ist, geschildert. Vf. schließt mit der Anre- He 
gung, die geographische Verbreitung und die regionalen Verschieden- rn 
heiten der Devotio eingehender, als bisher geschehen, zu untersuchen. “ 
UT, " 
Als reiche Nebenfrucht fünfzehnjähriger Spezialstudien (nieder- bes 
gelegt u. a. im DA 6 und den MIOeG 57) für eine Neuherausgabe der 
Cronica Austrie in der Nova Series der Scriptores Rerum Germanic- 
rum bietet Alphons Lhotsky eine der Edition noch vorauseilende Fe 
Monographie ‚‚Thomas Ebendorfer. Ein österreichischer 0t 
Geschichtsschreiber, Theologeund Diplomatdes15. Jahrhunderts“ set 
(Schriften der Monumenta Germaniae Historica 15, Stuttgart, Hierse- Pr 
mann 1957 XII 138 SS.). Knapp die Hälfte dieses ‚‚Beitrags zur spät- Gli 
mittelalterlichen Gelehrtengeschichte‘ ist dem bis in untergeordnete | Ha 
Einzelheiten verfolgbaren Lebensgang des aus wohlhabendem Bauer- | Gl 
tum aufsteigenden, rede- und geschäftsgewandten Theologen gewidmet, hei 
der ein Verfechter des Konzilgedankens und treues Glied seiner Wiener sch 
Universität war. Ein zweites Kapitel stellt die philosophischen, theolo- Sa 
gischen und Gelegenheitsschriften zusammen (207 Nummern mit Inci- | ıhr 
pit-Register), das dritte würdigt die 6 historiographischen Werke, unter ist 
denen die als Compendium der Landesgeschichte für Studenten ge- his 
dachte Cronica Austrie und die Kaiserchronik in einem deutlichen Au 
Wechselbezug heranreiften, während die Chronik der Päpste eine | B 


Parallele zur Kaiserchronik, der Catalogus presulum Laureacensium 
einen kirchengeschichtlichen Annex zur Cronica Austrie darstellt. Ein ®_ &P* 


Kapitel über Sprache und Stil sowie über die Quellen der historiogra- stig 
phischen Werke (Nachweis von 74 Nummern als Vorlagen) und ein tra 
kombiniertes Register (geographischer, Personen- und Sachweiser) | fası 
beschließen die eindringliche Würdigung dieses ‚letzten großen Ver- die 
treters der Spätscholastik in Österreich‘. > 


Mainz Ludwig Petry 


Andre Bossuat, Jean Castel, chroniqueur de France, MA, 64, | 
1958, 286—304, macht als identischen Autor für die Chroniques du Be 
(Vatican, Reg. lat. 499, fP 1—6), die Chronique du Mont-Saint-Michl 
und zwei Hss. aus der Bibliothek Sainte-Geneviöve (ms. 1993, 19%) 7 Ost 
Jean Castel wahrscheinlich. Allen genannten Stücken sind gleiche kla 
Berichte aus der Zeit des französischen Königs Karl VII. gemeinsan, We 
die aber erst unter seinem Sohn Ludwig XI. aufgezeichnet wurden. sch 


Lewis Thorpe, Nicaise Ladam and Manuscript 283/2 of the } = 
Fitzwilliam Museum, Nottingham Mediaeval Studies, 2, 1958, 67—85. } - 


Für zwei Totengedichte, eines auf den Marschall von Frankreich, 
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Philipp de Crevecoeur (1494), und eines auf Kaiser Maximilian in 
französischer Sprache, die sich im Fitzwilliam Museum der Universität 
Cambridge befinden, weist Th. Nicaise Ladam (1465—1547), den 
Herold Kaiser Karls V., als Verfasser nach. Bislang wurden die 
Gedichte Jean Molinet zugeschrieben. 


James R. Hooker, Some Cautionary Notes on Henry VII’s 
Household and Chamber ‚System‘, Speculum 33, 1, 1958, 69—75, 
macht auf den Unterschied aufmerksam, der in der Verwaltung unter 
dem englischen König Heinrich VII. (1485—1509) zwischen den In- 
habern offizieller Hofämter und den wirklich königlichen Beauftragten 
bestand. W.L. 


Savonarola, Predigten und Schriften. Hrsg. von Mario 
Ferrara. Deutsche Übertragung A. Leinz-v. Dessauer. Salzburg, 
Otto Müller 1957, 503 S. — Die vorliegende Auswahl ist die Über- 
setzung der zweibändigen Edition (1952) eines Savonarolakenners, 
Professor Mario Ferrara in Lucca. Biographische und thematische 
Gliederung mit entsprechenden Einführungen gehen Hand in Hand. — 
Hauptanliegen des Herausgebers ist es, die Verehrungswürdigkeit des 
Glaubenshelden und Märtyrers darzutun, der an der Machtüberlegen- 
heit des ruchlosen Borgiapapstes und den innerpolitischen florentini- 
schen Gegnern scheitert. Es werden die Kernstücke der Botschaft 
Savonarolas in Gestalt seiner Predigten und Schriften unter Betonung 
ihrer unangreifbaren Katholizität dargeboten. — Die Veröffentlichung 
ist quellenkundig und daher als erster Zugang zu der persönlich und 
historisch komplizierten Erscheinung des Frate erwünscht, ebenso als 
Auftakt für die im Erscheinen begriffene, auf 20 Bände veranschlagte 
kritische Gesamtausgabe der Opere di Fra Girolamo Savonarola 
(Rom, Belardetti). In erster Linie freilich dient sie erbaulichen und 
apologetischen Bedürfnissen, was sich bisweilen auch in etwas schwül- 
stigen Wendungen des Editors bemerkbar macht. Die deutsche Über- 
tragung ist nicht ganz frei von Härten. Der allein fast 100 Seiten um- 
fassende Anmerkungsapparat mit knapper Bibliographie, in der man 
die gebührende Erwähnung Rankes vermißt, ist leider, einer an- 
scheinend unausrottbaren verlegerischen Unsitte nachgebend, an den 
Schluß gestellt, was die Benutzung ungemein erschwert. 


Litzelstetten W. Andreas 


Hermann Wiesflecker, Maximilians I. Türkenzug 1493/94, 
Ostdt. Wiss. 5, 1958, 152—178, bezeichnet den Türkenkrieg als die 
klar aufgefaßte und selbstgewählte Hauptaufgabe Maximilians I. 
Wenn auch das Türkenunternehmen von 1493/94 wegen der französi- 
schen Politik in Italien abgebrochen werden mußte, war doch der 
Kreuzzugsgedanke für Maximilian keineswegs illusionistisch, sondern 
ergab sich als reale Forderung aus seiner politischen Lagebeurteilung 
im Südostraum. 
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REEh Rössler, Habsburgs burgundisches Erbe, Ostdt. 
Wiss. 5, 1958, 113—151, wägt in einer vielschichtigen Darstellung die 
en und hemmenden Einwirkungen auf die Machtstellung 
Habsburgs, wie sie Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit 
politisch, kultur- und verwaltungsgeschichtlich vom burgundischen 
Erbe ausgingen. 


Gertrud Schröder-Lembke, Wesen und Verbreitung der 
Zweifelderwirtschaft im Rheingebiet, Zs. f. Agrargesch. u. Agrarsoziol, 
7, 1, 1959, 14—31, zeigt, daß die rheinische Zweifelderwirtschaft 
(Zweizelgenbrachsystem) im Rheinhessischen und in der Pfalz eine ur- 
sprüngliche, schon vor 1300 nachweisbare Agrarordnung darstellt, 
die sich Ende des Mittelalters nach Süden ins Niederelsaß ausbreitet, 
Ein anderes primäres Zweizelgengebiet erkennt Sch.-L. nördlich der 
unteren Mosel bei Cochem, Koblenz und Neuwied. Es handelt sich 
um alte waldfreie Lößgebiete. Die umfangreiche Brache bietet hier 
notwendigen Ersatz für Weide und Dünger, gestattet andererseits 
den vermehrten Anbau von Winterkorn. Der Übergang von der 
Dreifelder- zur Zweifelderwirtschaft an einigen Stellen am Ende des 
Mittelalters ist komplex begründet. Ein Hauptgrund dürfte der höhere 
Wert des Winterkorns gegenüber dem Sommerkorn gewesen sein. 
Roggen und Spelz brachten etwa den doppelten Preis des Hafers. 

W.EL. 

Eine Reihe interessanter quellenkritischer Untersuchungen aus 
verschiedenen Bereichen der spätmittelalterlichen preußischen, 
pommerellischen und polnischen Überlieferung enthält der 2. Band 


der Studia Zrödtoznawcze (1958): Marzena Pollaköwna be- | 


handelt die „Kopernikanischen Traditionen in der Preußenkarte | 


Heinrichs Zells“ (Tradycje kopernikanskie w kartograficznym obrazie 
Prus Zella), 113—118, und Jolanta Dworzaczkowa untersucht 
„Die preußische Chronik des Simon Grunau als historische Quelle“ 
(Kronika pruska Szymona Grunaua jako Zrödlo historyzcne), 
Kazimierz Jasinski bringt „Einige Bemerkungen über die ältesten 
Dokumente Pommerellens‘ (Kilka uwag o najstarszych dokumentach 
Pomorza Gdanskiego), 147—154, und Jerzy Ktoczowski liefert 
einen „Beitrag zur Kritik von Diugosz’s Liber Beneficiorum‘‘ (Pryczy- 
nek do krytyki Liber Beneficiorum Diugosza), 155—162. H.E: 





Hans-Martin Maurer, Die landesherrliche Burg in 
Wirtemberg im 15. und 16. Jahrhundert, Studien zu den landes- 
herrlich-eigenen Burgen, Schlössern und Festungen. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1958. 200 S. Mit 1 Kartenbeilage, 8 Kartenskizzen 
und 20 Abb., 15,— DM. — Das vorliegende Werk will einen Beitrag 
leisten zur Erforschung der Burg in ihrer Spätentwicklung, für welche 
die Quellen reichlicher fließen als für ihre Blütezeit, die Epoche der 
Staufer. Der Vf. hofft, daß diese Ergebnisse fruchtbar werden für 
eine schwierigere, aber dringende Darstellung der Burg im Hoch- 
mittelalter. Die Arbeit soll von ihrem Gegenstand aus ein Licht auf 
die Entwicklung der mittelalterlichen Landesherrschaft zum neu- 
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zeitlichen Staat werfen. Nach einer Einleitung über die Terminologie 
der spätmittelalterlichen Burg, über die Verbindung von Burg und 
Herrschaft, von Burgbesatzung und Burglehen behandelt der Vf. die 
Burg und ihr Recht, ihre Rechtsbezirke (Burgmarkung und Burg- 
bezirk), deren Größe und Umgrenzung, ihre rechtliche Sonderstellung, 
den Burgfrieden, sodann die Burgdienste, zu denen Bewachung, 
Bau- und Brennholzfronen, Fronfuhren zum Burghaushalt und täg- 
liche Frondienste gehören. Die Herkunft der Burgdienste und die 
Fronpolitik der Landesherrn werden erörtert. Im nächsten Abschnitt 
über die Burg als Wehrbau im 15. Jahrhundert schildert der Vf. die 
Bergschlösser um 1442 in Württemberg, den nachweislichen Burgenbau 
bis um 1450, die Bergschlösser um 1480—90, den Bau der ersten 
Festungen seit 1450 infolge des Aufkommens der Pulverwaffen und 
der Folgen für die Landesbefestigung, Bauwesen und Baumeister im 
15. Jahrhundert, die Burghut der adeligen Vögte und der Burgleute 
sowie die Rechte der Landesherrn an weggegebenen Burgen (Ver- 
pfändung, Verleihung und Eignung, Öffnung). In den späteren Ab- 
schnitten über die Burg als Wehrbau im 16. Jahrhundert gibt der Vf. 
eine ausführliche Darstellung über den Aufbau der Landesbefestigung 
unter Herzog Ulrich und Christoph und die vorhergehende Festungs- 
politik von 1500—1534 (habsburg. Zeit), über die Bautypen und 
Hauptbauzeiten, die Finanzierung, die Ausrüstung mit Geschütz und 
Munition und den Verpflegungsvorrat, ferner über den Festungs- 
befehlshaber, den Burgvogt als Beamten, die Gesamtaufsicht über 
die Landesfestungen, die Festungsgarnisonen, die Benutzung der 
Burg als landesherrlichen Wohnsitz und den Schlösserbau durch die 
Herzöge im 15. und 16. Jahrhundert. Abschnitte über die Burg als 
Verwaltungsmittelpunkt und über Burgruinen und Burgställe im 
16. Jahrhundert beschließen das verdienstliche Werk. 


Stuttgart K. Otto Müller 


Richard Dietrich, Untersuchungen zum Frühkapitalismus 
im mitteldeutschen Erzbergbau und Metallhandel (Jb. f. Gesch. M. O. 
Dtschl. Bd. 7, 1958, 143— 206). Nach den Darstellungen, die Strieder 
und Möllenberg für das 15./16. Jahrhundert vom erzgebirgischen und 
Mansfelder Bergbau und Metallhandel gegeben haben, scheint beides 
weitgehend unter dem Einfluß fremder Kapitalisten gestanden zu 
haben, die sich zu Monopolen und Kartellen zusammengeschlossen 
hatten. Der Vf. des vorliegenden Aufsatzes weist dagegen nach, daß in 
beträchtlichem Maße auch eigenständiges Kapital kleiner und mitt- 
lerer Größenordnung die Erschließung der Gruben ermöglicht hat. 
Diese Tatsache wird im Zusammenhang eines großzügigen Überblickes 
über die zweite Gründerperiode erzgebirgischer Bergstädte und ihrer 
Rechtsverhältnisse geschildert. 


Irmgard Höß, Die Problematik des spätmittelalterlichen 
Landeskirchentums am Beispiel Sachsens (GiWuU. 10. Jg. 1959, 
352—362). Zeichnet Grundlinien der Entwicklung des Verhältnisses 
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der geistlichen und weltlichen Gewalt bis zum Beginn der Reformation, 
Stadien und Formen des Einwirkens der wettinischen Landesherren 
auf die Bistümer Meißen, Merseburg und Naumburg werden im Über- 
blick gut herausgearbeitet. H. Hg. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Bernd Moeller-Heidelberg und W. P. Fuchs- Karlsruhe 


Repertorium der Akten des ehemaligen Reichskammer- 
gerichts im Staatsarchiv Koblenz. Hrsg. von der Landesarchiv- 
verwaltung Rheinland-Pfalz. Bearb. von Otto Graf von Looz- 
Corswaren und Hellmuth Scheidt. Koblenz, Selbstverlag der 
Landesarchivverwaltung (Auslieferung durch das Staatsarchiv Ko- 
blenz). 1957. X, 656 S. — Bereitet dem mittelalterlichen Historiker 
oft die Spärlichkeit seiner Quellen Kopfzerbrechen, so dem neuzeit- 
lichen die Überfülle des Stoffes. Die Aufarbeitung des Materials ist 
deshalb hier der erste Schritt zu einer fruchtbaren Auswertung. 
Dies trifft ganz besonders auf ein Quellenmaterial zu, das trotz seiner 
außerordentlichen Reichhaltigkeit in rechtsgeschichtlicher, soziologi- 
scher, politischer und familiengeschichtlicher Beziehung noch heute 
als terra incognita bezeichnet werden muß. (Vgl. dazu die Bespr. 
dieses Buches von K. S. Bader in ZRG 75/1958, S. 507 ff.) So liegt 
der Wert eines von sachkundiger Hand erstellten, zuverlässigen 
Repertoriums vor allem darin, daß es den flüchtig blickenden Leser 
zum näheren Hinsehen, endlich zum Aufsuchen der betreffenden Akte 





f 


selbst verlockt. Natürlich wird das Buch zuerst den Juristen inter- | 


essieren, der sich hinsichtlich der Rechtsgeschichte der Neuzeit bisher 
in der Lage eines Verfassers befindet, der das Bürgerliche Recht ohne 
die Berücksichtigung der Reichsgerichtsurteile behandelt. So manche 
Darstellung neuzeitlicher Rechtsgeschichte müßte bei einer genauen 


Berücksichtigung der Rechtsprechung des Reichskammergerichts | 
wohl neu geschrieben werden, freilich eine Aufgabe für Generationen! | 


Aber auch der Historiker wird das Buch mit Gewinn benutzen; 
spiegeln doch die fast 3000 Regesten das soziale und wirtschaftliche 
Leben — um nur eine Seite zu nennen — des 16. bis 18. Jahrhunderts 
in unmittelbarer Lebendigkeit wider. Allein auf Grund dieser Regesten 
ließe sich eine kleine Soziologie der genannten Epoche schreiben. Das 
hier und dort sehr reichhaltige urkundliche Beilagematerial wird 


ebenfalls das Interesse des Historikers beanspruchen können. Es | 


gebührt deshalb den Herausgebern großer Dank für die entsagungs- 

volle Arbeit, der sie sich mit der Herausgabe dieses, durch ein solides 

Register leicht zugänglichen Repertoriums unterzogen haben. 
Frankfurt am Main Adalbert Erler 


Michael B. Petrovich, Dalmatian Historiography in the Age 


of Humanism, Med. et Hum., 12, 1958, 84—103. — Die Geschichts- ! 


schreiber des 16. und 17. Jahrhunderts in Dalmatien werden als Er- 
wecker des historischen Selbstbewußtseins der Kroaten charakterisiert. 
W.L. 
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R. Pratesi OFM veröffentlicht und kommentiert ‚Ein Breve 
Leos X. über die dreijährige Amtsdauer im Franziskanerorden‘ aus 
dem Jahr 1521 (Franz. Studien 40, 1958, 218—226), durch das für 
alle Vorsteher im Franziskaner- und Klarissenorden die dreijährige 
Amtszeit endgültig eingeführt wird. Moe. 


Hermann Schusters Abhandlung „Martin Luther heute“ 
(Stuttgart, Ehrenfried Klotz 1958. 129 S. 7,80 DM), aus einem Vortrag 
für evangelische Laien hervorgegangen, will zeigen, daß man ‚,Zeit- 
bedingtes und Bleibendes‘, „Theologie und Glauben‘ (so die Unter- 
titel!) unterscheiden müsse und so auch bei starker Zurückhaltung 
gegenüber dem kirchlichen Dogma doch an einem undogmatischen 
Christentum festhalten könne. Das Hauptanliegen des Vf£.s ist also 
theologisch. Insofern liegt das kleine Buch außerhalb des Interesses 
der HZ. Aber der Titel ‚‚Martin Luther heute‘‘ deckt noch eine zweite 
literarische Absicht, nämlich zu verdeutlichen, wie die historische 
Forschung heute Luther versteht. Darüber gibt Schuster mit solider 
Kenntnis des Ganges der Forschung, den er jahrzehntelang mit- 
erlebt hat, eine ausgezeichnete, durch keine spezifisch theologisch- 
dogmatischen Vorurteile beeinflußte Orientierung, auf die hier in der 
HZ hinzuweisen durchaus notwendig erscheint. Besonders an Luthers 
Verhältnis zur Bibel, zum katholischen Bibelverständnis, zum Sakra- 
mentsglauben, zum katholischen Dogma (Trinitätslehre!), zu den 
radikalen Richtungen der Reformationszeit wird gezeigt, wie weit 
Luther in seinen reformatorischen Erkenntnissen vorgedrungen ist, 
und wie weit er sich den schon überwundenen Ausgangspositionen 
wieder genähert hat. Schusters Auffassung dieser Probleme bedeutet 
eine klare und entschiedene Antithese zu dem von der Dogmatik her 
verzeichneten Lutherbild, das im heutigen Protestantismus weithin 
herrscht. Man muß dem sehr anregend geschriebenen kleinen Buch 
weite Verbreitung wünschen. 


Jena Karl Heussi 


J. M. Lenhart OFM, Luther and Tetzel’s Preaching of Indul- 
gences, 1516-1518. Franc. Studies 18, 1958, 82—88, erörtert erneut 
die Frage, ob Tetzels Predigt des Ablasses für Verstorbene und seine 
Behauptung, daß dieser Ablaß den Toten mit Sicherheit zugute 
komme, theologisch zulässig gewesen sei. Tatsächlich erscheint 
(gegen N. Paulus, Pastor u. a.) Tetzels Position als eine zwar nie 
lehramtlich definierte, aber bis heute im Katholizismus vertretbare 
und vertretene theologische Meinung. 


S. Geiser, Aus dem neuentdeckten Berner ‚„Kunstbuch‘“. 
Menn. Gesch.bl. 15, 1958, 13—19, gibt neue Proben aus diesem von 
Fast entdeckten und beschriebenen Kodex von Täuferschriften; er 
führt zwei Ermahnungsschreiben vor, die 1527/28 verfaßt sind von 
Täuferpredigern, die unmittelbar vor der Hinrichtung standen. 











698 Anzeigen und Nachrichten 


a 


J. J. Kiwiet, Die Theologia Deutsch und ihre Bedeutung wäh- 
rend der Zeit der Reformation. Menn. Gesch.bl. 15, 1958, 29—35, 
sieht die ‚„Nebenströmungen der Reformation‘ derart gegeneinander 
abgegrenzt, daß die eine Richtung (Müntzer, Bünderlin u. a.) in der 
Nachfolge Taulers rein spiritualistisch, die andere (Karlstadt, Denk 
u. a.) in der Nachfolge der Theologia Deutsch ‚‚die Vereinigung von 
Frömmigkeit und Kultus“ gelehrt habe. Eine in vieler Hinsicht grobe, 
vereinfachende Darstellung. Moe 


Gerald Strauss, The Production of Johann Stumpf’s Description 
of the Swiss Confederation, Med. et Hum., 12, 1958, 104—122, verfolgt 
die Entstehungsgeschichte der großen schweizerischen Lande- 
beschreibung von Johann Stumpf: Gemeiner loblicher Eydgenoschaftt, 
Stetten, Landen, und Völckeren chronik wirdiger Thaten, Beschrey- 
bung ... (Zürich 1548). Das Buch ist eine Sammlung und Vereinigung 
vieler Beiträge verschiedener Autoren. Die hinterlassenen Papiere 
und Korrespondenzen lassen die Zusammenarbeit der Verfasser und 
die Redaktion einer typischen Landesbeschreibung des 16. Jahrhun- 
derts gut erkennen. W.L. 


Johannes Reimers, Dr. Hans Edler von der Planitz, Ritter, 
kursächsischer Rat und Amtmann zu Grimma (Herbergen der Christen- 


heit, Beitr. z. Kirchengesch. Deutschlands, Bd. 2, 1957, 88—116), 


Lebensbeschreibung des um die Rettung der Reformation und um die 
Begründung des Schmalkaldischen Bundes verdienten kursächsischen 
Rates, im wesentlichen nach seinen Berichten aus Nürnberg, die | 
Wülcker und Virck 1899 in den Schriften der Sächs. Komm. f. Gesch. ! 
herausgaben. | 


Hermann Wendorf, Joachim Camerarius (1500—1574). (Her- 
bergen der Christenheit, Beitr. z. Kirchengesch. Deutschlands, Bd. 2, | 
1957, 34—87.) Eine Biographie dieses bedeutenden Humanisten und | 
Reformators, der von vielen Zeitgenossen als Wissenschaftler höher 
eingeschätzt wurde als Melanchthon, fehlt noch immer. W. hatte diese | 
Aufgabe vor dem Krieg in Angriff genommen, mußte sich aber dann 
im wesentlichen auf die Tätigkeit von C. in Leipzig beschränken; } 
seine Nachlässe in München und Erlangen konnte er nicht benutzen. 
Der vorliegende Aufsatz berichtet ausführlich, leider ohne Quellen- 
hinweise, über Herkunft und Entwicklungsjahre von C., die Berufung ! 
nach Leipzig, seinen Anteil an den Reformen der Universität, seine | 
Stellung an dieser Hochschule und über die Reichweite seines wissen- 


schaftlichen Einflusses. Dem schwer leidenden Vf. ist für diese Arbeit 
besonders zu danken. H. Hg. 


Auf Grund der neuerdings wieder aufgefundenen Synodalakten 
kann L. Lenhart, Die Mainzer Synoden von 1548 und 1549. Arch. f. } 
mrh. KG 10, 1958, 67—111, Verlauf und Ergebnis der Diözesansynode f 
vom Nov. 1548 und der Provinzialsynode vom Mai 1549 eingehen 
schildern. Auf beiden Synoden kam die Reformfreudigkeit des deut- 
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schen Episkopats, im nahen Anschluß an die kaiserliche Reformations- 
formel von 1548, zum Ausdruck, wenn auch der praktische Erfolg 
nur gering war. 

Sh. S. Wolin, Calvin and the Reformation. The Political 
Education of Protestantism. Amer. Pol. Sc. Rev. 51, 1957, 428—453, 
erörtert Calvins Stellung in der Geschichte der politischen Ideen. Im 
Widerspruch gegen den allgemeinen Herrschaftsanspruch der römi- 
schen Kirche, aber auch kritisch gegen die Gefahr des Luthertums, die 
Kirche der Obrigkeit hörig zu machen, und gegen die äußere Un- 
ordnung bei den Täufern entwickelt Calvin seine Lehre von der 
Organisation der sichtbaren Kirche, die die Ordnung der Gemeinde 
sichern soll. Kirchliche und weltliche Obrigkeit haben für ihn grund- 
sätzlich verwandte Funktionen, und auch die weltliche Gewalt wird 
positiv gewertet. Hier liegt die bedeutende und wegweisende Neuerung 
Calvins. — Leider verzerrt diese im ganzen lehrreiche Studie dadurch 
das historische Bild, daß sie die vorcalvinische reformierte Theologie 
(Zwingli, Bucer!) und also die Tradition, in der Calvin steht, überhaupt 
nicht berücksichtigt. 


S. Tromp S]J, De manuscriptis acta et declarationes antiquas 
$. Congregationis Conc. Trid. continentibus. Gregorianum 38, 1957, 
481—502. 39, 1958, 93—129, berichtet eingehend über die verwickelte 
Überlieferungsgeschichte der Entscheidungen, Deklarationen und 
Interpretationen aus den ersten Jahren der Kardinalskongregation 
pro interpretatione et executione s. concilii Tridentini, die im Anschluß 
an das Konzil eingesetzt worden war. Der Aufsatz macht mit reichem, 
hauptsächlich in römischen Archiven neuaufgefundenem Handschrif- 
tenmaterial bekannt. 


E. van Eijl OFM, Der Bajanismus und die Minderbrüder in den 
Niederlanden 1550—1590. Franz. Studien 40, 1958, 227—238. 273 
bis 293, schildert die bitteren, noch Jahrzehnte nach der offiziellen 
Verurteilung des Bajanismus (1567) geführten Kämpfe innerhalb der 
flämischen Franziskanerprovinz, in der, im Unterschied von der 
benachbarten Provinz Germania Inferior, die Bewegung stark ver- 
breitet gewesen ist. Wie es scheint, spielen neben den theologischen 
Beweggründen (die der Vf. leider kaum berücksichtigt) auch persön- 
liche Rivalitäten eine wichtige Rolle. Auffallend ist, daß vor 1567 
gelegentlich auch die Generalminister des Ordens Sympathien für die 


Anhänger des Bajus zeigen. 


M. Cauvin, Derniere Expedition de Montgomery dans le 
Cotentin (1574). Bull. protest. frang. 104, 1958, 201—207, klärt den 
Verlauf dieses von England aus unternommenen, unglücklich ver- 
laufenen Hugenotten-Feldzuges. 


A. Liuima S]J, Saint Frangois de Sales & l’&cole des ämes. 
Gregorianum 39, 1958, 43—92, beschreibt erneut die Seelenfreund- 
schaft des Franz von Sales zu Madame de Chantal sowie den Einfluß, 
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den diese Freundschaft auf die Entwicklung der Mystik des Heiligen 
ausgeübt hat. Man wünschte sich etwas mehr kritischen Abstand. 
Moe 

Christopher Hill, Economic Problems of the Church. 
From Archbishop Whitgift to the Long Parliament. Oxford, Clarendon 
Press 1956. XIV, 367 S. 42 s. — Die Arbeit des Oxforder Gelehrten 
gehört in die Reihe jener Untersuchungen, die ihren Anstoß den 
grundlegenden Werken von Max Weber, Ernst Troeltsch und R. H, 
Tawney über den Zusammenhang zwischen Religion und Wirtschaft 
verdanken. Reich an neuen Belegen, stilistisch von erfreulicher 
Frische, verdient sie wegen ihres methodischen Ansatzes, der über 
Weber und Troeltsch hinausführt, größere Aufmerksamkeit, als ihr 
der Spezialtitel eintragen wird. Der Vf. liefert nicht nur einen Beitrag 
zur inneren Geschichte der anglikanischen Kirche, er analysiert nicht 
nur die soziale Schichtung des Klerus bis hinein in die wirtschaftliche 
Lage des Gemeindepfarrers, er gibt nicht nur eine exakt belegte 
Darstellung der wirtschaftlichen, insbesondere der finanziellen 
Situation der anglikanischen Kirche zwischen 1583 und 1640, sondern 
legt zugleich eine beachtenswerte Studie zur Vorgeschichte der 
Englischen Revolution vor. Die Geschichtswissenschaft kann heute 
nicht mehr mit der Selbstsicherheit eines Gardiner von den Jahren 
1640 bis 1660 als von der ‚Puritanischen Revolution‘ sprechen. Hill 
wendet sich gegen die Überbetonung der religiösen Wurzeln dieser 
revolutionären Periode englischer Geschichte; er unterschätzt die 
geistlichen und geistigen Antriebskräfte nicht, ordnet sie aber — 
stärker als Weber und Tawney — in die sozialgeschichtlichen Ge- 
gebenheiten ein, ohne sie zu bloßen Reflexen des wirtschaftlichen 
Unterbaues werden zu lassen. Das Ziel seiner Untersuchung ist am 
besten mit seinen eigenen Worten zu umreißen: ‚... revolutions are 


made, not only by the great symbolic figures whom posterity recollects, | 


but also by nameless masses of men and women ... the more we 
know about the facts of everyday life for the average man and woman, 
the better placed we are to understand the appeal of the programmes 
worked out by the leaders, the heroes, and the saints‘“ (S. XIV). 
Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


A. Pascal, La dispersion des Eglises Protestantes du Comte de | 
Barcelonnette au XVII® siecle. Bull. protest. frang. 104, 1958, 141— | 


178, schildert und dokumentiert die Unterdrückung der ursprünglich 
starken evangelischen Gemeinden des Ubaye-Tals in den Savoyer 
Alpen in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts. 

A. Decker, Reformation, Säkularisation und Wiedereinführung 


des katholischen Kultus im ehemaligen Stift Klingenmünster. Arch. 
f. mrh. KG 10, 1958, 112—164: Der Aufsatz verfolgt die bewegte 


Geschichte dieses (seit 1490) weltlichen Chorherrenstifts in der Pfalz | 
seit der Reformation; jeder neue Konfessions- oder Herrschafts- | 


wechsel im Land hat sich für das Stift ausgewirkt und seine Geschichte 
in eine neue Richtung geführt. Moe 
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Williams M. Mitchell, The Rise of the Revolutionary 
Partyinthe English House ofCommons 1603—1629. New York, 
Columbia University Press 1957. XVI, 209S. 32 s. — Das Auffallend- 
stean diesem aus einer Yale-Dissertation hervorgegangenen Buch ist, 
daß es auf keiner Seite eine klare Definition dessen bringt, was sein Vf. 
unter der „revolutionary party‘‘ verstanden wissen will. Es handelt 
sich um eine Untersuchung über die Entstehung einer organisierten 
Opposition im englischen Parlament unter Jakob I. und Karl I. 
Inwieweit die parlamentarische Opposition unter den beiden ersten 
Stuarts bereits als ‚party‘ angesprochen werden kann, mag dahin- 
gestellt bleiben. Vf. beschränkt sich auf die Auswertung des gedruck- 
ten Materials, ohne es jedoch vollzählig heranzuziehen. So wurden die 
Editionen der Parlamentsdebatten für die Jahre 1625 und 1629 von 
S. R. Gardiner und W. Notestein nicht benutzt. Obwohl im Titel das 
Jahr 1603 als Beginn der Studie angesetzt ist, beschäftigen sich 25 
von den 124 Textseiten mit dem elisabethanischen House of Commons; 
vergebens sucht man hier nach einem Hinweis auf die Arbeiten von 
]J. Neale. Überhaupt vermißt der Leser die sorgfältige Auswertung der 
bisherigen Forschungen über die Zeit der frühen Stuarts. Die These 
des Vf.s ist, daß sich ein deutlich sichtbarer Kern organisierter Oppo- 
sition erstmals im dritten Parlament unter Karl I. herausbildet, also 
ein Jahr vor der im März 1629 durchgeführten Parlamentsauflösung. 
In den beiden ersten Parlamenten unter Jakob I. und in den turbulen- 
ten Sitzungen der Jahre 1626 und 1628 wurden ‚those parliamentary 
usages that made effective the activity of opposition‘‘ herausgebildet. 
Die Arbeit bietet (mit den oben aufgezeigten Einschränkungen) einen 
Beitrag zur Institutionsgeschichte des House of Commons — weniger 
zur englischen Parteigeschichte, wie der Titel erwarten läßt. 

Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


ThomasL. Moir, The Addled Parliament of 1614. Oxford, 
Clarendon Press 1958. 212 S. 30s. — Im Gegensatz zu den drei 
anderen Parlamenten der Regierung Jakobs I. dauerte sein zweites 
Parlament nur zwei Monate und führte weder zu irgendwelchen 
Gesetzen noch zur Bewilligung irgendwelcher Steuern, so daß es den 
Namen des ‚„Addled Parliament‘ (Unfruchtbares, resultatloses 
Parlament) erhielt. In dem vorliegenden Band untersucht der Vf. die 
Wahlen, die Zusammensetzung, den Verlauf, und die Ursachen der 
vorzeitigen Auflösung dieses Parlaments, wobei er zu einer Reihe von 
neuen, für die Forschung interessanten Ergebnissen kommt. Die 
Wahlen und die Zusammensetzung des Parlaments von 1614 ähnelten 
stark denen aus der Zeit der Königin Elisabeth I.: es gab keinen 
klaren Gegensatz zwischen dem Hof und dem ‚Lande“, und keine 
politischen oder religiösen Konflikte, die den Wahlausgang beeinflußt 
hätten. Eine Opposition oder Parteien im modernen Sinne waren noch 
nicht vorhanden: die vom Hof unterstützten Kandidaten waren fast 
überall erfolgreich (während bisher das Gegenteil behauptet wurde). 
Von 464 Unterhausmitgliedern gehörte wie üblich die Mehrzahl zur 
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„Gentry‘‘ (was dem Unterhaus eine große Geschlossenheit gab), und 
etwa 160 waren höhere oder niedere Beamte oder sonstige Anhänger 
und Nutznießer des Hofes (nicht weniger, sondern mehr als in früheren 
Parlamenten). Um so überraschender ist es, daß das Parlament so 
völlig resultatlos war. Vf. macht dafür vor allem die Unfähigkeit und 
Unerfahrenheit des Königs und seiner Ratgeber verantwortlich: im 
Unterhaus saßen nur vier Geheime Räte, von denen einer bald aus- 
geschlossen wurde und nur einer parlamentarische Erfahrung besaß, 
Vor allem der ‚Principal Secretary of State‘ war gänzlich neu im Amt, 
hatte nur diplomatische Erfahrungen und war ziemlich hilflos, 
Während der Debatten widersprachen Mitglieder der Regierung 
einander, oder sie brachten voneinander abweichende Vorschläge vor, 
oder sie schwiegen überhaupt. So kam es dahin, daß das Unterhaus 
mehr und mehr außer Rand und Band geriet, denn auch die Opposition 
war ohne Führung und ohne Programm. Nur in einem war sie an- 
scheinend geeint: vor einer Steuerbewilligung müßten zunächst die 
Gravamina erledigt, vor allem die Auflagen, die der König auf den 
Handel gelegt hatte, beseitigt werden. Da er das Parlament nur be- 
rufen hatte, um ihm in seiner schweren finanziellen Notlage zu helfen, 
konnte er auf diese Auflagen nur verzichten, wenn ihm das Parlament 
andere, ausgiebigere Geldquellen erschloß: eine Brücke zwischen 
diesen, einander diametral gegenüberstehenden Auffassungen war 
nicht vorhanden. Daher wurde das Parlament aufgelöst, und daher 
folgten darauf fast sieben Jahre einer Regierung ohne das Parlament. 
Es war nur das Schicksal seines Schwiegersohnes, des Winterkönigs, 
das Jakob I. schließlich zur Berufung eines neuen Parlaments ver- 
anlaßte. Wenn der Dreißigjährige Krieg nicht ausgebrochen wäre, 
hätte er wohl noch wesentlich länger ohne das Parlament regiert, 
wie es auch sein Sohn wiederum tun sollte. Das ‚‚Addled Parliament“ 
selbst war zwar resultatlos, aber es hatte wichtige politische Folge- 
erscheinungen. 


London F.L. Carsten 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (16481789) 
Zeitschriftenbericht: S. Skalweit- Saarbrücken 


Wilhelm Räder f, Die Juristen Kurlands im 17. Jahr- 
hundert. Marburg (Lahn) 1957. (Wissenschaftliche Beiträge zur 
Geschichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas hrsg. v. J. G. Herder- 
Institut, Nr. 28.) 104 S. 6,— DM. — Den früheren familiengeschicht- 


Ta —— 


lichen Arbeiten des am 18. 1. 1957 verstorbenen Vf.s, der bereits | 


über „Die Gerichtssekretäre und Advokaten Kurlands 1795—1889“ 
(Dorpat 1938) und „Die Juristen Kurlands im 18. Jahrhundert“ 
(Posen 1942) gehandelt hat, gesellt sich die vorliegende, posthum 
erschienene Zusammenstellung zu, die freilich durch die besonderen 
Umstände, unter denen der Vf. arbeiten mußte, der infolge der Kriegs- 
ereignisse alle seine Sammlungen eingebüßt hatte und nur weniges 
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retten konnte, nur lückenhaftes Material zu bieten vermag. Aber das, 
was hier mit der dem Vf. eigenen Sorgfalt zusammengestellt worden 
ist, bietet nicht nur für die deutsch-baltische Familiengeschichte sehr 
wertvolle Angaben, sondern auch solche zur Verwaltungs- und Sozial- 
geschichte des Herzogtums Kurlands (in den ‚Chronologischen 
Verzeichnissen‘, S. 85ff.). Neben dem Biographischen Teil, der in 
alphabetischer Reihenfolge alles über die genannten Personen noch 
Feststellbare enthält, gibt R. (auf den S. 94—96) auch ein Verzeichnis 
der Herkunft der kurländischen Juristen (soweit feststellbar), die 
zeigt, daß von 193 Genannten immerhin 77 nachweisbar aus Deutsch- 
land eingewandert sind, sich also eine Bewegung feststellen läßt, die 
keineswegs erst infolge der Entvölkerung nach der Großen Pest 
(1710/11), freilich dann in weit größerem Umfange, einsetzte. Es sind 
alle nord- und mitteldeutschen Landschaften vertreten, doch über- 
wiegen deutlich Ostpreußen und Pommern, denen mit großem Ab- 
stande Mecklenburg, Schlesien und Thüringen folgen, während 
West- und Süddeutschland nahezu ganz ausfallen. — Ein Personen- 
register erschließt die Arbeit, die eine erwünschte Ergänzung zu den 
über Kurland vorliegenden großen Untersuchungen (vgl. die bei 
R. Wittram, Baltische Geschichte, 2. 277/78 genannte Literatur) dar- 
stellt und zugleich die Erinnerung an einen fleißigen, bescheidenen 
und liebenswerten Forscher wachhält. 


Münster i. W. Manfred Hellmann 


"Ellen Soeding, Die Harkorts. Münster, Aschendorff 1957. 
2 Bde. 763 S., 60 Abb. 38,80 DM. — Die beiden Bände erzählen mit 
peinlicher Genauigkeit und gefühlvoller Hingabe die Familiengeschichte 
der Harkorts von der Zeit des 30jährigen Krieges bis zum Jahre 1818 
auf Grund der Geschäftsbücher, Zehntausender von Briefen und 
sonstiger Überlieferung aus dem gut erhaltenen Familienarchiv. 
Die Ausführungen berichten neben vielen unwichtigen Einzelheiten 
aus dem Familienleben von der Arbeit und dem Wirken, den Lieb- 
habereien und Wunschbildern, den Eheschließungen, Krankheiten 
und Todesfällen der einzelnen Familienangehörigen und der weiteren 
Verwandtschaft. Gelegentlich fallen auch Seitenblicke auf die politi- 
schen Zeitereignisse. Aufmerken mag der Leser, wenn die Vf.in, selbst 
ein Nachfahre der Harkorts, von der engen Verflechtung der land- 
wirtschaftlichen, gewerblichen und händlerischen Tätigkeit erzählt, 
die durch strenges Pflichtbewußtsein, Sauberkeit der Haushalts- 
führung und wohltuende Ordnungsliebe gekennzeichnet war. Die 
Verwobenheit der Berufsarbeit mit dem persönlichen Lebensstil 
der Vorfahren Friedrich Harkorts ist aufschlußreich für einen maß- 
gebenden Ausschnitt aus den landständisch-bürgerlichen Verhältnissen 
Westfalens im endenden 17. und 18. Jahrhundert. Es mündet aber 
die Familiengeschichte nun keineswegs in den weit gesteckten Be- 
tätigungsraum Friedrich Harkorts, vielleicht weil ein tiefer Einschnitt 
dessen Wirken von dem seiner Vorfahren trennt. Zwar stand er, der 
Zeitgenosse Friedrich Lists, gleichsam auf ihren Schultern, leitete aber 
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eine neue Zeit ein, die des westfälischen Unternehmertums und der 
sich anbahnenden Industrialisierung, die ohne die auch gerade von 
ihm früh geförderte Verkehrsvervollkommnung durch den Eisenbahn- 
bau nicht möglich gewesen wäre. Aber diese Frage zu erörtern, hatte 
sich die Vf.in offenbar nicht als Aufgabe gestellt. 


München Heinrich Bechtel 


Anna Maria Trivellini, IlCardinale Francesco Buonvisi 
Nunzioa Vienna (1675—1689). Firenze, Leo S. Olschki 1958. 1418, 
(= Biblioteca dell’Archivio Storico Italiano VII). 1500 L. — Zur 
Herausgabe der Nuntiaturberichte aus Wien und Paris (1685—88) 
konnte Max Immich 1898 den in Lucca, der Geburtsstadt des Kardinals, 
aufbewahrten Nachlaß Buonvisis nicht benutzen. Da dieser seitdem 
in die Obhut des Staatsarchivs Lucca übergegangen ist, war es der 
Vf.in vergönnt, frei daraus zu schöpfen. Ihre Darstellung, der eine 
knappe Biographie des Kardinals vorausgeht, beschränkt sich auf die 
diplomatische Tätigkeit Buonvisis in Wien, dessen Einfluß oft ent- | 
scheidend und nachhaltig war: so bei der Wahl der dritten Gattin 
Leopolds I., bei den Streitigkeiten, die dem Frieden von Nimwegen | 
vorausgegangen waren, beim Abschluß der österreichisch-polnischen 
Liga, beim Hilferuf an Johann Sobieski und beim Appell an den Papst 
und die Fürsten zur Fortsetzung des Krieges gegen die Türken. 
Buonvisi war aktiver Zeuge des weltgeschichtlichen Kampfes um 


Wien (1683). Von zehn im Anhang publizierten Briefen (167687) hat } 


Buonvisi sieben verfaßt: sie zeugen — wie die ganze Arbeit — von der 
unglaublichen Aktivität des Nuntius, von seinem militärischen Den- 
ken und seiner politischen Weitsichtigkeit. Da die Vf.in ihren Verzicht } 
auf ein kritisches Werk ausdrücklich betont, erfährt man nichts von 
den negativen Charaktereigenschaften des Kardinals. Eine ausführ- 
liche Bibliographie, in der man jedoch A. Levinson, Nuntiaturberichte 
vom Kaiserhofe Leopolds I. (Archiv f. österr. Gesch. 106, 1918, 
495—728) vermißt, beschließt den Band. Die zukünftigen Heraus- 
geber der Wiener Nuntiaturberichte werden der Vf.in für die geleistete | 
Vorarbeit großen Dank wissen. 
Rom Helmut Goetz 


G. R. Cragg, Puritanism in the Period of the Great 
Persecution 1660—1688. Cambridge, At the University Press 1957 
XI, 325 S. 30 s. — Das Abtreten der Puritaner von der politischen 
Bühne nach dem Tode Cromwells und dem Zusammenbruch de 
Commonwealth gehört zu den eindrucksvollen Beispielen plötzlichen | 
„Machtverlustes‘ einer führenden Gesellschaftsschicht. Die politi 
schen Vorgänge der Restauration sind oft geschildert worden, zuletzt 
und am ausführlichsten von G. Davies (The Restauration of CharlesIl. 
1658—1660. 1955). Was bisher fehlte, war eine detaillierte Unter 
suchung über Lebensweise und Lebensbedingungen der Puritaner von | 
Regierungsantritt Karls II. bis zur Flucht Jakobs II. im Dezember 
1688. C., dem wir bereits eine wertvolle Studie über die Ursprünge de 
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Toleranzgedankens im England des ausgehenden 17. Jahrhunderts 
verdanken (From Puritanism to the Age of Reason, 1950), hat mit 
seinem neuen Buch diese Lücke geschlossen. Unter ‚Puritanism‘ 
begreift er alle „Nonkonformisten“, also auch die Quäker und Bapti- 
sten. Die Unterschiede, die zwischen den einzelnen nonkonformisti- 
schen Gruppen in Dogma und Kultus bestehen, werden nicht ver- 
kleinert. Das für seine Fragestellung Entscheidende sieht C. in dem 
alle einigenden Protest gegen die Forderungen der Staatskirche und 
in den gleichen Lebensbedingungen, denen sie als Nonkonformisten 
unterworfen waren. Die Arbeit stützt sich auf eingehende archivalische 
Studien (Dr. Williams Library, Britisches Museum, Bodleiana, 
Friends Historical Library) und eine ausgedehnte Belesenheit im 
zeitgenössischen theologischen und politischen Schrifttum. Die Biblio- 
graphie am Schluß des Bandes bietet mit ihren mehr als 400 zeit- 
genössischen Titeln (S. 303—320) ein willkommenes Arbeitsinstrument 
für weitere Forschungen. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Clayton Roberts, Privy Council Schemes and Ministerial 
Responsibility in Later Stuart England, AHR. LXIV, 1959, 564—582. 
In Auseinandersetzung mit der umfangreichen verfassungsgeschicht- 
lichen Literatur wird die Wiederbelebung des ‚Privy Council“ i.]J. 
1679 auf die parlamentarische Agitation gegen unkontrollierbare 
Ratgeber der Krone zurückgeführt und als Vorstufe der Minister- 
verantwortlichkeit gewürdigt. 


Friedrich Walter, Die Wiener Südostpolitik im Spiegel der 
Geschichte der zentralen Verwaltung. Ostdeutsche Wissenschaft V. 
1958, 212—233 verfolgt in weitgespanntem Überblick die verschiedenen 
Phasen der administrativen Einschmelzung des ungarischen Reiches 
in den deutsch-böhmischen Länderkomplex der Habsburger von der 
Wiedereroberung Ungarns im Ausgang des 17. Jahrhunderts über 
die theresianische Behördenreform des 18. Jahrhunderts bis zum 
„Ausgleich‘‘ von 1867. 58. SR: 


Henry Vyverberg, Historical Pessimism in the French 
Enlightenment. Cambridge, Mass., Harvard University Press 1958. 
253 S. 5,50 $. — Das Buch bietet 231 Seiten Text, 14!/, Seiten Essay 
on Bibliography zu jedem der 25 Kapitel (wertvoll), 4'/, Seiten Index 
und ein 36 Nummern zählendes, interessantes Verzeichnis Harvard 
Historical Monographs. Die von E. Troeltsch (RE Bd. I, 1897 S. 225 
bis 241) entwickelte und von Heinr. Hoffmann (RGG Bd. I, 2. Aufl., 
1927 Sp. 634—648) mit ganz leiser Einschränkung vertretene These 
vom „unbegrenzten Optimismus‘‘ als einem wesentlichen Charakter- 
zug der Aufklärung wird zwar vom Vf. in Kap. 2 auch beleuchtet, 
dann aber in dem durch Kap. 3—4 vorbereiteten 5. Kap. (S. 155—231) 
durch Nachweis starker pessimistischer Strömungen kräftig ein- 


Historische Zeitschrift 188. Band 46 
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geschränkt, übrigens ohne auf Troeltsch oder Hoffmann Bezug zu 
nehmen. Zukünftige Arbeiten über die Geschichte der Aufklärung 
können Vyverbergs nützliche Arbeit nicht entbehren. 


Jena-Dorndorf Hugo Preller 


Peter Baumgart, Zur Gründungsgeschichte des Auswärtigen 
Amtes in Preußen (1713—1728), Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. VII, 
1958, 229—248 weist auf Grund der gedruckten Quellen nach, daß 
entgegen der von Koser vertretenen Ansicht die ‚Gründung des Aus- 
wärtigen Amtes‘ i.J. 1728 nach Ilgens Tod keine wirkliche Neu- 
schöpfung bedeutet, sondern nur den Schlußpunkt einer sehr viel 
weiter zurückreichenden Entwicklung. St. Sk. 


Andreas Kraus, Die bayerische Historiographie zur Zeit der 
Gründung der Bayerischen Akademie der Wissenschaften (1795), Zs. 
f. bayer. LG., 1958 H. 1 S. 69—109, skizziert kurz den Stand der 
deutschen Geschichtsschreibung im Rahmen der europäischen Auf- 


klärung und behandelt dann die bisher zu wenig beachtete bayerische ! 


Historiographie jener Zeit, als deren bedeutendste Vertreter er im 
einzelnen Anselm Desing, Daniel Stadler, J. H. von Falckenstein und 
Cölestin Leutner bespricht. In wohlabgewogener kritischer Würdigung 
stellt Vf. diese Autoren in den geistigen Zusammenhang ihrer Zeit und 
untersucht neben ihrer historiographischen Leistung vor allem ihr 
Verhältnis zur gelehrten Forschung. Geschichtsschreiber und Forscher 
näherten sich im Bayern der 2. Jahrhunderthälfte wieder mehr, 
während etwa in Frankreich die Kluft zwischen Gelehrtem und Schrift- 
steller sich erweiterte. E.W. 


Vincent W. Beach, The Count of Artois and the Coming of the ' 


French Revolution, Journ. Mod. Hist. XXX, 1958, 313—324, kenn- 


zeichnet den Grafen v. A. als frühesten und entschiedensten Vertreter ! 


der ‚„Contre-Revolution‘, dessen Haltung im Juli 1789 zu einer Ver- 


schärfung des Gegensatzes zwischen Hof und Nationalversammlung | 


beigetragen hat. 


Robert Müller-Sternberg, Herder in Riga, Ostdeutsche | 


Wissenschaft V, 1958, 234—251, würdigt Herders Aufenthalt in der 
livländischen Hauptstadt (1764—1769) als entscheidendes Bildungs- 
erlebnis des jungen Theologen und Schullehrers, der von hier aus 
„zum erstenmal den Blick in weite Fernen richtete‘ und zu den Leit- 
begriffen seiner am Volkstum orientierten Geschichtsphilosophie 
gelangte. 


Percy Ernst Schramm, Hamburger Kaufleute in der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, ‚Tradition‘ 4, 1957, 307—332. Auf Grund 
reichen familiengeschichtlichen Materials schildert Vf. das wechsel- 
volle Schicksal und den Geschäftsbereich von drei Hamburger ‚‚Hand- 
lungen‘‘ — den Häusern Berenberg, Schramm und Schwalb. 
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Willy Andreas, „Carl August von Weimar und das Angebot 
der ungarischen Königskrone‘“, Ostdeutsche Wissenschaft V, 1958, 
785309. Die bereits in MIÖG, LXIV, 1956, 291ff. erschienene 
Abhandlung wird hier mit einigen Zusätzen erneut abgedruckt. 
Sie vermittelt auf Grund der Politischen Korrespondenz Carl Augusts 
und im Anschluß an die ältere Forschung (Bailleu, Gragger) ein leben- 
diges Bild der weitausgreifenden politischen Kombinationen, mit 
denen sich der Herzog in den Jahren 1789 und 1790 trug und die 
ihn zeitweise in Berührung mit der madjarischen Opposition gegen den 
Zentralismus Josephs II. brachten. 


In „Ostdeutsche Wissenschaft‘ V, 1958, 252—284, handelt 
Erich Franz Sommer ‚Über das Rußland-Bild Goethes“. Der 
slavische Osten hat in seinem Staats- und Geschichtsdenken nur eine 
untergeordnete Rolle gespielt, doch hat er den Machtzuwachs Ruß- 
lands seit Katharina II. sorgenvoll beobachtet und darin schließlich 
eine größere Gefahr für die Freiheit Europas gesehen als in Napoleon. 

S2.SR: 

Helmut Holzhauer gibt in seinem „Jahresbericht 1957‘ 
der „Nationalen Forschungs- und Gedenkstätten der klassi- 
schen deutschen Literatur in Weimar‘ (Weimar 1958, 28 S.) 
eine sachliche detaillierte Übersicht über die Tätigkeit des Goethe- 
Nationalmuseums, des Goethe- und Schiller-Archivs, der Zentral- 
bibliothek der deutschen Klassik und des Instituts für klassische 
deutsche Literatur. R. Vierhaus 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 
Zeitschriftenbericht: E. Weis- Landshut (1789— 1815) und R. Vierhaus- Münster (1815— 1870 


Willy Andreas, Jubiläum eines berühmten Buches, Tocque- 
villes „L’Ancien Regime et la Revolution‘, Zs. f. Rel. Geist. Gesch. 
1957, 232—248, analysiert den Inhalt des 1856 erschienenen Werkes, 
das leider unvollendet geblieben ist, und unterstreicht dessen zeitlose 
Bedeutung. 


Peter F. Sugar, The Influence of the Enlightenment and the 
French Revolution in Eighteenth Century Hungary, in: Journ. Centr. 
Europ. Aff., January 1958, 331—355, zeigt die nachhaltigen und 
fruchtbaren Einflüsse, die französisches Denken im 18. Jahrhundert 
sowohl auf die politischen Ideen als auch auf das geistige Leben in 
Ungarn ausübten, wenngleich sie, von der Martinovic-Verschwörung 
von 1794 abgesehen, zu keinen bedeutenden politischen Folgen führ- 
ten. Ungarn machte seit 1797 eine nicht nur äußere Rückwendung zum 
Konservativismus durch; die Ereignisse im späteren Verlauf der 
Französischen Revolution mochten das ihre dazu beigetragen haben. 

Karl Otmar Frhr. von Aretin, Die Konfessionen als politische 


Kräfte am Ausgang des alten Reiches, Ein Beitrag zur Problematik 
der Reichsauflösung, in: Festgabe für Joseph Lortz, Baden-Baden 


46* 
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1957, 181—241. Nach kurzer Darstellung der Entwicklung des Corpus 
Evangelicorum und des Corpus Catholicorum sowie der Hochstifte 
und Reichsstifte als Überreste der Reichskirche im 18. Jahrhundert 
untersucht Vf., großenteils auf Grund eigener Archivforschungen, 
die Wirksamkeit des Staatskirchengedankens und der febronianischen 
Ideen auf das Reich, speziell auf die Kirchenpolitik Österreichs und 
Bayerns. Hierüber, über den Nuntiaturstreit und die Politik der 
Kurfürsten von Mainz (Fürstenbund, Emser Konferenz, Wahl 
Dalbergs zum Coadjutor), gelangt er zu Ergebnissen, die beachten;- 
wert sind und im Rahmen einer größeren Arbeit noch ausgebaut 
werden sollen. 


In der Reihe der vom belgischen Reichsarchiv in Brüssel 
(Archives Generales du Royaume) herausgegebenen Archivinventare 
erschien 1957 ein Heft „Inventaires‘, das von dem 1940 gefallenen 
Archivar G. Fradcourt bearbeitet ist und Übersichten über die 
Archive der Ministerialkonferenz für die österreichischen Niederlande | 
vom 20. 5. 1793 bis zum 12. 6. 1794, der Schuldentilgungskommission | 
1789—1790 und der Lotterieverwaltung der österreichischen Nieder- 
lande enthält (23 S.). 


Julius von Gierke, Karl Frhr. vom Stein, zum 200. Geburts- 
tag, Berlin (W. de Gruyter) 1957 (19S., 2,— DM), gibt einen knappen, 
prägnanten Überblick über Steins Leben und hebt das Wesentliche 
seiner Reform hervor. 


War dieser Beitrag aus der Feder eines Juristen und Staats- 
rechtlers, so würdigt Wilhelm Mommsen, Frhr. vom Stein, GiWul. 
1957, H. 6, S. 329—341, Stein von der Warte des Historikers und gibt 
eine kurze, feinsinnige Charakteristik seiner geistigen Persönlichkeit 
und seines historischen Standortes. 


Max Braubach, Der Freiherr vom Stein und die Brüder Spiegel, ! 
in: „Westfalen‘ 35, 1957, 72—-80, stellt das jahrzehntelange Freund- 
schaftsverhältnis zwischen dem evangelischen Reichsfreiherrn und! 
den beiden katholischen Prälaten Franz Wilhelm (ehemaligem kur- 
kölnischem Kammerpräsidenten) und Ferdinand August (Dom- 
dechant in Münster, seit 1825 Erzbischof von Köln) von Spiegel an | 
Hand der Korrespondenzen dar. Es war eine Freundschaft ‚zum 
gemeinsamen Wirken für alles Gute und Edle‘, die sich besonders 
in der Zeit der französischen Besetzung bewährte. Zugleich ein Beitrag 
zu Steins Verhältnis zu den Konfessionen. 


Karl Georg Faber, Rheinisches Geistesleben zwischen Restaura- 
tion und Romantik, Rhein. Vjsbll., 21, 1956, 245—278. Eine auf der 
Höhe der Forschung stehende kurze Darstellung der mannigfachen | 
Strömungen, die sich im rheinischen Raum in spezifischer Weise 
mischten und durch die allgemeinen Schlagworte wie Aufklärung, | 
Restauration und Romantik allein nicht gekennzeichnet werden 


können. Interessant auch die Schilderung der ‚Entdeckungsgeschichte“ | 
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der Schönheiten des Rheinlandes durch die Natur- und Kunstfreunde, 
ein Vorgang, an dessen Anfang neben anderen Fremden Petrarca 
stand, während im Chor der Lobsänger des Rheines eigentlich erst 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts auch „‚‚eingeborene‘“ rheinische 
Stimmen stärker hörbar wurden. 


Herbert Müller-Werth, Ein unbekanntes Goethe-Gedicht, 
Das Gedicht der Kinder zum Namenstag des Lasp6es, Nassauische 
Ann. 1957, S. 295—297. Eine Abschrift dieses unbedeutenden Gelegen- 
heitsgedichtchens ist 1957 gefunden und der Stadt Wiesbaden ge- 
schenkt worden. 


Ernst Birke, Französische Beziehungen zu Ost- und Mittel- 
europa im 19. Jahrhundert, bis 1870/71, Zs. für Ostforschung 1957, 
H. 3, S. 321—387, stellt eine Zusammenfassung des Buches des 
gleichen Vf.s „Frankreichs Beziehungen zu Ostmitteleuropa im 19. 
und 20. Jahrhundert‘ Teil I dar, das in dieser Zeitschrift zu bespre- 
chen sein wird. Der Aufsatz verarbeitet viel interessantes Material, 
hauptsächlich aus gedruckten, aber sehr vielfältigen und verstreuten 
Quellen. E.W. 


Fridolin Dörrer kommt in seiner eingehenden Untersuchung 
über „Die bayerischen Verwaltungssprengel in Tirol 1806—1814‘‘, 
Tiroler Heimat 22, 1958, 83—132, zu einer gerechten Würdigung der 
Tätigkeit der bayer. Behörden. Ihre Leistung sei, gemessen an der 
Zeit, „unglaublich‘‘ gewesen: eine Veränderung der inneren Struktur 
und der äußeren Sprengeleinteilung der Justiz-, Finanz- und politi- 
schen Verwaltung ‚von Grund auf‘. Begünstigt durch die Umstände, 
u. a. durch die Erhebung von 1809, konnten Maßnahmen ergriffen 
werden, die so durchgreifend selbst in Altbayern nicht möglich 
gewesen wären. Als Tirol 1813/15 an Österreich zurückkam, ‚‚war es, 
freilich zu seinem Leidwesen, anderen Kronländern weit ‚voraus‘, 


Eduard Winter, Jenaer und Hallenser Briefe von J. S. Ersch 
an F. Adelung in St. Petersburg (1803—1819), Wiss. Zs. d. Univ. Jena 
7, 1957/58, Ges.- u. Sprachwiss. Reihe 465—474, veröffentlicht mit 
kurzer biographischer Einleitung 13 Briefe und einige andere Schrift- 
stücke aus dem Archiv der Akad. d. Wiss. in Leningrad, die der Biblio- 
graph und Lexikograph Ersch an den Großfürstenerzieher, Sprach- 
forscher, Bibliographen und Archäologen Adelung richtete, den er 
für die Mitarbeit an der Jenaer Allg. Literaturzeitung wie an seinem 
„Allgemeinen Repertorium der Literatur‘ gewann. Sie dokumentieren 
die weite Erstreckung der spätaufklärerischen Gelehrtenrepublik, 
deren „russischer Flügel‘ noch wenig bekannt ist. R.V, 


Stanley Mellon, The Political Uses of History. A Study 
of Historians in the French Restoration. Stanford (California), 
Stanford University Press 1958. 226 S. 5,— $. — Die vorliegende 
Untersuchung behandelt das fruchtbare Thema von der Wechsel- 
wirkung zwischen den politischen Meinungskämpfen und der sich 
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bildenden Geschichtsauffassung im Zeitalter der französischen 
Restauration. Der Vf. stützt sich dabei auf ein reiches Material an 
politischer Publizistik und verwertet auch die Kammerdebatten, 
Dagegen werden die eigentlich „klassischen‘‘ Geschichtswerke jener 
Zeit mehr nur am Rande in die Betrachtung einbezogen. Insofern 
sind Titel und Untertitel des Buches etwas mißverständlich, wie ja 
die vom Vf. nachgezeichnete Diskussion nicht so sehr von Historikern 


getragen, allerdings immer wieder mit historischen Argumenten durch- 
gefochten wurde. Den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und der 


Leidenschaften bildete nach wie vor die Revolution. War sie doch nicht 
nur das zentrale Ereignis der jüngsten Vergangenheit, sondern darüber 


hinaus die Gewissens- und Entscheidungsfrage, vor die sich jede 
politische Haltung gestellt fand. Der Vf. registriert und belichtet gut 
die verschiedenen Einstellungen zu ihr und motiviert im einzelnen 
auch die politischen Geschehnisse und den Generationenwandel, die 
das Bild der Revolution zwischen 1814 und 1830 zu verändern an- 


getan waren. Weitere Abschnitte gelten der historisch-publizistischen 


Erörterung des Gegensatzes von Gallikanismus und Ultramontanis- 


mus sowie der Jesuitenfrage. Wenn der Vf. als eine seiner Thesen | 


herausarbeitet ‚‚that the writing of history in the French Restoration 
was a function of politics‘‘ (S. 1), so ist ihm (wie ich auch auf Grund 
meiner eigenen Studie in HZ 180, S. 265ff. glaube sagen zu dürfen) | 


weitgehend zuzustimmen, Freilich darf man darüber nicht vergessen, 


daß sich gerade im Frankreich jener Zeit ein Interesse an der Vergan | 


genheit abzeichnet, das keineswegs durch die aktuelle Politik allein 
bedingt ist. An dieser Erweckung des historischen Sinns hat die Roman- 
tik, deren Bedeutung der Vf. mir zu unterschätzen scheint, wesent- 


lichen Anteil. Auch kam das vom Vf. selbst beobachtete Bedürfnis ! 


mancher Liberaler, die Revolution in historische Zusammenhänge ! 
hineinzustellen und nicht als isoliertes Schrecknis zu verabscheuen, 


einer unbefangenen geschichtlichen Urteilsbildung wesentlich zugute, 
Zürich Peter Stadler 


j 
Wilhelm Lührs, Die Freie Hansestadt Bremen und Eng-| 

land in der Zeit des Deutschen Bundes (1815—-1867). (Veröff 

a. d. Staatsarchiv d. Freien Hansestadt Bremen, H. 26) Bremen, | 


Walter Dorn 1958, 178 5. — Die Arbeit untersucht die politischen und} 


wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Bremen und England, wobe | 


überall der Handel dominierender Faktor ist. Es lassen sich drei} 
Etappen unterscheiden: Von 1813 bis in die 30er jahre betrachtete | 
England die norddeutschen Häfen (und damit auch Bremen) als un- 
entbehrliche Tore zum Kontinent und war dabei ein warmer Ver- 
fechter der Unabhängigkeit der Hansestädte. Dann wirkten sich vor 
allem die Behinderungen durch die engl. Navigationsgesetzgebung 
dahingehend aus, daß der brem. Handel (im Gegensatz zum hamburg!- 
schen) seine Verbindungen nach Übersee verstärkte und das England: | 
geschäft zurücktreten ließ. Eine Belebung erfolgte aber wieder im 
Zeichen des Freihandels seit 1849. — Alle Jahrzehnte hindurch fehlte} 
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es in Bremen nicht an einem drückenden Gefühl der ungeheuren 
wirtschaftlichen und damit auch politischen Überlegenheit des Insel- 


reiches. — Besonders interessant ist es, wie das Verhältnis zu England 
auch Bremens Einstellung zum Deutschen Zollverein beeinflußte: 
Sowohl die Abhängigkeit vom brit. Handel wie auch der Freihandel 
der späteren Jahre ließen Bremen bis 1888 abseits stehen, was die 
Stadt freilich nicht daran hinderte, sich um alle jene Handelsvorteile 
zu bemühen, die der Zollverein sich für sein Englandgeschäft zu 
erringen verstand. — Der Import engl. Waren übertraf in Bremen 
immer das Exportvolumen um ein Mehrfaches. Rohstoffe und Halb- 


fabrikate machten trotz aller Schwankungen den weitaus größten Teil 


der von England eingeführten Güter aus. — Die Arbeit verrät eine 
gute Kenntnis der allg. Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
so daß es dem Vf. möglich war, die brem.-engl. Beziehungen in einen 
größeren Rahmen einzufügen. Dadurch darf die Darstellung mehr als 
lokales Interesse beanspruchen. Besonders erfreulich ist es, daß die 


Gegenakten des Foreign Office benutzt werden konnten, Der Forscher 


mag es allerdings bedauern, daß die Archivsignaturen in denAnmerkun- 
gen der Ökonomie zum Opfer fielen. 
Bremen M. Schwarzwälder 


Viktor Walter, Die „Christliche Mystik‘ von Joseph 
Görres inihrem Zusammenhang mit der wissenschaftlichen Romantik. 


Phil, Diss, München 1956, 79 $, (Druck). — „Die christliche Mystik”, 


das schwer zugängliche, kolossale Werk des sechzigjährigen Görres 
ist trotz eines Neudruckes (1879) und einiger Auswahleditionen 
(1927, 1931, 1948, 1955) nur einem kleinen Kreis von Kennern und 
Liebhabern bekannt geworden. Das spätromantische Bestreben, 
Gottes Wirken in der Welt an den Wundern der Mystiker und Heiligen 
gleichsam handgreiflich zu machen, begegnete nur noch geringer 


Aufnahmebereitschaft bei Zeitgenossen und Späteren. Hinzu kommt 


die komplizierte Bündelung hagiographischer Einzelheiten mit 


naturphilosophischen, historischen, mythologischen und theologisch- 
dogmatischen Grundgedanken, so daß eine zusammenschauende 
Deutung oder geistesgeschichtlich schlüssige Einordnung der ‚‚Mystik“‘ 
ungemein erschwert wurde. Auch der Vf. der Dissertation versucht 
nach einer einleitenden methodologischen Untersuchung zunächst 


nur die ideenanalytische Erschließung des Werkes in dreierlei Be- 
ziehung: zu Philosophie, Geschichte und Natur. Was dabei vor allem 
den Historiker interessiert, ist eben jene Görressche Betrachtung der 
Geschichte unter dem Gesichtspunkt des Wunders, der eigentümlich 


romantische Entwurf eines Stufengangs der Mystik, die sich als 
Geschichte in der Geschichte, als Wirkung und Entwicklung des 


Heiligen durch die Epochen hindurch manifestiert. Unmittelbar 
bezogen auf diese „Stufenalter des Mystischen‘“ erfolgen die Aktionen 
der Gegenmystik, der Magie und Dämonie. — Gesondert von diesem 


geschichtstheologischen Entwurf behandelt der Vf. ferner den ganzen 
Komplex der Naturanschauungen des Werkes, wobei ihm entgeht, 
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daß sich Naturvorstellen und Geschichtsdenken hier gegenseitig 
bedingen. Diese charakteristische Gleichzeitigkeit wäre ihm cher 
aufgefallen, hätte er die ‚Mystik‘ nicht isoliert, sondern in ihren Be- 
zügen zu den früheren Schriften des Romantikers betrachtet. — Ent- 
gegen der Erwartung, die der Titel erweckt, ist von einem Zusammen- 
hang mit der wissenschaftlichen Romantik lediglich am Rande 


und dann nur unter Berufung auf bisherige Forschung die Rede. 
Freiburg i. Br. Reinhardt Habel 


Über ‚Das Wesen des madjarischen Nationalismus“ in den letzten 
150 Jahren trägt Harold Steinacker Nachdenkliches vor (Ostdt. 
Wiss. V, 1958, 50—88). Zwischen zwei Wegen habe sich das Madjaren- 
tum entscheiden müssen: entweder Unabhängigkeit und nationale 
Staatlichkeit auf Grund der Madjarisierung anderer Völkergruppen 
oder Partnerschaft mit anderen Nationalitäten in der Gesamt- 
monarchie. Aus tiefsitzender Angst vor dem nationalen Untergang 
und unter dem Einfluß des jakobinischen Nationalgedankens, der 
den romantischen Volkstumsgedanken erdrückte, wurde der erste 
Weg, der Weg Kossuths, nicht Szechenyis, eingeschlagen, der zum 
Zusammenbruch der Gesamtmonarchie führte. — Ob allerdings der 
jakobinische Nationalbegriff mit dem liberalen allgemein identisch ist, 
und ob man diesen schlechterdings als falsch, den romantischen Volks- 
begriff als richtig bezeichnen darf ? 


Wolfgang Köllmann, Industrialisierung, Binnenwanderung 
und „Soziale Frage‘. (Zur Entstehungsgeschichte der deutschen 
Industriegroßstädte im 19. Jahrhundert), VSW 46, 1959, 45—70, 
beschäftigt sich, ausgehend von der Frage nach der Entstehung von 
Industriegroßstädten, im wesentlichen mit der Binnenwanderung, 
deren Umfang und Bedeutung für den Sozialprozeß in Deutschland 
im 19. Jahrhundert noch kaum so eindrucksvoll, reich belegt und 
methodisch sauber gezeigt worden ist. Drei Wanderungsbewegungen 
werden — von der Großstadt aus gesehen — unterschieden: Nachbar- 
schafts-, Nah- und Fernwanderung, wobei innerhalb der letzten 
der nordostdeutschen Westwanderung mit dem Nahziel Berlin und 
dem Fernziel Ruhrgebiet eine Sonderstellung eingeräumt wird. 
Richtig der Hinweis, daß die Binnenwanderung die Soziale Frage 
nicht erst geschaffen, wohl aber die soziale Problematik der Groß- 
stadt verschärft habe, indem sie das spezifische Element der ‚Heimat- 
losigkeit‘‘ hinzufügte. 


Über die Lebenswege von Joh. Conrad Fischer, Joh. Caspar 
Escher und Joh. Georg Bodmer berichtet, auf Grund ihrer Briefe 
und Tagebücher, Wolfram Fischer, Drei Schweizer Pioniere der 
Industrie, Tradition 4, 1958, 215—230. Über das Biographische hinaus 
wird in allen drei Fällen der entscheidende Anstoß sichtbar, der für 
die Industrialisierung auf dem Kontinent von England ausgegangen 
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L—— 


ist; sozialgeschichtlich aufschlußreich ist das Herauswachsen von 
industriellen Erfindern und Unternehmern aus dem schweizerischen 
Stadtbürgertum. R.V. 


Herbert Derwein, Heidelberg im Vormärz und in der 
Revolution 1848/49. Ein Stück badischer Bürgergeschichte. (Neue 
Heidelberger Jahrbücher. Neue Folge. Hrsg. von der Universitäts- 
gesellschaft Heidelberg. Jb. 1955/56.) Heidelberg, G. Koester 1958. 
125 S. 12,— DM. — Den fundierten Untersuchungen, die neuerdings 
im rheinisch-westfälischen, hessischen und bayerischen Raum unser 
1848er Schrifttum so außerordentlich bereichert und begonnen haben, 
dem allzu vereinfachten Geschichtsbild der 30er Jahre die landschaft- 
liche Vielfalt entgegenzusetzen, kommt Vf. in der untersten Zone der 
deutschen Revolutionspyramide durch eine lebensvolle Schilderung 
der Heidelberger Ereignisse entgegen. Aufbauend auf dem vormärz- 
lichen Reifungsprozeß einer politisch mündig gewordenen Bürger- 
schaft, kristallisiert er seine Darstellung um die noch wenig bekannten, 
aber keineswegs nur lokal bedeutenden Bürgermeisterpersönlichkeiten 
Wilhelm Speyerer und Christian Friedrich Winter und durchleuchtet 
die Sphären des politischen, wirtschaftlichen und sozialen Lebens bis 
weit in die Reaktionszeit. Die an sich durch eine umfangreiche 
Memoiren- und Revolutionsliteratur gut bekannte deutsche Einheits- 
und Freiheitsbewegung badischer Prägung erfährt durch das an- 
sprechende, noch von F. Lautenschlager angeregte, flüssig und prä- 
gnant geschriebene, überdies mit ausgewählten Abbildungen versehene 
Bändchen neuerliche Bereicherung, indem es einen überaus inter- 
essanten Einblick in das Leben einer Stadtgemeinde in der Zeit des 
Auf- und Umbruchs gestattet. Dabei sinkt die liebevolle Vertiefung 
ins Detail — wobei sich wieder erweist, daß Tageszeitungen für die 
neuere Geschichtsschreibung oft ergiebiger als Akten sind — dank der 
vielfältigen Ausblicke und Verknüpfungen nirgends ins lokal Banale 
ab. Mögen sich ähnliche Untersuchungen anderswo anschließen, damit 
die so wünschenswerte objektive Gesamtdarstellung der deutschen 
Einheits- und Freiheitsbewegung im 19. Jahrhundert bald geschrieben 
werden kann! 

Frankfurt a. M. W. Klötzer 


Erzherzog Johann und die Steiermark. Elf Vorträge zum Steiri- 
schen Gedenkjahr. Hrsg. von Ferdinand Tremel, mit Federzeich- 
nungen von Willi Kadletz. Zs. d. Hist. Ver. f. Steiermark, Sonderband 
4, Graz 1954, 78 S. — Die Steiermark hat guten Grund, ihres ‚‚Wohl- 
täters‘‘ Johann zu gedenken, den man in der allgemeinen Geschichte 
meist nur als erfolglosen Heerführer gegen Napoleon, Organisator 
der österreichischen Landwehr und Reichsverweser der Paulskirchen- 
zeit kennt, der indes seine nachhaltigsten und bleibenden Wirkungen 
in der Steiermark ausgeübt hat, deren wirtschaftlicher und kultureller 
Entwicklung er stärkste Antriebe gab. Das wird aus den zehn kurzen — 
im Rundfunk für die breite Öffentlichkeit gehaltenen — Vorträgen 
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recht deutlich. Sie geben mit dem vorangestellten Lebensabriß Johanns 
zusammen ein liebevoll nachgestaltetes Bild des Erzherzogs und seines 


steiermärkischen Wirkens — leider etwas zu sehr im Gedenkfeierstil 
und zu sehr heimatbezogen. 
Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Karl Erich Born, Sozialpolitische Probleme und Bestrebungen 
in Deutschland von 1848 bis zur Bismarckschen Sozialgesetzgebung, 
VSW 46, 1959, 29—44, verfolgt die Frage des Koalitionsrechts der 
Arbeiter in Preußen von der Aufhebung der Koalitionsfreiheit 1845 
bis zu ihrer erneuten Verwirklichung im Zusammenhang der Gewerbe- 
ordnung des Norddeutschen Bundes 1869. Praktisch hat das Koalitions- 
verbot keine Wirkung gehabt, da es von der Beamtenschaft, die es im 
Widerspruch mit den Rechtsgrundsätzen des preuß. Staates stehen 
sah, nicht angewandt wurde. Akut wurde die Frage der Koalitions- 
freiheit im Verfassungskonflikt als Forderung der bürgerlichen Par- 
teien; Bismarck griff sie auf, um, nach dem Vorbild Napoleons III,, 
die Arbeiter gegen die Liberalen zu gewinnen. 1869 hat sich die Situa- 
tion geändert: die Liberalen haben ihren Einfluß auf die Arbeiter 
verloren, sind z. T. mit Bismarck verbündet, dem seinerseits nicht 
daran liegt, der organisierten Arbeiterschaft eigene Bewegungs- 
freiheit zu lassen. So wird die Koalitionsfreiheit mit Sonderstrafen 
gegen den Koalitionszwang belastet. 


Stanislaw Schwann, Die Neue Oderzeitung und Karl Marx als 
ihr Korrespondent, Int. Rev. of. Soc. Hist. IV, 1959, 59—99, gibt 


einen Überblick über die kurze Geschichte des demokratischen | 
Breslauer Blattes (1849—-55), für das Marx während der letzten | 
Jahre seines Erscheinens gearbeitet hat. Insgesamt können 157 Bei- | 


träge von Marx oder Engels nachgewiesen werden (von denen der Vf. 
56 bisher nicht oder nur teilweise gedruckte kürzlich in Polen ver- 
öffentlicht hat). Im Anhang je drei Briefe an M. Elsner und umgekehrt. 
Eine Analyse der Marxschen Beiträge wird nicht gegeben. 


Pavel Naumovit Berkov, Die Universität Jena Ende der 
50er bis Anfang der 60er Jahre des 19. Jahrhunderts in den Tage- 
büchern, Briefen und Erinnerungen damaliger russischer Gelehrter, 
Wiss. Zs. d. Univ. Jena 7, 1957/58, Ges.- u. sprachwiss. Reihe 475—482, 
bringt Auszüge aus den Aufzeichnungen von Stasjulevic, Rypin und 
Grot zum Abdruck. 


Victor Conzemius veröffentlicht einen Brief des Sekretärs und 
späteren Biographen Döllingers, Johannes Friedrich, an Lord Acton 
vom 18. April 1890 (Zur Charakteristik von Ignaz v. Döllinger, Zs. f. 
bayer. LG. 22, 1959, 154—160), der für die Bedeutung des Jahres 1870 
für D. wie für sein Verhältnis zur kath. Theologie seiner Zeit recht 
aufschlußreich ist. C. kündigt die Edition des Briefwechsels Döllin- 
gers mit Lord Acton, Lady Blennerhasset, Gladstone und anderen 
Engländern an. R.V. 
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Mary Philip Trauth, Italo-American Diplomatic Re- 
lations, 1861—1882. The mission of George Perkins Marsh, first 
American Minister to the Kingdom of Italy. Washington, D. C., The 
Catholic University of America Press 1958. 190 S. 2,25 $. — Während 
des Sezessionkrieges stand das von Erfolg gekrönte Bemühen der 
JSA, eine Anerkennung der Südstaaten durch Italien zu verhindern, 
im Vordergrund. Nach dem Ende der Kämpfe wurde eine Reihe von 
Fragen geregelt, welche die Auszahlung für Bürgerkriegsschäden an 
italienischem Eigentum oder die Teilnahme Italiens an der Genfer 
Konferenz über die Alabamafrage u. a. betreffen. Ab 1864 stehen die 
Römische Frage uhd Garibaldi im Mittelpunkt der Beziehungen beider 
Länder. Parallel zu diesen politischen Hauptereignissen laufen Ver- 
handlungen allgemeiner Art, die zum Abschluß von Postabkommen, 
Konsularverträgen, einem Auslieferungsvertrag, einem Handel- und 
Schiffahrtsvertrag u. a. führen; dazu kommt die gemeinsame Regelung 
von Fragen, die vor allem das Osmanische Reich und Lateinamerika 
betreffen. Alle Verhandlungen spielen sich in freundschaftlichem 
Geiste ab, was nicht zuletzt Marsh zu verdanken ist. Freilich schöpft 
die Vf.in nur aus den Quellenbeständen des Nationalarchivs Washing- 
ton, so daß die Gegenberichte des italienischen Ministers Bertinatti 
unberücksichtigt blieben. Man hat aber den Eindruck, daß die Vf.in — 
Sister of Notre Dame — vorurteilslos an ihre Dissertation herangetre- 
ten ist und Marsh trotz seiner utilitaristischen und antikatholischen 
Gesinnung durchaus gerecht wird. Dem die vier Kapitel gut zusammen- 
fassenden Schlußwort folgt ein Anhang über Marshs Depeschen und 
„some aspects of the Risorgimento denouement‘‘ sowie eine übersicht- 
liche Bibliographie. 

Rom Helmut Goetz 


NEUESTE GESCHICHTE (1871-1945) 
Zeitschriftenbericht: K. Kluxen-Köln 


David Thomson, Democracy in France. The Third and 
Fourth Republics. Third edition. London, Oxford University Press 
1958, 325 S. 18s. — Die französische Übersetzung dieses Buches ist 
hier angezeigt worden. In der neuen Auflage ist das Kapitel über 
Vichy erweitert und die Krise der Vierten Republik eingearbeitet 
worden. Es sei nochmals darauf hingewiesen, daß der Vf. nicht 
chronologisch vorgeht und keine Ereignisse schildert, sondern die 
geistige, soziale und rechtliche Basis der Dritten Republik erörtert 
und so zu einer Analyse des Gesamtregimes vordringt. Das Buch ist 
insbesondere für den nichtfranzösischen Leser zur Einführung aus- 
gezeichnet geeignet. R.v. Albertini 


C. W. Newbury, The Development of French Policy on the 
Lower and Upper Nigger 1880—98 (Journ. Mod. Hist. 1959, 16—26), 
untersucht an Hand von Akten aus dem französischen Außenministe- 
rium, dem Marineministerium und dem Ministerium für das Übersee- 
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ische Frankreich Motive und Ziele der französischen Regierung vor 
allem nach der Berliner Konferenz 1885 bis zur endgültigen Aufteilung 
von Nigeria, Sudan und Dahomey. Das französische Vorgehen ist 
danach planmäßiger gewesen als die offizielle Diplomatie vermuten 
läßt. K.K. 


Günther Dettmer, Die ost- und westpreußischen Ver- 
waltungsbehörden im Kulturkampf. (Studien zur Geschichte 
Preußens Bd. 2.) Heidelberg, Quelle & Meyer 1958. 143 S. 14,— DM. — 
V. hat sich zum Anliegen gemacht, die Praxis des Kulturkampfes in 
Ost- und Westpreußen aufzuzeigen. Er stützt sich dabei vor allem auf 
unveröffentlichtes Material des Königsberger Staatsarchivs (Archiv- 
lager Göttingen) und des Deutschen Zentralarchivs in Merseburg 
(früher Preuß. Geh. Staatsarchiv). Dadurch gelang es ihm, auch die 
allgemein bekannten und von ihm etwas zu breit behandelten Ereig- 
nisse der Vorgeschichte und des Ausbruchs des Kulturkampfes um 
neue Einzelheiten zu bereichern. An Hand der Maßnahmen der pro- 
vinzialen Verwaltungsbehörden zur Durchführung der kirchenpoliti- 
schen Gesetze der Jahre 1873 bis 1875 bietet er dann ein anschauliches 
Bild von der Auswirkung dieser Gesetze. Die Schwierigkeiten der 
Behörden, der Widerstand des Klerus und der katholischen Bevöl- 
kerung gegen Maßnahmen, die sich in der Wirklichkeit teilweise als 
undurchführbar, teilweise als verfehlt, manchmal sogar als lächerlich 
erwiesen, werden eindrucksvoll vor Augen geführt. Die Grenzen staat- 
licher Macht gegenüber einer an ihrem religiösen Glauben und dessen 
beamteten Hütern festhaltenden Bevölkerung treten klar zutage. 
Begrüßenswert ist auch die Widerlegung der von den liberalen Kultur- 
kämpfern aufgestellten Behauptung, es stünden Polentum und Katho- 
lizismus in einer Einheitsfront gegen Deutschtum und Protestantismus. 


München Georg Franz-Willing 


Gerd Dieter von Tippelskirch, Agrarhistorische Aus- 
schnitte aus der Zeit von 1893 bis 1924 im Lichte des Wirkens vor 
Dr. Gustav Roesicke. Stollham i. O., Agricola-Verlag. 256 S. — In 
der vorliegenden Arbeit handelt es sich sichtlich um den völlig un- 
veränderten Abdruck einer während des Krieges in Berlin entstande- 
nen landwirtschaftlichen Dissertation. Der Vf. ist im November 194 
gefallen. Nicht einmal eine Jahreszahl hat man dem Druck beigefügt, 
die zeitbedingten Ausdrücke nicht gestrichen. Auch der unglückliche 
Titel erklärt sich nur so, denn in Wahrheit erhalten wir eine Biographie 
Roesickes. Roesicke (1856—1924) war ein Kaufmannssohn, der sich 
nach Abschluß seiner juristischen Studien entschloß, Landwirt zu 
werden. Er kaufte ein heruntergewirtschaftetes Rittergut und machte 
es, ohne je als Landwirt gelernt zu haben, zu einem Mustergut. Seinen 
Lebensinhalt aber fand er in der Tätigkeit für den Bund der Landwirte 
und (nach 1919) den Reichslandbund, deren Geschäftsführer und Vor- 
sitzender er war. Starken publizistischen Einfluß übte er durch die 
„Deutsche Tageszeitung‘, das Organ des Bundes der Landwirte, das er 
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ins Leben rief, aus. R. ist zweifellos der bedeutendste Führer der 
deutschen Landwirtschaft in seiner Zeit gewesen, ein Mann, für den 
der Kampf für die Landwirtschaft zugleich ein Kampf gegen ‚‚liberale 
Unordnung‘ für die konservative preußisch-deutsche Staatsauffassung 
war und der doch, durchaus Kind seiner Zeit, alle neuen Möglichkeiten 
des politischen Kampfes für seine Ziele einzusetzen wußte. Er ver- 
fügte im zentralgeleiteten Bund der Landwirte über einen Rückhalt, 
der ihm bestimmenden Einfluß vor allem auf die konservative Partei 
sicherte. Durch seine Tätigkeit in zahlreichen wirtschaftlichen, politi- 
schen auch internationalen Gremien (die Liste seiner Ämter und 
Mitgliedschaften umfaßt viereinhalb Seiten, gegen 90 Positionen!) 
und durch die Gründung der ‚Deutschen Tageszeitung‘ 1894, dem 
Organ des Bundes der Landwirte (ihre Entstehung und ihr Wirken 
von 1894 bis 1914 hat Hasso Pacyna 1957 in einer Bonner landw. 
Dissertation untersucht, eine notwendige Ergänzung zu vorliegendem 
Buche), hatte er eine Stellung, die ihm wirtschaftliche und politische 
Macht zugleich gab. An Einzelbeispielen, dem Kampf gegen Caprivis 
Handelspolitik, der Einflußnahme auf die Weingesetzgebung, seine 
Rolle in der Mineraldüngerwirtschaft, seine Stellung zur Finanzpolitik 
(Börsengesetzgebung, Reichsfinanzreform 1909, Rentenmark) und zur 
Kriegsernährungswirtschaft, untersucht v. T. (unter Heranziehung des 
Nachlasses und heute nicht mehr zugänglicher Akten), wie Roesicke 
diesen Einfluß benutzte. Auch wenn man heute nicht mehr allen Wer- 
tungen v. T.s zustimmen wird, wird man doch anerkennen, daß R. 
ein Mann reinen und uneigennützigen Wollens war. Für den Histori- 
ker gehört Roesicke zu den Schlüsselfiguren der deutschen Innenpolitik 
in der wilhelminischen Zeit. 


Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


Zara S. Steiner, Great Britain and the Creation of the Anglo- 
Japanese Alliance (Journ. Mod. Hist. 1959, 27—-36) stellt vorwiegend 
an Hand von Akten des Britischen Foreign Office und anderer zeit- 
genössischer Papiere heraus, daß das britisch-japanische Bündnis von 
1902 zustande kam, als es mißlang, Berlin im Fernen Osten zu inter- 
essieren und sich außerdem die Möglichkeit eines russisch-japanischen 
Einvernehmens abzeichnete. 


Hintergrund und Zusammenhang der deutschen Weltpolitik vor 
1914 charakterisiert Werner Frauendienst, Deutsche Weltpolitik. 
Zur Problematik des Wilhelminischen Reichs (WaG, 1959, 1—39). 
In der Spannung zwischen Sicherheit auf dem europäischen Kontinent 
und notwendiger weltweiter Daseinssicherung kam die wilhelminische 
Weltpolitik nicht über ‚Notbehelfe‘“ hinaus und blieb mehr Wunsch- 
bild als Wirklichkeit. Die gewaltsame Integration von Wirtschaft und 
Politik und der schicksalhafte Gegensatz zu England gaben dem deut- 
schen Vorkriegsimperialismus das Gepräge, dem durchaus objektive, 
harte wirtschaftliche Notwendigkeiten zugrunde lagen, die allerdings 
nur von wenigen erkannt wurden. 
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An Hand der deutschen Pekinger Gesandtschaftsakten, die der 
sowjetzonalen Regierung von der Volksrepublik China überlassen 
worden sind und sich jetzt im Deutschen Zentralarchiv in Potsdam 
befinden, überprüft Fritz Klein, Über die Verfälschung der histori- 
schen Wahrheit in der Aktenpublikation ‚Die Große Politik der 
Europäischen Kabinette 1871—1914“ (ZfGeschw. 1959, 318—330) 
die Arbeitsweise der Herausgeber der GP und hält auf Grund seiner 
Stichproben für erwiesen, daß Auswahl und Anordnung der Dokumente 
den Zweck verfolgten, der Forschung eine ‚„apologetische Konzeption 
des deutschen Imperialismus‘‘ aufzunötigen. K.K. 


Herbert Pönicke, Die Hedschas- und Bagdadbahn, 
erbaut von Heinrich August Meissner-Pascha. (Beitr. zur Technik- 
geschichte.) Düsseldorf, VDI-Verlag 1958, 35 S. mit Bildanhang. 
6,60 DM. — Die vorliegende Schrift würdigt auf Grund eingehender 
Archivstudien die großen Verdienste von Meissner-Pascha (1862 bis 
1940), dem ‚‚geistigen Schöpfer und leitenden Kopf‘ der beiden großen 
Hauptbahnen in der Türkei. Sie bietet erstmalig eine Lebensbeschrei- 
bung dieses leider vergessenen deutschen Auslandspioniers, zu der 
sein Enkel, Heinrich Meissner aus Stuttgart-Uhlbach, wertvolle Bilder 
beigesteuert hat. Gerhard Jacob 


Richard Barkeley, The Road to Mayerling, Life and 
Death of Crown Prince Rudolph of Austria. London, Macmillan & Co. 
1958, XV u. 292 S. 25s. — B. schildert den Kronprinzen als Vor- 
kämpfer des Liberalismus, als die große Hoffnung der Liberalen in- und 
außerhalb der Monarchie Die Schuld am Scheitern des begabten 
Thronfolgers liegt nach B.s Überzeugung hauptsächlich beim Kaiser, 
der seinen ehrgeizigen Sohn zu einem mehr oder weniger untätigen 
Leben verdammte. So bietet Vf. ein sympathisches, aber einseitiges 
Bild Rudolphs. Die erbliche Belastung erwähnt er wohl, ebenso auch 
die bedenkliche Tatsache, daß der Kronprinz nicht nur dem Alkohol 
zugetan war, sondern auch Morphinist war. Der lockere Lebenswandel 
war nach B.s Meinung lediglich die Folge des Verdammtseins zuın 
Nichtstun. Anderseits verfolgte aber der Kronprinz besonders hin- 
sichtlich Ungarns ehrgeizige Pläne, die dann den eigentlichen Aus- 
schlag zu dem Verzweiflungsschritt in Mayerling gegeben haben 
sollen. B. hat durch Benützung amtlicher und privater britischer 
Archive neue Einzelheiten gebracht; am bisherigen Gesamtbild des 
Thronfolgers vermochte er aber keine Änderungen vorzunehmen. 
Die Fragen des „Warum ?‘“ und des ‚Wie?‘ der Katastrophe von 
Mayerling konnte B. nicht beantworten, weil auch er, trotz aner- 
kennenswerter Mühe, die entscheidenden Quellen nicht ausfindig 
machen konnte. 

München Georg Franz-Willing 


Rudolf Wierer, Der Föderalismus bei den kleinen und mittleren 
slawischen Völkern (Der Donauraum 1959, 3—16) zeigt in einer histori- 
schen Skizze gemeinsame Züge in der Problematik der Föderation 
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bei den mittleren und kleineren slawischen Völkern auf, aus denen 
der große Einfluß der historischen Staatsgebilde, Staatsverbindungen 
und Traditionen bis in die Gegenwart erkennbar wird. 


Julius Miskolczy, Zur ungarischen Revolution von 1918 
(Der Donauraum 1959, 24—33), sucht den Platz der Herbstrevolution 
in der ungarischen Geschichte zu bestimmen. Die Rückständigkeit 
des ungarischen Lebens und die Nicht-Demokratisierung der Gesell- 
schaft habe ihren entscheidenden Grund in der Nationalitätenfrage. 
Der Kampf der madjarischen Gruppen gegen die österreichisch- 
ungarische Großmacht ohne gleichzeitige Befriedigung der Nationali- 
täten besiegelte das Schicksal Groß-Ungarns. Die Akteure des un- 
garischen Dramas, besonders Graf Stefan Tisza, werden kurz charak- 
terisiert. 


Ernst Deuerlein, Hitlers Eintritt in die Politik und die Reichswehr 
(VjHZG, 1959, 177—227), legt das Ergebnis seiner Durchforschung der 
im Hauptstaatsarchiv München Abt. II (ehemal. Bayer. Kriegsarchiv) 
befindlichen Aktenbestände der Reichswehr-Gruppen-Kommandos 4 
in einer kommentierten Dokumentation (32 Dokumente) vor, aus der 
— ohne Anspruch auf Vollständigkeit — neue Aufschlüsse über die 
erste politische Betätigung Hitlers in der Zeit zwischen seiner zweiten 
Verwundung im Oktober 1918 und seiner Respektierung als Politiker 
durch das offizielle Bayern 1921 zu gewinnen sind. 


Nach Otto Lehmann-Russbuldt, Wickham Steed’s geschicht- 
liche Bedeutung (Dt. Rsch. LXXXV/1959, 37—41) verdankt England 
den rechtzeitigen Warnungen Steed’s, der 1919—1922 Chefredakteur 
der Times war, daß es im Jahre 1940 den deutschen Luftangriffen 
standhalten konnte. 


Gerald E. Wheeler, General Mitchell, Admiral Moffet und die 
amerikanische Luftwaffe (Wehrwiss. Rsch. 1959, 86—96) vermittelt 
einen skizzenhaften Einblick in die Entstehungsgeschichte der ameri- 
kanischen Luftwaffe in den zwanziger und frühen dreißiger Jahren. 


Einen Beitrag zum Problem der Wechselwirkung zwischen 
Geschichtsschreibung und Politik gibt Waldemar Besson, Friedrich 
Meinecke und die Weimarer Republik (VjHZG 1959, 113—129), der — 
unter Hinzuziehung der von Georg Kotowski herausgegebenen 
politischen Kommentare Meineckes — den Wirkungen nachspürt, 
die das politische Erleben der Weimarer Republik auf das wissen- 
schaftliche Werk und die historische Sehweise Meineckes und um- 
gekehrt die Anschauung des Historikers auf seine politische Publizistik 
ausgeübt hat. Danach verdankt Meinecke dem Leiden am Politischen, 
sei es 1917/18, sei es in der Endphase der Republik, seine tiefsten Ein- 
sichten und produktivsten Gedanken. 


Michael Schmolke, Reden und Redner vor den Präsidenten- 
wahlen im Jahre 1932 (Publizistik, IV/1959, 97—117) gibt eine Analyse 
der Argumente und rhetorischen Mittel in den deutschen Wahl- 
kämpfen um die Präsidentschaft. 
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An Hand von Akten der Allgemeinen Abrüstungskonferenz 1932, 
des AA u. a. durchforscht Wilhelm Deist, Schleicher und die deutsche 
Abrüstungspolitik im Juni/Juli 1932 (VjHZG 1959, 163—-176) die 
bisher noch nicht genügend geklärten außenpolitischen Vorgänge zur 
Zeit des Kabinetts der ‚nationalen Konzentration‘. An der Frage 
der Abrüstung wird deutlich, daß Schleichers politische Aktivität 
sich auch auf die Außenpolitik erstreckte, der er neuen Inhalt und 
andere Methode zu geben suchte. Der Anstoß zu einer Aktivierung 
der deutschen Politik kam nicht von der politischen Leitung, sondern 
aus dem interessierten Ressort. 


V. Brabec, Unsterblicher Verteidiger der Freiheit (Agrarpol. 
Rsch. 1959, 19—23) gibt kurze Lebensbilder des bulgarischen Bauern- 
helden Nicola Petkov, der 1947 von den Kommunisten hingerichtet 
wurde, und des tschechischen Bauernführers und ehemaligen Minister- 
präsidenten Rudolf Beran, der 1954 im Zuchthaus starb. K.K. 


Joachim Leuschner, Volkund Raum. Zum Stil der national- 
sozialistischen Außenpolitik. Göttingen, Vandenhoeck & Rupprecht | 
1958, 82 S. 2,40 DM. — Am Beispiel des Jahres 1938 weist L. gut belegt | 
und daher überzeugend nach, daß Hitlers hemmungslose Macht- 
politik der dann folgenden Jahre nicht von einer Bruchstelle her datiert 
werden kann, sondern vielmehr naht- und fugenlos sich anfügender | 
Ausdruck seines von Anfang an unverändert gebliebenen politischen | 
Wollens gewesen ist. Der Winter 1938/39, in der landläufigen Meinung | 
noch vielfach Umschlag vom ‚‚vernünftigen‘ zum größenwahnsinni- 
gen Hitler, wird damit glaubhaft seines vorgeblichen Charakters ak 
Wendemarke entkleidet. Daß in einem solchen planmäßig angelegten | 
Spiel um den Raum alle Volkstumsinteressen und die gesamte ‚‚Heim- 
ins-Reich“-Politik lediglich zeitweilig opportune Kaschierungen zu | 
liefern hatten und nur vorgeschobene Motivationen und Werkzeuge 
des nationalsozialistischen „Lebensraum‘“-Strebens waren, zeigt L. 
am Beispiel der Sudetendeutschen. Durch das zwischen dem ursprüng- 
lichen Vortrag L.s und der vorliegenden Bearbeitung erschienene 
umfassende Werk von Boris Celovsky über „Das Münchener Abkonm- 
men von 1938‘, das in größerem Rahmen das gleiche Thema ab- 
handelt, verliert insbesondere der letzte Teil dieser konzentrierten 
Arbeit keineswegs an Wert. 


München H. Heiber 


Arthur Schweitzer, Organisierter Kapitalismus und Partei- 
diktatur 1933 bis 1936 (Schmoller Jb.1959, 37—-79), zeigt die bilaterale 
Machtstruktur, die in Deutschland ohne genaue Abgrenzung der 
Machtblöcke bis 1937 vorherrschte und die sich seit der Devisenkrise | 


1936 und mit der durch die Wiederaufrüstung notwendigen Wirt: | 


schaftspolitik auflöste. Die Konflikte zwischen Partei und m; 


industrie werden eingehend erörtert. 
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Amos E. Simpson, The Struggle for Control of the German 
Economy, 1936—37 (Journ. Mod. Hist. 1959, 34—45) schildert unter 
Hinzuziehung der Nürnberger Akten (IMT) den Protest und vergeb- 
lichen Kampf Hjalmar Schachts gegen Göring und seinen Vier-Jahres- 
Plan, den Göring zugunsten einer Aufrüstungspolitik gewann, die von 
vornherein den Krieg in Rechnung stellte. 


Rudolf von Albertini, Zur Beurteilung der Volksfront in Frank- 
reich (1934— 1938) (VjHZG 1959 130—62) zeigt, wie die Volksfront- 
regierung durch die Dringlichkeit der Aufrüstung und der außenpoli- 
tischen Stellungnahme in ihrer innenpolitischen Bewegungsfreiheit 
gehemmt war. Im Zeichen der defense republicaine konnte die Volks- 
front unter der Führung von Leon Blum zwar antifaschistische Kräfte 
aufrufen, sie aber nicht zu einer allgemeinen Umgestaltung vereinigen. 
Ihr Wirtschafts- und Finanzprogramm stand zudem im Widerspruch 
zum vorhandenen bürgerlich-kapitalistischen System, mit dessen Mit- 
teln dieses Programm realisiert werden sollte. 


Walther Hofer, Der ‚Völkische Rechtsstaat‘. Zur nationalso- 
zialistischen Rechtspolitik (Monat, Febr. 1959, 46—58), macht das 
Fehlen einer eigentlichen Rechtsgarantie im ‚Völkischen Rechtsstaat“ 
sichtbar, dem kaum eine Rechtsordnung sui generis zugeschrieben 
werden kann. Statt dessen handelt es sich um einen permanenten 
Ausnahmezustand, bei dem die überiieferten Normen der Rechtsstaat- 
lichkeit im demokratischen Sinne durch neue nationalsozialistische 
Rechtsgrundsätze und durch die ungebundene Parteimacht in Frage 
gestellt werden und die eigentliche Rechtssicherheit durch eine unbe- 
grenzte Sondergerichtsbarkeit mit Strafvollzug außerhalb der Rechts- 
sphäre illusorisch wird. Die führenden nationalsozialistischen Staats- 
rechtlehrer liefern die rechtstheoretische Begründung des ‚Führer- 
rechts‘‘, das den Zerfall des Rechtsstaatsgedankens überhaupt anzeigt. 
— Der Artikel ist ein Vorabdruck aus dem ‚Handbuch der Deutschen 


Geschichte‘ (hrsg. Leo Just). 


Die Politik der Reichsregierung gegenüber der zweiten CSR in 
ihrer zeitgenössischen publizistischen Ausprägung untersucht Hein- 
rich Bodensieck, Zur außenpolitischen Argumentation des National- 
sozialismus nach dem Münchener Abkommen 1938 (G. W.u. U. 1959, 
269—85). Danach ist der Umschlag der großdeutsch-völkischen These 
zur Lebensraumpolitik in den außenpolitischen Argumentationen des 
Nationalsozialismus schon vor der Zerschlagung der Rest-CSR erkenn- 
bar, so daß der neue mitteleuropäische Großraumanspruch des Hitler- 
reiches nicht erst durch den Marsch auf Prag der Welt offenbar wurde. 


Domas Krivickas, The International Status of Lithuania (Litua- 
nus 1958, 99—104), untersucht unter Hinweis auf die Stimsondoktrin 
und den Völkerbundsbeschluß vom 11. März 1932 die Stellung der 
westlichen Staaten zur Annexion Litauens. Diese haben in verschiede- 
nen Abstufungen die De-facto-Situation hingenommen, sind aber nie- 
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mals bis zu einer De-jure-Anerkennung gegangen, so daß Litauen ak 
völkerrechtliches Subjekt bestehen geblieben ist, was sich in Hinsicht 
auf Staatsangehörigkeit und Rechtsprechung noch praktisch auswirkt, 


Walther Schubring, Betriebs- und Grundbesitzverhältnisse der 
Agrarwirtschaft der Welt (Zs. f. Agrargesch., 1959, 56—68; 12 5, 


Tabellen), bringt eine statistische Zusammenfassung der Entwicklung 
seit 1930 mit kritischen Vorbemerkungen über Grundlagen und Grund- 
begriffe der landwirtschaftlichen Betriebszählung und die Auswertung 
der Ergebnisse. Die angehängte Tabelle gibt die Hauptergebnisse aller 
Betriebszählungen, d. h. die Gesamtzahl der Betriebe und deren Ge- 
samtflächen, für alle Staaten wieder. Damit sind die im Ergänzung 
band des Handwörterbuchs der Staatswissenschaften (5. Aufl.) ange- 
führten Ergebnisse der früheren Zählungen bis in die Gegenwart fort- 
geführt. 


Ein Sonderheft des 3. Jahrgangs (1958) der Zeitschrift ‚‚Der 
Donauraum‘“‘ (hrsg. vom Forschungsinstitut für den Donauraum in 
Wien; Wien, Verlag Hermann Böhlaus Nachf., 96 S.), gibt die auf der 
letzten Jahrestagung des Forschungsinstitutes am 13./14. Oktober 1958 
in Wien gehaltenen wirtschaftswissenschaftlichen Vorträge wieder, die 
durch Hinweise auf das einschlägige Schrifttum und eine Reihe von 
Tabellen und Graphiken ergänzt sind. Rahmenthema der Vortragsreihe 
ist „Die wirtschaftliche Integration Osteuropas‘. Kurt Wessely gibt 
eine allgemeine Darstellung des osteuropäischen Integrationsproblems 
mit einer geschichtlichen Rückschau, die besonders auf das Problem 


der österreich-ungarischen Doppelmonarchie vom wirtschaftlichen | 


Aspekt her eingeht. Drei weitere Vorträge von Otto Turecek, Istvan 
Orban und Ernest Bauer beschränken sich auf aktuelle Integrations- 
fragen der Länder des mittleren Donaubeckens (CSR, Ungarn und 
Jugoslawien), während Theodor Zotschew die Rolle von Planwirt- 





schaft und Autarkie im Zusammenhang der sowjetischen Integrations- } 


bestrebungen kritisch würdigt und schließlich Hermann Groß eine 
vergleichende Studie der Integrationsbestrebungen in Westeuropa und 
in Osteuropa beisteuert. Die in ihrem wichtigsten Inhalt wiederge- 
gebene Aussprache über die Vorträge geht vorwiegend auf wirt 
schaftliche Probleme der Gegenwart ein, die mit der osteuropäischen 
Integration einerseits und der Errichtung der EWG andererseits gege- 
ben sind. K.K. 


Klaus Mehnert, Asien, Moskau und wir. 5. Aufl. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt 1958. 16,80 DM. — Auf einer größeren An- 
zahl von Reisen durch fast alle Länder Asiens, die sich bis in die letzten 
Jahre wiederholten, auch durch längere Aufenthalte in China und auf 
Hawaii, hat sich der Vf. eine gute Kenntnis der vielfältigen Gegen- 
wartsfragen Asiens, vor allem Süd- und Ostasiens, weniger des Vorde- 
ren Orients, erworben. Er versteht es, sie anschaulich und klar, wohl 
durchdacht und kritisch distanziert, vor dem Leser auszubreiten, der 
dadurch einen plastischen Eindruck von der gegenwärtigen wirtschaft- 
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lichen, sozialen und bevölkerungsmäßigen, gesellschaftlichen und reli- 
giösen, politischen und militärischen Struktur sowie von dem unge- 
stuimen Entwicklungsdrange Asiens enthält, wie er freilich die wirkli- 
chen Möglichkeiten oft weit übersteigt. So hat M.s Buch nun die 5. 
Aufl. erlebt und ist dabei ‚‚auf den neuesten Stand gebracht worden“: 
doch ist dieser neueste Stand inzwischen durch die Machtübernahme 
seitens des Militärs in Pakistan und Birma, durch den jüngsten Um- 
schwung in Thailand schon wieder verändert worden. So versteht man 
die leichte Skepsis, die M.s Buch an vielen Stellen kennzeichnet und die 
sich mit Recht von dem Anspruch vieler Asiaten distanziert, daß die 
jeweils neueste Phase einer Entwicklung, einer nationalistischen Welle, 
einer Diktatur das endgültige, das allein selig machende Stadium der 
Entwicklung eines Landes sei, ein Anspruch, den gerade der Kenner 
asiatischer Verhältnisse trotz allem Pathos seines Gesprächspartners 
nicht wirklich ernst nehmen kann. Denn alles Interesse an, alle Sym- 
pathie für ihre Entwicklung, alle wirtschaftliche Hilfe kann nicht dar- 
über hinwegtäuschen, daß es nur ein „Wunderrezept‘ für die rasche 
Entwicklung der asiatischen Länder gibt: den Rat, ‚„‚mehr zu arbeiten“, 
wie ihn Hjalmar Schacht in Indonesien formulierte (vgl. S. 40), „und 
weniger zu räsonnieren‘, wie Nehru in tiefer Kenntnis der Schwäche 
vieler asiatischer Völker richtig hinzufügte. 
Hamburg Bertold Spuler 


Johannes Schütte S.V.D., Die katholische Chinamis- 
sion im Spiegel der rotchinesischen Presse. Versuch einer missionari- 
schen Deutung. Münster, Aschendorff 1957. XLI u. 394 S. 29,50 DM. 
— Angesichts der wachsenden weltpolitischen Bedeutung Chinas ver- 
dient auch die christliche Chinamission gesteigertes Interesse. An 
Hand eines reichhaltigen Pressematerials bietet Vf. ein anschauliches 
Bild der rotchinesischen Haltung gegenüber der Mission. Die Angriffs- 
punkte, die die Mission den Chinesen bot, werden offen gezeigt. Die 
enge Verquickung der Mission mit den imperialistischen Bestrebungen 
der europäischen Großmächte und der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika hat dem Christentum schwer geschadet. Der Fremdenhaß, der sich 
besonders seit dem Opiumkrieg in China entwickelte, richtete sich vor- 
nehmlich auch gegen die Missionare und deren von den Großmächten 
erzwungenen Sonderrechte. Dieser Fremdenhaß wird von der rotchine- 
sischen Presse in geradezu erschreckendem Maße unter dem Vorzeichen 
der Vaterlandsliebe und des unerbittlichen Kampfes gegen Imperialis- 
mus und Kolonialismus weitergeschürt. Bezeichnenderweise wird auch 
die katholische Chinamission als verkappter Vorkämpfer des Haupt- 
feindes, des amerikanischen Imperialismus, in der Presse hingestellt. 
Sie wird — wie auch die Missionen aller anderen christlichen Be- 
kenntnisse — nur dann Aussicht auf Wirkung in China haben, 
wenn sie ihr europäisches Gepräge völlig ablegt, dem einheimischen 
Klerus die Seelsorge anvertraut und sich auf reine Hilfsstellung 
beschränkt. Die katholische Chinamission ist seit geraumer Zeit, an- 
knüpfend an die bedeutende Überlieferung der Jesuitenmissionare 
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des 17. und 18. Jahrhunderts, auf dem Wege, die notwendigen Fol- 
gerungen durch planmäßige Heranzüchtung eines einheimischen Klerus 
und durch ein umfangreiches Laienapostolat zu ziehen. 


München Georg Franz-Willing 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenberichte von U. Lewald-Bonn (Nordwesten); H. Helbig- Berlin (Nordosten) 


‚Vom Wesen und Sinn geschichtlicher Landeskunde‘ handelt in 
einem Vortrag H. M. Klinkenberg (Ann. Niederrh. 160, 1958, 5—24), 
Die Überlegenheit der geschichtlichen Landeskunde gegenüber der 
älteren Historiographie beruht It. Vf. in der Behandlung aller Lebens- 
bereiche und der damit erreichten Überwindung des Trennungsden- 
kens. Dieser Gedanke ist freilich nicht neu, hat doch schon Ed. Spran- 
ger in der Überwindung der abstrakten Fächertrennung und in der 
Wiederherstellung des organischen Zusammenhanges der Erkenntnis- 
gegenstände den eigentlichen Bildungswert der Heimatkunde gesehen. 
Mit Recht schreibt Klinkenberg Lamprecht das Verdienst zu, die Ein- 
zellandschaft in ihrer geographischen und historischen Eigenart er- 
kannt und den Blick vom Staate weg auf kleinere Einheiten gelenkt 
zu haben. Wenn er aber Volk, Nation, Staat und Kultur nur als ‚Hilf- 
konstruktionen des Denkens‘ bezeichnet und Deutschland für ein 
‚Produkt unübersehbarer Mengen von Willensentscheidungen einzel- 
ner Personen‘ hält, so scheint hier Jean Jaques Rousseau mit seiner 
ahistorischen Konstruktion vom Contrat social Auferstehung zu 
feiern. U.L: 


Werner Schochow, Die landesgeschichtliche Bibliographie in 
Mitteldeutschland seit dem zweiten Weltkrieg (Jb. f. Gesch. M.O. 
Dtschl. Bd.7, 1958, S. 359—378). Ausführlicher, regional und sachlich 
geordneter Bericht mit Charakterisierung der erschienenen Arbeiten 
und Hinweisen auf in Vorbereitung befindliche. 


Franz Engel, Mannhagen als Landesgrenzen im nordostdeut- 
schen Kolonisationsgebiet (Baltische Studien NF. 44, 1957, S. 2748), 
Im Anschluß an den Aufsatz des gleichen Vf.s in den Bl. f. dt. Ldg. 88, 
1951, wo es um den Nachweis ging, daß das Wort Mannhagen als mit- 
telalterliche Grenzbezeichnung anzusprechen und an wichtigere poli 
tische Grenzen gebunden ist, erfolgt hier eine Untersuchung so benanı- 
ter Anlagen in Ostholstein, Mecklenburg und Pommern. Die Entste 
hung in der Höhezeit der ostdeutschen Siedelbewegung scheint gesi 
chert, Beziehung zu alten Territorialgrenzen wurde nachgewiesen. 


Hellmuth Heyden, Kirchen Pommerns und ihre Weihetite 


(Baltische Studien NF. 45, 1958, S. 43—70). Der nicht nur für die | 


Patrozinienforschung wichtige Beitrag erschließt, größtenteils erst- 
malig, die Weihetitel für 391 pommersche Kirchen und selbständige 
Kapellen. 
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Jürgen Petersohn, Stralsund als schwedische Festung (Bal- 
tische Studien NF 45, 1958, S. 95—124). — Sachlich-chronologisches 
Verzeichnis der Festungspläne im Kriegsarchiv Stockholm aus der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges bis in das frühe 19. Jahrhundert, mit 
kurzem Abriß der Geschichte des Festungsbaues. 


Eckhard Müller-Mertens, Untersuchungen zur Geschichte 
der brandenburgischen Städte im Mittelalter (Wiss. Zs. d. Univ. zu 
Berlin, gesellschafts- und sprachwiss. Reihe, Jg. 6, 1956/57, 1—27). 
Den hier Bd. 184, S. 735, angezeigten beiden ersten Teilen der Unter- 
suchung ist die Fortsetzung gefolgt. Behandelt werden der ländliche 
Lehnsbesitz führender märkischer Kaufleute um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts und der Handelsverkehr der Städte. Die Beziehungen 
nach den Niederlanden und zum Ostseeraum, hauptsächlich angebahnt 
durch die Lieferung von Getreide, stehen an erster Stelle. H. He. 


Die Aufgabe, eine Karte der Stadtentstehungsschichten für West- 
falen zu erarbeiten, veranlaßt Carl Haase die Schwierigkeit eines sol- 
chen Unternehmens grundsätzlich zu erörtern (Westf. Forschgg. 11, 
1958, S. 16—32). Das Hauptproblem liegt darin, den Begriff der Stadt 
klar zu definieren. In scharfer logischer Beweisführung zeigt er, daß 
ein einziges Kriterium wie Wirtschaft, Recht, Volkszahl etc. nicht aus- 
reicht, um zu einer Begriffsbestimmung der Stadt zu kommen, daß 
vielmehr eine Summe von Kriterien dafür erforderlich ist. Doch sind 
die Kombinationselemente für den Begriff ‚Stadt‘ in den verschiedenen 
zeitlichen Schichten verschieden, d.h., man muß zu einer wechselnden 
Begriffsbestimmung der Stadt in den einzelnen Epochen kommen, 
wobei zu beachten ist, daß in jeder Landschaft die Epochenzäsuren 
anders liegen. Am Beispiel Westfalens zeigt H., wie fruchtbar seine 
hier wiedergegebenen theoretischen Überlegungen in der praktischen 
Anwendung auf eine bestimmte Stadtlandschaft werden können. 
Seine Ausführungen haben paradigmatische Bedeutung. EA De 


Würzburger Urkundenregesten vor dem Jahre 1400. 
Eingel. und bearb. von Wilhelm Engel. (Sonderveröff. d. Freunde 
mainfränk. Kunst und Gesch.) Würzburg, Freunde mainfränk. Kunst 
und Gesch. 1958, XIII und 235 S. 12,— DM. — Diese Publikation ver- 
einigt die zunächst als Beilage zu mehreren Bänden des ‚Mainfränk. 
Jb. f. Gesch. und Kunst“ erschienenen Regesten (erweitert um einige 
Nachträge und wenige Berichtigungen und aufgeschlossen durch 
Namen- und Sachregister) von 250 die mainfränkische Geschichte 
betreffenden Originalurkunden aus dem Besitz des vormaligen ‚Histo- 
rischen Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg‘, deren Inhalt 
auf diese Weise zum Besten der Forschung vor einer Katastrophe wie 
der Würzburger Brandnacht vom 16. März 1945 bewahrt werden soll, 
der z.B. das Würzburger Archivmaterial des 18.—20. Jahrhunderts 
zum Opfer gefallen ist. Diese Absicht rechtfertigt die Veröffentlichung 
eines Urkundenbestandes, der im übrigen in keiner Weise als sachlich 
begründbare Editionseinheit ausgewiesen wird. Weitere rd. 50 Rege- 
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sten verzeichnen den spärlichen Besitz des Würzburger Stadtarchiv 
an Originalurkunden des 13. und 14. Jahrhunderts, mit Ausnahme 
dreier provenienzmäßig einigermaßen geschlossener Gruppen (dar. 
unter der Urkunden des Bürgerspitals), die gesondert veröffentlicht 
werden sollen. 


Berlin-Steglitz Gero Kirchner 


Otto Feger, Geschichte des Bodenseeraumes. Bd. ?: 
Weltweites Mittelalter. Lindau, Thorbecke 1958, 388 S., 110 Abb, 
28,— DM. — Schon der erste Band des Werkes von Feger hatte berech- 
tigtes Interesse in Fachkreisen erweckt; war hier doch der Versuch 
gewagt worden, einen heute nicht mehr einheitlichen historischen 
Raum in einer Zusammenfassung zu bewältigen. Der 2. Band, der von 
der Mitte des 11.bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts reicht, stellt 
natürlich bereits ganz andere und schwierigere Aufgaben als die 
Behandlung der Frühzeit. Trotzdem ist es dem Vf. zweifellos gelungen, 
diesen Versuch einer neuen Orientierung landeskundlicher Arbeit 
durch die Lösung von den zufälligen heutigen Staatsgrenzen auch im 
Auseinanderwachsen der einzelnen Gebietsteile in den in Frage ste- 
henden Jahrhunderten erfolgreich zu bewältigen. Natürlich bietet ein 
solcher Versuch auch die Gefahr, den behandelten Raum zu selbstän- 
dig zu sehen und das Geben und Nehmen zu den angrenzenden histo- 
rischen Landschaften manchmal nicht so deutlich zu machen, wie man 
es wünschen würde und wie es für die Landeskunde nutzbringend 
wäre. Gerade bei einer solchen Arbeit, bei der dem Verf. auch das 
große Geschick, die Darstellung in so guter Form bewältigt zu haben, 
bescheinigt werden muß, ist es bedauerlich, daß der dem Rez. zur 
Verfügung stehende Raum ihn behindert, in eine echte Auseinander- 
setzung mit der Arbeit einzugehen; um dem Vorwurf kleinlicher Beck- 
messerei zu entgehen, möchte ich auch darauf verzichten, einzelne 
Versehen anzustreichen, da sonst leicht der günstige Eindruck dieses 
neuen Bandes verwischt würde. 


Münster i.W. Jürgen Sydow 


Rudolf Lehmann, Niederlausitz und Oberlausitz in verglei- 
chender geschichtlicher Betrachtung (Jb. f. Gesch. M.O. Dtschl. Bd.7, 
1958, S. 93—139). Großzügiger Überblick über Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten in der Entwicklung beider Gebiete mit besonderer 
Berücksichtigung der mittelalterlichen Besiedlung, des Wirtschafts- 
lebens, der Verfassung und Verwaltung. H. Hg. 


Mayer-Kaindl. Geschichte und Kulturleben Öster- 
reichs von den ältesten Zeiten bis 1493. Auf Grundlage der „Ge 
schichte Österreichs‘ von Franz Martin Mayer und Raimund Kaindl, 
5., verb. Aufl., bearb. von Hans Pirchegger. Mit einer Stammtafel 
und 9 Karten. Wien - Stuttgart 1958. VII und 329 S. 180 Sch. — 
Schon der Titel läßt den merkwürdigen Werdegang dieses Buches 
erkennen, dem Hans Pirchegger aus der Fülle seines Wissens eine ver- 
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jüngte Gestalt gegeben hat. Manche Teile des Werkes mußten infolge 
der außerordentlichen Erweiterung unserer Kenntnisse vollkommen 
neu gestaltet werden, so die Vorgeschichte und die Römerzeit, für die 
durch die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte unerwartet viel Mate- 
rial dem Boden entrissen wurde. Aber auch in allen anderen Ab- 
schnitten war der Verfasser bemüht, die Errungenschaften der moder- 
nen Forschung heranzuziehen, zugleich aber auch in pietätvoller Weise 
immer wieder die ursprüngliche Fassung des 1874 erschienenen Wer- 
kes von Fr. M. Mayer zu bewahren, das durch die Klarheit der Kon- 
zeption und die Anschaulichkeit der Darstellung seinerzeit mit Recht 
weite Verbreitung gefunden hatte. 


Graz Mathilde Uhlirz 


NEKROLOG 


Ludwig Zimmermann f 


Ludwig Zimmermann wurde am 11. März 1895 in Schachten, Kr. 
Hofgeismar, als Sohn eines Lehrers geboren, stammt aber väterlicher- 
und mütterlicherseits von hessischen Bauern ab. Nach dem Schulbe- 
such in Hofgeismar und Kassel begann er Ostern 1914 in Marburg 
Theologie zu studieren. Als er nach dem Ersten Weltkrieg, an dem er 
vom ersten bis zum letzten Tag teilgenommen hatte, das Studium 
wiederaufnahm, wandte er sich der Geschichte zu. In Albert Brack- 
mann und Friedrich Küch verehrte er seine Lehrer. Bei Küch promo- 
vierte er 1925 mit einer leider ungedruckten Arbeit über ‚Die hessische 
Zentralverwaltung unter Hofmeister Hans von Dörnberg‘“. Neben dem 
Schuldienst habilitierte er sich 1931 in Marburg. Seine Habilitations- 
arbeit „Der hessische Territorialstaat im Jahrhundert der Reforma- 
tion“ ist die Einleitung zur Edition des ‚„‚Ökonomischen Staates des 
Landgrafen Wilhelm IV.“ von Hessen (1933—34), einer über den 
landesgeschichtlichen Ansatzpunkt hinaus grundlegenden Arbeit zur 
deutschen Verfassungsgeschichte des 16. Jahrhunderts. Sie brachte 
ihm 1935 den Ruf auf die Professur für neuere Geschichte in Erlangen 
ein. Schon vorher hatte er sich der Nachkriegsgeschichte zugewandt. 
Er konnte die Akten der Stresemannzeit, vor allem über Abrüstungs- 
fragen, in der Reichskanzlei und im Auswärtigen Amt durcharbeiten. 
So wurde er, nachdem er an dem Polenfeldzug 1939 als Offizier teil- 
genommen hatte, 1940 mit der Leitung der Archivkommission des 
Auswärtigen Amtes in Paris beauftragt. Er hat die Rückführung der 
französischen Akten nach Paris und ihre Neuaufstellung durchgeführt 
und darüber gewacht, daß nichts aus den Beständen entfernt wurde. 
Selbstverständlich hat er die Möglichkeit, diese Akten einzusehen, 
für seine eigenen Arbeiten genutzt. Die erzwungene Pause in seiner 
Lehrtätigkeit nach Kriegsende nützte er zu einer Darstellung der 
„Einheits- und Freiheitsbewegung und der Revolution von 1848 in 
Franken“ (1951). 1950 erhielt er die Venia Legendi, 1954 endlich ein 
Ordinariat zurück und damit die Möglichkeit, noch einige Jahre eine 
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reiche und fruchtbare Lehrtätigkeit zu entfalten. Zugleich konnte er 
die Forschungen zweier Jahrzehnte in seinem abschließenden Lebens- 
werk „Deutsche Außenpolitik in der Ära der Weimarer Republik“ 
zusammenfassen. Schon dieses Werk war einem durch die Teilnahme 
an zwei Kriegen geschwächten Körper abgerungen. Nachdem er noch 
für die Historia Mundi den Ersten Weltkrieg und die Pariser Friedens- 
schlüsse dargestellt hat, ist er in Meran am 25. 3. 1959 gestorben und 
in seiner hessischen Heimat (Grebenstein) beigesetzt worden. Ein 
vielseitiger Gelehrter, ein gewissenhafter Forscher, ein ausgezeichneter 
Lehrer und ein aufrechter Charakter, ein Mann, den seine Freunde und 
die große Schar seiner Schüler nicht vergessen werden, ist mit ihm 
dahingegangen. 


Stuttgart Günther Franz 


Bernhard Schmeidler f 


Am 28. Mai 1959 verstarb fast achtzigjährig in München der em, 
Ordinarius (1926—1935) der mittelalterlichen Geschichte an der 
Universität Erlangen, Bernhard Schmeidler. Habilitiert hat er sich 
1909 in Leipzig, von dort ist er, zunächst als Extraordinarius, 1921 
nach Erlangen berufen worden. Die Gesellschaft der Wissenschaften 
in Lund hat ihn, den Herausgeber Adams v. Bremen, den Erforscher 
nord- und nordosteuropäischer Verhältnisse (Hamburg, Bremen und 
Nordosteuropa vom 9. bis 11. Jahrhundert, 1918) zum Mitglied er- 
nannt. Schon darin zeigt sich ein weiter Horizont, denn die ersten 
Schriften Schmeidlers befaßten sich mit italienischen Problemen, 
mit Fragen Venetianischer Verfassungsgeschichte des Hochmittel- 
alters, mit italienischen Geschichtsschreibern der heraufziehenden 
Renaissance (Italienische Geschichtsschreiber des 12. und 13. Jahr- 
hunderts, ein Beitrag zur Kulturgeschichte, 1909). Doch wesentlicher 
als die räumliche Weite ist die methodische Vielseitigkeit. Schmeidler 
ist durch Männer wie Scheffer-Boichorst und Holder-Egger für die 
Mediaevistik gewonnen worden und hat sich sein Leben lang zu 
kritischen Untersuchungen hingezogen gefühlt. Die Editionen des 
Mitarbeiters der MGH — außer dem Adam etwa die des Helmold oder 
des Tholomeus v. Lucca — sind noch heute maßgeblich und muster- 
gültig. Von Anfang an hat er sich als Philologe und Historiker zugleich 
gefühlt. So wird sein zweites Lieblingsgebiet verständlich: die stil- 
kritische Forschung. Der Satz ‚le style, c’est ’homme‘“ hat ihn von 
der Frage nach der Beschaffenheit mittelalterlicher Persönlichkeiten 
aus immer wieder nach Methoden suchen lassen, wie man sie auch in 
ihrer Anonymität erfassen und aufspüren könne. Sein Buch ‚‚Kaiser 
Heinrich IV. und seine Helfer im Investiturstreit‘‘, 1927, sein späteres 
über die Briefsammlung des Tegernseer Abtes Ellinger, 1938 — für 
die mittelalterliche Briefliteratur hat er sich besonders interessiert — 
und eine Reihe von Aufsätzen hängt damit zusammen. Gewiß ist erin 
seiner wortstatistischen Methode zu weit gegangen, und es hat sich da 
gar manches nicht halten lassen, doch hat sich an diese Versuche eine 
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sehr lebendige Diskussion angeschlossen, die weiter geführt hat. Ein 
drittes Arbeitsfeld: die Reichsgeschichte im Zusammenhang mit den 
einzelnen deutschen Territorien. An ein Buch ‚Königtum und Herzog- 
tum im Mittelalter‘ hat Schmeidler jahrelang gedacht, und man mag 
seine Aufsatzsammlung von 1930: „Franken und das Deutsche Reich 
im Mittelalter‘ als ein Teilstück davon auffassen. Noch in sein Hand- 
buch der spätmittelalterlichen Geschichte, eine noch heute unentbehr- 
liche Zusammenfassung (1932 und 1937), ist mancher Gesichtspunkt 
dieser Art eingegangen. Auch lokalgeschichtlichen Dingen, wie dem 
Plan eines Historischen Ortsnamenbuches von Franken, hat er seine 
Aufmerksamkeit zugewendet (Jb.f. frk. Landesforschung I, 1935) und 
immer wieder einmal Schüler aus der fränkischen Landesgeschichte 
arbeiten lassen. 

Die Arbeiten zur Reichs- und Territorialgeschichte scheinen auf 
den ersten Blick weit ab von seinen text- und stilkritischen Interessen 
zu liegen. Aber wer schärfer hinsieht, wird doch eine einheitliche 
Konzeption bemerken. Auch hier galt es, die Geschichte kritisch, das 
hieß für ihn, der sich gern als einen ‚‚Naturwissenschaftler‘ unter den 
Historikern bezeichnete, im Blick auf mögliche Gesetzmäßigkeiten zu 
betrachten. Daher auch immer wieder Vergleiche aus der Physik oder 
Technik: das alte Reich ist ihm ein Gebilde, konstruiert aus Gewichten 
und Gegengewichten, Zug und Druck, Reibungsflächen usw., eine fast 
mathematisch zu verstehende Größe, der trotz allen Wechsels ‚im 
Inhaltlichen der Ideen‘ ein psychisch und intellektuell sich gleich- 
bleibender und mit entsprechenden Methoden erforschbarer Mensch 
entspricht. Kritische Forschung in dem Sinne war ihm nicht bloß 
Technik, sondern — in seinen Worten — ‚‚die dünne Luft, in der man 
leben muß‘, aus der heraus er auch seine stets gleichbleibende, 
vehemente Verachtung für den Nationalsozialismus begründet hat, 
eine Haltung, in der seine Schüler zu bestärken er nicht müde wurde, 
die ihm auch Amtsentsetzung eingebracht hat. Sein Lieblingsphilo- 
soph ist Schopenhauer gewesen; mit Oswald Spengler, den er als 
„Konstrukteur‘‘ des Untergangs nicht mochte, hat er, als die ‚Jahre 
der Entscheidung‘ erschienen, ‚seinen Frieden gemacht‘. Er hat 
selbst daran gedacht, über das historische Verstehen eine größere Arbeit 
zu schreiben. Seine im letzten Jahrzehnt nachlassende Gedächtnis- 
kraft und zunehmende Anfälligkeit hat ihm weiteres Arbeiten aber 
verwehrt. Er gehört zu den Repräsentanten einer notwendigen 
Entwicklungsphase im historischen Denken. Ganz abgesehen vom 
sachlichen Gewinn aus seinem Lebenswerk, der auch bei einigen 
Abstrichen bleibt, scheint mir darin etwas Beachtenswertes zu liegen. 
Seinen Schülern bleibt auch der Erzieher im Gedächtnis, der sich zwar 
meist hinter die Sachen zurückzog, aber dadurch eine große Wirkung 
in seinen Vorlesungen hatte. Er meinte gerade durch dieses indirekte 
Verfahren auf seine Weise dafür sorgen zu können, „daß Persönlich- 
keiten entstehen‘. 


Münster i.W. Otto Herding 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schriftleitung, 
sondern wurde vor allem auch nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden inner- 
halb eines Heftes fortlaufend durchgezählt, um Verweisungen zu erleichtern!). 
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22 Taf. [2] 
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Bernardina qua S. Bernardi primi abbatis 
Claravallensis. Collegit et adnotavit. [Nachdr. 
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’s Gravenhage, Sto = Stockholm, Stras = Strasbourg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Vat = Cittä del Vaticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, 
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FLECHTHEIM, Ossip K. [Hrsg.]: Grundlegung 
der politischen Wissenschaft. Aus d. Ameri- 
kan, übers, - Meis: Hain 59, xx, 672 S. [35] 

KRETZSCHMAR, Helmut: Karl von Weber. - Be: 
Akademie-Verl. 58. 19 S. (Ber. über d. Verh. 
Sächs. Akad. Wiss. Leipzig. Phil.-hist. Kl. 
104,4.) [36] 

MARITAIN, Jacques: On the philosophy of 
history. Ed. by J. W. Evans. - Lo: Bles 59. 
143 S, [37] 


MEISEL, James Hans: The myth of the ruling 
class: Gaetano Mosca and the “Elite”, with 
the first Engl. transl. of “The theory of the 
ruling class’. - Ann Arbor: Michigan U.P. 
59, 432 S. [38] 

MOSCA, Gaetano: Ciö che la storia potrebbe in- 
segnare. Scritti di scienza politica. - Mai: 
Giuffre 58. 745 S. [39] 

NEGRI, Antonio: Stato e diritto nel giovane 
Hegel. Studio sulla genesi illuministica della 
filosofia giuridica e politica di Hegel. - Padua: 
CEDAM 58. 287 S. ( Pubbl. Fac. di Giurisprud. 
Univ. di Padova. 25.) [40] 

RATZINGER, Joseph: Die Geschichtstheologie 
des Hl. Bonaventura. - Mch: Schnell & Stei- 
ner 59. xxv, 168. [41] 

ROSENBERG, Harold: The tradition of the new. 
(19 essays.) - NY: Horizon Press 59. 285 S. 
[42] 

ROSSMANN, Kurt [Hrsg.]: Deutsche Geschichts- 
philosophie von Lessing bis Jaspers. Hrsg. u. 
eingel. - Bremen: Schünemann 59. c, 468 S. 
(Sammlung Dieterich. 174.) [43] 

ROTENSTREICH, Nathan: Between past and 
present: an essay on history. Forew. by 
M. Buber. - NH: Yale U. P. 59. xxx, 329. 
[44] 

SALIN, Edgar: Vom deutschen Verhängnis. Ge- 
spräch an d. Zeitenwende. Burckhardt-Nietz- 
sche. - Hbg: Rowohlt 59. 182 S. (Rowohlts dt. 
Enzyklopädie. 80.) [45] 

STARK, Werner: Social theory and christian 
thought. Essays. - Lo: Routledge 59. 250 S. 
[w. a. über Fr. Meinecke.] [46] 


TOUCHARD, Jean [Hrsg.]: Histoire des idees 
politiques. T. 2: Du 18e siöcle A nos jours. - 
Pa: Presses univers. de France 59. 4845. 
(Themis.) [47] 

ZANDT, Roland van: The metaphysical found- 
ation of American history. - 's Grav: Mouton 
59. 269 S. [48] 


d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


BERICHTE zum 11. Internationalen Byzantini- 
sten-Kongreß in München 1958. - Mch: Beck 
59, 525 S. 65 Abb. [49] 

GESTALTEN und Wege der Kirche im Osten. 
Festgabe für Arthur Rhode z. 90. Geburtstag. 
Hrsg. von H. Kruska. - Ulm: Verl. UnserWeg 
58. 2725. 1 Kt. [50] 


GÖRRES, Joseph: Gesammelte Schriften. Hrsg. 
i.A. d. Görres-Gesellschaft von Leo Just. 
Bd. 15: Geistesgeschicht!. u. politische Schrif- 
ten d. Münchener Zeit, 1828-38. Hrsg. von 
Ernst Deuerlein. - Kö: Bachem 58. 650 S. [51] 

LEIBRECHT, Walter [Hrsg.]: Religion and cul- 
ture: essays in honor of Paul Tillich [mit 
24 Beitr.). - NY: Harper 59. 399 S. [52] 

MISCELLANEA in onore di Roberto Cessi. Vol. 3. 
- Rom: Ed. di storia e letteratura 58. 401 S. 
[53] 

Weitere Festschriften u. gesammelte Abhandl. 
siehe Nr. 62, 64, 67, 96, 98, 113, 120, 147, 
155, 160, 161, 166, 167, 175, 185, 187, 197, 
208, 216, 286, 304, 407, 409, 431, 446, 447, 
456, 460. 
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2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


BOXER, C. R. [Hrsg.]: The tragic history of the 
sea. Documents, transl. from the Portuguese. 
- Lo: Cambridge U. P. 59. 300 S. 5 Taf. ( Publ. 
Hakluyt Society. 2. series, 112.) [55] 

BREBNER, John Bartlet: North Atlantic tri- 
angle: the interplay of Canada, the United 
States and Great Britain. - NY: Columbia 
U. P. 58. xxij, 385 S. [56] 

EPSTEIN, Isidore: Judaism: a historical present- 
ation. - Harm: Penguin books 59. 349. 
(Penguin books. A 440.) [57] 

NEHRU, Jawaharlal: Briefe an Indira. Welt- 
geschichtliche Betrachtungen. 2. erw. dt. Aufl. 
- Düss: Progress-Verl. 59. 1168 S. [58] 

TOYNBEE, Arnold J.: Das Christentum und die 
Religionen der Welt. Aus d. Engl. übers. - 
Gütersloh: G. Mohn 59. 128 S. [59] 


a) Europäische Länder 


ANNONI, Ada: L’Europa nel pensiero italiano 
del Settecento. - Mai: Marzorati 58. xx, 611S. 
(Fondaz. Alfonso Casati per gli studi storici.) 
[60) 

CARSTEN, F.L.: Princes and parliaments in 
Germany from the 15th to the 18th century. 
- Lo: Oxford U. P. 59. 470 S. 1 Kt. [61] 

DEL PIANO, Lorenzo [Hrsg.]: Antologia storica 
della questione sarda. Pref. di L. Bulferetti. - 
Padua: CEDAM 59. Ivj, 368 S. [62] 

ESsEx. A Bibliography. Ed. by W. R. Powell. - 
Lo: Oxford U. P. 59. xxiij, 352 S. 4°. (Victoria 
hist. of the counties of England.) [63] 

EUROPA und das Christentum. 3 Vorträge von 
Walther von Loewenich, Fedor Stepun, Jo- 
seph Lortz. - Wbd: Steiner 59. 204 S. (Ver- 
öffentl. d. Inst. f. Europ.Gesch. Mainz. 18.) [64] 

FLEISCHHACKER, Hedwig: Die staats- und völ- 
kerrechtlichen Grundlagen der moskauischen 
Außenpolitik (14.-17. Jh.). - Wbg: Holzner 59. 
247 S. [65] 

GAUTIER, Etienne, et HENRY, Louis: La popu- 
lation de Crulai, paroisse normande, &tude 
hist. - Pa: Presses univ. de France 59. 270S. 
Kt. [66] 

GESAMMELTE AUFSÄTZE zur Kulturgeschichte 
Spaniens, Bd. 14. Hrsg. von Johannes Vincke, 
- Ms: Aschendorff 59. 240 S. 2 Taf. (Spanische 
Forsch. d. Görresgesellschaft. R. 1,14.) [67] 

HASSINGER, Erich: Das Werden des neuzeitli- 
chen Europa, 1300-1600. - Braunschweig: 
Westermann 59. 492 S. (Geschichte der Neu- 
zeit, hrsg. von G. Ritter.) [68] 

HEER, Friedrich: Die dritte Kraft. Der euro- 
päische Humanismus zwischen d. Fronten d. 
konfessionellen Zeitalters. - Ffm: S. Fischer 
59, 741 S. [69] 

JEDIN, Hubert: Kleine Konziliengeschichte. Die 
20 ökumen. Konzilien. - Fbg: Herder 59. 
141 S. (Herder-Bücherei. 51.) [70] 

Jones, Th. I. J. Jefireys [Hrsg.]: Acts of parli- 
ament concerning Wales, 1714-1901. - Cardiff: 
Wales U.P. 59. 343 S. 4°. (Wales univ. History 
and law series. 17.) [71] 

KAHLE, Wilhelm: Die Begegnung des baltischen 
Protestantismus mit d. russisch-orthodoxen 
Kirche. - Lei: Brill 59. xv, 295 S. 10 Taf. 
(Oekumenische Studien. 2.) [72] 


KNAPTON, Ermest John: Europe, 1450-1815, 
- Lo: Murray 59. xv, 770 S. [73] 

LACOUR-GAYET, Robert: Les renaissances 
financi®res de la France de Saint Louis & 
Poincare. - Pa: Hachette 59. 256 S. [74] 

LEWIS, Michael: The history of the British navy, 
2. ed.rev. &enlarged. - Lo: Allen & Unwin 59, 
259S. [75] 

LIETUVos TSR istorija [Geschichte d. Sowjet- 
republik Litauen von d. ältesten Zeiten bis 
1957, lit.]. Red. K. Kablonskis, J. Jurginis, 
R. Sarmaitis, J. Ziug2da. - Wilna: Valsts 
Polit. ir Mokslinis Lit. Leid. 58. 518 S. [76) 

OSTEUROPA-HANDBUCH. Bd. 2: Polen. Hrsg. 
i. A. d. Arbeitsgem. f. Osteuropaforsch. von 
Werner Markert. - Kö: Böhlau 59, xxxij, 
829. 33 Kt. 155 Abb. [77] 

REID, James Macarthur: Scotland past and 
present. - Lo: Oxford U.P. 59. 200 S. (Home 
university library. 237.) [78] 

STELLA, Aldo: Politica ed economia nel terri- 
torio Trentino-Tirolese dal 12 al 17 secolo, - 
Padua: Antenore 58. 115 S. [79] 

WADE-EVANS, Arthur: The emergence of Eng- 
land and Wales. 2. ed. enl. - Ca: Heffer 59, 
168 S. Taf. Kt. 4°. [80] 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BARBOUR, Nevill [Hrsg.]: A survey of North 
West Africa (The Maghrib). - Lo: Oxford 
U.P. 59. 420 S. 6 Kt. [81] 

BERSIHAND, Roger: Histoire du Japon des 
origines A nos jours. - Pa: Payot 59. 492S.Kt. 
(Bibl. hist.) [82] 

CHU, T.: Law and society in traditional China. 
- ’s-Grav: Mouton 59. 400 S. (Le Monde 
d’Outre-Mer. 1. Serie: Etudes 4.) [83] 

DANCE, Edward H., and DARTFORD, G. P.: 
Malaya and the old world. - Lo: Longmans 59, 
177 S. Kt. (Malayan and world hist. 1.) [84] 

ENGLISH, M. C.: An outline of Nigerian history. 
- Lo: Longmans 59. 212 S. 16 Taf. Kt. [85] 

HITTI, Philip K.: Syria: a short history. - NY: 
Macmillan 59. 271 S. [86] 

KIDDER, J. Edward: Japan before Buddhism. - 
Lo: Thames & Hudson 59. 282 S. 30 Abb. 
70 Taf. (Ancient peoples and places series.) [87] 

KRAEMER, Jörg: Das Problem der islamischen 
Kulturgeschichte. - Tb; Niemeyer 59. 69 $, 
[88] 

TSU-CHIEN Liu, James: Reform in Sung China, 
Wang An-shih (1021-86) and his new policies, 
- Ca, Mass: Harvard U.P. 59. 160 S. (Harvard 
East Asian studies. 3.) [89] 

PANIKKAR, Kavalam M.: The Afro-Asian states 
and their problems. - Lo: Allen & Unwin 59, 
104 S. [90] 

PANIKKAR, Kavalam M.: L’Inde et l’Occident, 
4 conferences. - ’s-Grav: Mouton 58. 57 $. 
(Ecole prat. des hautes &iudes. Sect.6, Ser. 3: 
Essais. 1.) [91] 

SSUNnG TJINnG-LING: Der Kampf um ein neues 
China. Aus d. Engl. übers. - Be: Rütten & 
Loening 58. 359 S. [92] 

TINKER, Hugh, R.: The Union of Burma. A 
study of the first years of independence, 
2.ed.rev.-Lo: Oxford U. P. 59. xx, 424 S. [94] 

Weitere Titel über Afrika, Asien und Ozeanien 
siehe Nr. 156, 184, 190, 196, 238, 255, 293, 
296, 337, 352, 360, 365, 366, 368, 374, 375, 
416, 419, 441, 442. 
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c) Amerika 


CuRTI, Merle [Hrsg.]: The making of an Ame- 
rican community: a case study of democracy 
in a frontier county (Wisconsin, 1840-80). - 
Stanford, Calif.: Stanford U.P. 59. x, 483 S. 
95 

en. John J. [Hrsg.]: The heritage of the 
Middle West. - Norman: Oklahoma U.P. 58. 
308 S. [12 Autoren.) [96] 

WILLIAMS, T. Harry; CURRENT, Richard N., 
and FREIDEL, Frank: A history of the United 
States (since 1865). Vol. 1.2.- NY: Knopf 59. 
795 S. zahlr. Abb. u. Kt. [97] 

Weitere Titel über Amerika siehe Nr.: 42, 48, 
56, 254, 258, 267, 279, 313, 328, 329, 332, 333, 
343, 345, 348, 364, 370, 372, 383, 394, 423, 
427, 432, 437. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM (bis 476) 


BORNKAMM, Günther: Gesammelte Aufsätze. 
Bd. 2: Studien zu Antike u. Urchristentum. 
- Mch: Kaiser 59. 256 S. (Beitr. z. evangel. 
Theologie. 28.) [98] 

Rasın, J. A.:Geschichte der Kriegskunst. Bd. 1: 
Die Kriegskunst d. Sklavenhalterperiode d. 
Krieges. Aus d. Russ. übers. - Be: Verl. d. 
Minist. f. nationale Verteidigung 59. Ixxx, 
570S. [99] 


a) Vorgeschichte 


BEHM-BLANCKE, Günter: Das Aunjetitzer Grä- 
berfeld von Großbrembach. - Wei: Böhlau 59. 
300 S., Taf. 4°. (Veröfentl. d. Museums f. 
Ur- u. Frühgesch. Thüringens. 2.) [100] 

BIBLIOGRAPHIE zur Vor- u. Frühgeschichte 
Mitteldeutschlands. Hrsg. von Martin Jahn. 
Bd. 1: Sachsen-Anhalt u. Thüringen, T. 2a, 
1: Allgem. Teil. 2: Archäolog. u. Erg.wiss. 
1866-1953. Bearb. von Walther Schulz. - Be: 
Akademie-Verl. 59. xxv, 652 S.4°. (Abh.Sächs. 
Akad. Wiss. Leipzig. phil.-hist. Kl. 50, Ta.) 
[101) 

COULBORN, Rushton: The origin of civilized 
societies. - Prin: Princeton U.P, 59. 200 S. 
[102] 

DUMEZIL, Georges: Les dieux des Germains. 
Essai sur la formation de la religion scan- 
dinave. - Pa: Presses univ. de France 59. 
132S. (Mythes et religions. 38.) [103] 

FOLTINY, Stephan: Velemszentvid, ein urzeit- 
liches Kulturzentrum in Mitteleuropa. - Wi: 
Österr. Arbeitsgemeinschaft f. Ur- u. Früh- 
er 59, 123 S. 4° (Veröflentl. d. Arbgem. 3.) 
104) 


Fox, Cyril: Pattern and purpose. - Cardiff: 
National Museum of Wales 59. 160 S. 80 Taf. 
[Kultur d. Kelten.) [105] 

FoX, Cyril: The personality of Britain: its 
influence on inhabitant and invader in prehi- 
storic and early historic times. 4 th ed. rev. & 
amend. - Cardiff: National Museum of Wales 
59. 99 S. Kt. Taf. Abb. 4°. [106] 

JAMES, E. O.: La religion pr&historique. Etude 
d’archeol., prehist, paleolithique, mesoli- 
thique, n&olithique. Trad. de l’Anglais. - Pa: 

Payot 59. 320 S. (Bibl. hist.) [107] 


Neue Bücher 








733 


JORNS, Werner [u. a.]: Der Felsberg im Oden- 
wald. Mit geolog. u. archäolog. Beitr.über d. 
Entstehung d. Felsenmeere u. d. Technik d. 
römischen Granitindustrie. - Kassel: Bären- 
reiter 59. 76$.8 Taf. (Inventar d. Bodendenk- 
mäler im Reg.-Bez. Darmstadt. 1. ) [108] 

LAET, Sigfried de, NENQUIN, J., et SPITAELS, 
P.: Contributions & l’&tude de la civilisation 
des champs d’Urnes en Flandre. - Pa: Picard 
59. 170 S. 225 Abb. 6 Taf. (Disserlationes 
archaeologicae Gandenses. 4.) [109] 

MILDENBERGER, Gerhard: Mitteldeutschlands 
Ur- u. Frühgeschichte. - Lpz: Barth 59. 
133 S. 133 Abb. 7 Kt. 4°. [110] 

MOORA, Harri: Zur ethnischen Geschichte der 
ostseefinnischen Stämme. - Helsinki: Suomen 
Muinaismuistoyhdistys 58. 40 S. 4°. (Finska 
Forn minnes föreningens tidskrift.59, 3.) [111] 

SCHLETTE, Friedrich: Die ältesten Haus- u. 
Siedlungsformen des Menschen auf Grund des 
steinzeitlichen Fundmaterials Europas u. 
ethnologischer Vergleiche. - Be: VEB Dt. 
Verl. d. Wiss. 58. 185 S. 45 Bl. Abb. (Ethno- 
graphisch-archäolog. Forschungen. 5.) [112] 

STUDIA neolithica in honorem Aarne Äyräpää. 
Ed. C. F. Meinander. - Helsinki: Suomen 
Muinaismuistoyhdistys 58. 296 S. 4°. (Finska 
Forn minnes föreningens tidskrift. 58.) [113] 

TH£VENOT, Emile: Sur les traces des Mars cel- 
tiques (entre l.oire et Mont-Blanc). - Pa: 
Picard 55. 172 S. 6 Taf. (Dissertationes ar- 
chaeologicae Gandenses. 3.) [114] 

WALLER, Karl: Die Gräberfelder von Hemmoor, 

Quelkhorn, Gudendorf und Duhnen-Wehrberg 

in Niedersachsen. - Hbg: Museum f. Völker- 

kunde u. Vorgesch. 59. 31 S. 49 Taf.4°. 

(Atlas d. Urgesch. Beih. 8.) [115] 


b) Alter Orient 


ARCHIVES royales de Mari. Publ. sous A. Parrot 
et G. Dossin. T. 8: Textes juridiques; trans- 
crits, trad. et comm. par Georges Boyer. - Pa: 
Impr. nat. 59. 246 S. (116) 

DUPONT-SOMMER, Andre, et STARCKY, Jean 
[Hrsg.]: Les inscriptions aram&ennes de Sfire, 
steles 1 et 2. - Pa: Impr. nat. 59. 155 S. 4, 
(Mem. presentes par divers savants a l’ Acad. 
inscr. et belles-lettres. 15.) [117] 

ERICHSEN, W. [Hrsg.]: Die Satzungen einer 
ägyptischen Kultgenossenschaft aus der 
Ptolemäerzeit. Nach einem demotischen 
Papyrus in Prag. - Kop: Munksgaard 59. 
62 S. 4°. (Hist.-Filos. Skrifter Dansk. Vid. 
Selskab. 4, 1959, 1.) [118] 

FALKENSTEIN, Adam [Hrsg.]: Sumerische 
Götterlieder. T. 1. - Hei: Winter 59. 149 S. 
(Abh. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. Phil.-hist. 
K1.1959,1.) [119] 

FESTSCHRIFT zum 80. Geburtstag von Herrmann 
Junker. T. 2.- Wbd: Harrassowitz 58. 430 S. 
35 Abb. 33 Taf. 4°. (Mitteil. d. Deutschen 
Archaeolog. Inst. Abt. Kairo. 16.) [120] 

GARSTANG, John, and Oliver R. GURNEY: The 
geography of the Hittite Empire. - Lo: British 
Inst. of Archaeology at Ankara 59. 133 S. 
Kt. Taf. 4°. (Occasional publ. 5.) [121] 

KEES, Hermann: Das Priestertum im ägypti- 
schen Staat vom Neuen Reich bis zur Spät- 
zeit. T. 2: Indices u. Nachträge. - Lei: Brill 58. 
52. (Probleme d. Ägyptologie. Bd.1, Beiheft.) 

[122] 
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MOSCATI, Sabatino: Le antiche civiltäsemitiche. 
-Bari: Laterza 58. 378 S. 36 Taf. 3 Kt. [123] 

Roy, Bernard, et PoINnSSOT, Paule [Hrsg.]: 
Inscriptions arabes de Kairouan. Vol. 2, 
fasc. 1.2. - Pa: Klincksieck 59. 429, 194 S. 
48, 50 Taf. 4°, (Inst. des hautes dtudes de 
Tunis.) [124] 

VANDENBERGHE, L.: Archeologie de l’Iran 
ancien. Pref. de R. Ghirsman. - Lei: Brill 59. 
xx, 286 S. 173 Taf. 3 Kt. 4°. [125] 


c) Griechische Geschichte 


BURY, John Bagnell: The ancient Greek histo- 
rians. New ed. - NY: Dover 59. 281 S. 
[1. Aufl. 1908.) [126] 

CLocH£, Paul: La dislocation d’un empire. Les 
premiers successeures d’Alexandre le Grand 
(323-281/80 avant J.-C.). - Pa: Payot 59. 
304 S. (Bibl. hist.) [127] 

HERRMANN, Hans-Volkmar: Omphalos. - Ms: 
Aschendorff 59. 124 S. 12 Taf. (Orbis anti- 
quus. 12.) [128] 

KIECHLE, Franz: Messenische Studien. Unter- 
suchungen z. Gesch. d. Messenischen Kriege 
u. d. Auswanderung d. Messenier. - Kall- 
münz, Opf.: Lassleben 59. x, 133 S. [129] 

LEHMANN, Karl [Hrsg.]: Samothrace. Vol. 1: 
The ancient literary sources. Ed. and transl. 
by Naphtali Lewis. - Lo: Routledge & K. 
Paul 59. xv, 148 S. 4°. (Inst. of fine arts: 
New York Univ. Bollingen ser. 40, 1.) [130] 

M£AUTIS, Georges: Les dieux de la Gröce et les 
mysteres d’Eleusis. - Pa: Presses univ. de 
France 59. 124 S. (Mythes et religions.) [131] 

MEYER, Eduard: Geschichte des Altertums. 
Bd. 4, Buch 4: Der Ausgang d. griechischen 
Geschichte 404-350 v.Chr. 4. verb. Aufl. hrsg. 
von Hans Erich Stier. - Sg: Cotta 59. xv, 
595S. [132] 

MYLONAS, George Emmanuel: Aghios Kosmas: 
an early Bronze Age settlement and cemetery 
in Attica. With appendix on the early Hel- 
ladic skulls by J.L. Angel. - Prin: Princeton 
U.P. 59. xvij, 193 S. 141 Taf. 4°. [133] 

PARETI, Luigi: Omero e la realtä storica. - Mai: 
Garzanti 59. 112 S. 31 Abb. 3 Kt. (Saper 
tutto. 129/30.) [134] 

SYLLOGE nummorum Graecorum. Deutschland. 
H. 5: Sammlung von Aulock: Troas, Aeolis, 
Lesbos. Nr. 1439-1767. Bearb. von Konrad 
Kraft. - Be: Mann 59. 3 Bl. Taf. 45-54. 2°, 

(Dt. Archaeol. Inst. Abt. Istanbul.) [135] 

THEODORET de Cyr: Therapeutique des mala- 
dies hell&niques. Texte critique, introd., trad. 
et notes par Pierre Canivet. Vol. 1.2. - Pa: 
Ed. du Cerf 59. 523, davon 437 S. doppelt, 

(Sources chrötiennes. 57.) [136] 


d) Römische Geschichte 


ALTHEIM, Franz: Geschichte der Hunnen. Bd.1: 
Von d. Anfängen bis zum Einbruch in Europa. 
Mit Beitr. von R. Göbl, R. Stiehl, H. W. 
Haussig. - Be: de Gruyter 59. x, 463 S. 16 Taf. 
(137) 

BLÜMNER, H. [Hrsg.]: Der Maximaltarif des 
Diocletian [Ediectum Diocletiani de pretiis 
rerum venalium]. 2. Aufl. - Be: de Gruyter 
59. xiij, 206 S. 4°. [138] 


CANIVET, Pierre: Histoire d’une entreprise apo- 
logetique au 5e siecle. - Pa: Bloud & Gay 59, 
xxv, 384 S. [139] a 

CASTAGNOLI, Ferdinando: Le ricerche sui resti 
della centuriazione. - Rom: Ed. di storia 
e letteratura 58. 43 S. 4 Taf. (Note e discus- 
sioni erudite. 7.) [140] 

FRANK, Tenney [Hrsg.]: An economic survey 
of ancient Rome.Vol.1-5,V01.6: General Index, 
Repr. of the edition 1933-40. - NY: Pageant 
Books 59. zus. 2000 S. [141] 

MARROU, Henri-Irenee: Saint Augustin et la fin 
de la culture antique. 4. €&d. rev. - Pa: Boc- 
card 59. 736 S. [142] 

MEER, Frederik van, u. Christine MOHRMANN 
[Hrsg.]: Bildatlas zur frühchristlichen Welt, 
Aus d. Holländ. übers. u. hrsg. von Heinz 
Kraft. - Gütersloh: G.Mohn 59. 216S. 614 Abb, 
42 farb. Kt. 4°. [143] 

PALADINI, Maria Luisa: Le votazioni del senato 
romano nell’etä di Traiano. - Pavia: Athenae- 
um 59. 135 S. [144] 

SCHLEIERMACHER, Wilhelm: Der römische 
Limes in Deutschland. - Be: Mann 59. 244 5. 
42 Abb. 2 Kt. [145] 

SCHÖPF, Bernhard: Das Tötungsrecht bei den 
frühchristlichen Schriftstellern bis zur Zeit 
Konstantins. - Regensburg: Pustet 58, 
xv, 270S. [146] 

SCHWARTZ, Eduard: Gesammelte Schriften. 
Bd.3: Zur Geschichte des Athanasius. - Be; 
de Gruyter 59. 336 S. [147] 

SIRAGO, Vito Antonio: L’Italia agraria sotto 
Traiano. - Lö: Nauwelaerts 59. xxj, 339 $, 
(Univers. de Lowvain. Recueil des travauz 
d’hist. et de philologie. 4. ser., 16.) [148] 


4. MITTELALTER 


ANAGNINE, Eugenio: Il concetto di rinascita 
attraverso il medioevo (5-10. sec.). - Mai: 
Ricciardi 58. 346 S. [149] 

BÜTTNER, Theodora, u. WERNER, Ernst: Cir- 
cumcellionen und Adamiten. Zwei Formen 
mittelalterl. Haeresie. - Be: Akademie-Verl, 
59. 141 S. 1 Taf. (Forsch. z. mittelalterl. 
Gesch. 2.) [150] 

BYZANCE et la France me&dievale. Manuscrits & 
peintures du 2 au 16e sitcle. Exposition, Paris 
24.6. 58-31.1. 59. Catalogue par Jean Por- 
cher et M.-L. Concasty.- Pa:Bibl.nationale58. 
xxxij, 96S. u. Taf. [151] 

COCKBURN, James Hutchinson: The medieval 
bishops of Dunblane and their church. - Ed: 
Oliver & Boyd 59. 282 S. 7 Taf. [152] 

COGNASSO, Francesco: Storia d’Italia. Vol. 1: 
Il medioevo (467-1492). - Rom: Ed. Primato 
58. 482 S. 108 Taf. [153] 

CORPUS d. altdeutschen Originalurkunden bis 
z. Jahre 1300. Hrsg. von H. de Boor u. D. 
Haacke. Lfg. 36 = Bd. 4, S. 145-208 Urkun- 
den, S. 561-76 Regesten. - Lahr: Schauen- 
burg 59. 4°. [154] 

COULTON, G. G.: Ten medieval studies. New ed. 
- NY: Beacon Pr. 59. 297 S. [7. Aufl. 1906.) 
[155] 

DANIEL, Norman: The concept of Islam. 
A study of how Western ideas of Islam were 
formed in the middle ages. - Ed: Edinburgh 
U.P. 59, 400 S. (Language and literature 
series. 12.) [156] 
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HOLTZMANN, Walther: Kanonistische Ergän- 
zungen zur Italia pontificia. - Tb: Niemeyer 
59,175 5. (SA. aus Quellen u. Forsch. aus ilal. 

f Archiven u. Bibl. 37/38.) [157] 

© _LANDAU, Georg: Beiträge zur Geschichte der 

5 alten Heer-u. Handelsstraßen in Deutschland. 
Eingel. von Willi Görich. Neuausg. - Kassel: 
Bärenreiter 58. 103 S. 1 Taf. (Hessische 
Forsch. zur geschichtl. Landes- u. Volkskunde. 
1.) [158 

nn Robert [Hrsg.]: Le film de l’histoire 
medievale en France. Documents choisis par 
Simone Goubet. Du trait& de Verdun ä& la 
guerre de cent ans. - Pa: Arthaud 59. 412 S. 
180 Abb. 6 Kart. (Clefs du savoir. 34.) [159] 

LEHMANN, Paul: Erforschung des Mittelalters. 
Ausgew. Abhandl. u. Aufsätze. Bd.1: Unver- 
änd. Nachdr. d. Erstaufl. von 1941. Bd. 2. - 
Sg: Hiersemann 59. 412, 304 S. [Auf 3 Bde. 
geplant.) [160] 

LÜBISCHES MITTELALTER. Festgabe z. 800 jäh- 
rigen Bestehen Lübecks seit d. Neugründung 
unter Heinrich d. Löwen, 1159-1959. - Lü- 
beck: Schmidt-Römhild 59. 202 S. 2 Taf. 
(Zs. d. Vereins f. Lübeckische Gesch. u. Alter- 
tumskd. 39.) [161] 

PIRCHEGGER, Hans: Landesfürst und Adel in 
Steiermark während des Mittelalters. Mit 
Beitr. von K. Bracher. T. 3. - Gr: Histor. 
Landeskomm. f. Steiermark 58. 350 S. 14 Kt. 
(Forschungen zur Verlassungs- u. Verwal- 
tungsgesch. d. Steiermark. 16,3.) [162] 

RAMACKERS, Johannes [Hrsg.]: Papsturkunden 
in Franrkeich. N.F. Bd. 6: Orleanais. - Gö: 
Vandenhoeck & Ruprecht 58. 277 S. (Abh. 
Akad, Wiss. Göttingen. Phil.-hist. Kl. 3, 41.) 
[163] 

R£AU, Louis: La civilisation frangaise au 
moyen äge - Pa: Ventadour 58. 272 S. (Civi- 
lisation frang. du moyen äge a nos jours.) [164) 

RENNER, Albert [Hrsg.]: Kirche und religiöses 
Leben im Mittelalter. Dokumente. - Aarau: 
Sauerländer 58. 48 S. (Quellenhefte z. Schwei- 
zergesch. 3.) [165] 

Le SERVAGE. 2. ed. rev. et augm. - Brü: Libr. 
encyclop. 59. 342 S. (Recueils de la Socidte 
Jean Bodin. 2.) [166] 

STADTKERNFORSCHUNG in Leipzig. T. 1. - Lpz: 
Barth 59. 132 S. 40 Abb. 18 Taf. 2 Kt. 
(Forsch. zur Vor- u. Frühgesch. hrsg. vom Inst. 
}. Vor- u. Frühgesch. Univ. Leipzig. 4.)[ 167] 

STORIA di Venezia. Ed. Roberto Cessi. Vol. 2: 
Dalle origini del Ducato alla 4 crociata. - 
Ven: Centro internaz. delle Arti e del Co- 
stume 58. 721 S. 20 Taf. [168] 

TABULLARIUM Casinense. T. 3: Codex diplo- 

I maticus Caietanus. Pars 3,1: Ed. cura et 
studio monachorum S. Benedicti Archi- 
coenobii Montis Casini. - Isola del Liri: Tip. 
Ed. Pisani 58. 313 S. 4°. [169] 

TIERNEY, Brian: Medieval poor law. A sketch 
of canonical theory and its application in 
England, - Berk: California U.P. 59. 169 S. 
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[170) 

| VOCK, Walther E. [Hrsg.]: Die Urkunden des 
Hochstifts Augsburg, 769-1420. - Augsburg: 
Schwäb. Forschungsgemeinschaft 59. xxv, 
592 S. 3 Taf. (Veröffentl. d. Schwäb. For- 

Schungsgem. bei d. Komm. f. bayer. Landes- 

' gesch. R. 2a, 7.) [171] 

F  VOLPE, Gioacchino: Il medio-evo. - Fl: Sansoni 

| 58. 547 S. 60 Taf. (Classici della storia.) [172] 





a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


BÖHNER, Kurt: Das Grab eines fränkischen 
Herren aus Morken im Rheinland. - Kö: 
Böhlau 59. 41 S. 21 Abb. (Kunst u. Altertum 
am Rhein. Führer d. Rhein. Landesmuseums 
Bonn. 4.) [173] 

CAHIERS colombaniens. Ire annde: 1958. - 
Luxeuil-les-Bains: Association des amis de 
Saint-Colomban 58. [Neue Zschr.) [174] 

CARATTER!I del secolo VII in occidente, Setti- 
mana 23-29. 4. 1957. T. 1.2. - Spoleto: Centro 
ital. di studi sull’ alto medioevo 58. 928 S. 
(Settimane di studio del Centro ital. 5.) [175] 

CLARKE, R. Rainbird: East Anglia. - Lo: 
Thames & Hudson 59. 250S. 70 Taf. 30 Abb, 
(Ancient peoples and places series.) [176] 

HAENDLER, Gert: Epochen karolingischer 
Theologie. Untersuchung über d. karoling. 
Gutachten z. byzantin. Bilderstreit. - Be: 
Evang. Verl. Anst. 58. 168 S. (Theolog. Ar- 
beiten. 10.) [177] 

KOCH, Margrit: Der heilige Fridolin und sein 
Biograph Balther. Irische Heilige in d. literar. 
Darstellung d. Mittelalters. - Zr: Fretz & 
Wasmuth 59.1645. (Geistu. Werk .d. Zeiten.3.) 
[178] 

PHorıus, Patriarch von Konstantinopel: The 
homilies of Photius Patriarch of Constan- 
tinople. Engl. transl., introd. and comm. by 
Cyril A. Mango. - Ca, Mass: Harvard U.P. 58. 
327 S. (Dumbarton Oaks studies. 3.) [179] 

RüscH, E.G.: Das Charakterbild des Gallus im 
Wandel der Zeit. - St.Gallen: Fehr 59. 40 S. 
4°, (Neujahrsblatt. 99.) [180] 

SCHEFFCZYK, Leo: Das Mariengeheimnis in 
Frömmigkeit u. Lehre der Karolingerzeit. - 
Lpz: St. Benno-Verl. 59. xxv, 529. (Erfurter 
theolog. Studien. 5.) [181] 

STENBERGER, Märten: Die Schatzfunde Got- 
lands der Wikingerzeit. Hrsg. Kgl. Vitterhets 
Hist. och Antikvitets Akad. Bd. 1. - Sto: 
Almgvist & Wiksell 59. 383 S.17 Bl. Abb. 4°. 
[182] 

WIELICH, Gottardo: Il Locarnese nel tempo 
carolingio e nell’ epoca feudale. - Locarno: 
Soc. storica locarnese 59. 150 S. [183] 


b) Hochmittelalter (800—1250) 


ABU’ ALI AL-MANS’ UR, Al-’Azizi al Jaudhari: 
Vie de l’Ustadh Jaudar. Contenant sermons, 
lettres et rescrits des premiers califes fati- 
mides. Ecrite par Mansur le secretaire & 
l’&poque du calife al-’Aziz billah (365-368/975- 
996). Trad. de l’arab sur l’&d. de M. Kamil 
Husain par Marius Canard. - Pa: Adrien- 
Maisonneuve 59. 233 S. [184] 

ATTI del 3° congresso internazionale di studi 
sull’alto medioevo, 14-18. 10. 1956: L’Italia 
meridionale nell’alto medioevo e i rapporti 
con il mondo bizantino. Ed. G. Ermini. - 
Spoleto: Centro ital. di studi sull’alto medio- 
evo 59. 576 S. 40 Taf. [185] 

CHONIATES, Nicetas: Die Kreuzfahrer erobern 
Konstantinopel. Die Regierungszeit d. Kaiser 
Alexios Angelos, Isaak Angelos u. Alexios 
Dukas, die Schicksale d. Stadt nach d. Ein- 
nahme, sowie das „Buch von den Bildsäulen‘* 
(1195-1206) ... Übers., eingel. u. erklärt von 
Franz Grabler. - Gr: Styria 58. 320 S. 3 Kt 
(Byzantin. Geschichtsschreiber. 9.) [186] 
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La CITTA nell’ alto medioevo. Ed. Giuseppe 
Ermini. Settimana Spoleto 10.-16.4.58. - 
Spoleto: Centro ital. di studi sull’alto medi- 
oevo 59. 752 S. 50 Taf. (Settimane di studio 
del Centro ital. 6.) [187] 

DANDOLO, Andrea: Andreae Danduli chronica 
per extensum descripta aa. 46-1280 d. C. 
A cura di Ester Pastorello. [In 9 Fasc.] - 
Bol: Zanichelli 38-58. cxj, 681 S. 4°. (Rerum 
Italicarum Scriptores. 12, 1.) [188] 

DERTSCH, Richard [Hrsg.]: Die Urkunden der 
Fürstl. Oettingischen Archive in Wallerstein 
u. Oettingen 1197-1350. Bearb. u. Mitw. von 
G. Wulz. - Augsburg: Schwäb. Forschungs- 
gemeinschaft 59. x, 281 S. 4 Taf. (Veröfentl. 
d. Schwäb. Forschungsgem. bei d. Komm. f. 
Bayer. Landesgesch. R. 2a, 6.) [189] 


DupA, Herbert Wilhelm [Hrsg.]: Die Seld- 
schukengeschichte des Ibn Bibi. - Kop: 
Munksgaard 59. xx, 366 S. [190] 

JORDAN, Karl: Friedrich Barbarossa. Kaiser d. 
christlichen Abendlandes. - Gö: Muster- 
schmidt-Verl. 59. 91 S. (Persönlichkeit u. 
Gesch. 13.) [191] 

Lupwig, Walther [Hrsg.]: Urkunden zur Ge- 
schichte der Deutschordens-Komturei Plauen. 
Texte, Übers., Erl. T. 1: (1224-1. 3. 1266). - 
Plauen: Rat d. Stadt u. d. Landkreises 
Plauen 58. 128 S. 1 Kt. (Museumsreihe. 13.) 
[192] 

MICHEL, Anton: Die Kaisermacht in der Ost- 
kirche (843-1204). - Da: Wiss. Buchgesell- 
schaft 59. 227 S. [193] 

PETRUS DAMIANUS: Selected writings on the 
spiritual life. Transl. and introd. by P. Mc- 
Nulty. - Lo: Faber 59. 187 S. [194] 


Die REGESTEN der Erzbischöfe von Köln im 
Mittelalter. Bd.1:313-1099, Lfg. 4: 1054-1099. 
Bearb. von Friedrich Wilhelm Oediger. - Bo: 
Hanstein 58. S. 241-370. 4°. (Publ. d. Gesell- 
schaft f. Rhein. Geschichtskunde. 21.)[195] 


c) Spätmittelalter (1250—1500) 


ABU’L-MAHÄSIN Jusuf Ibn-Tagri-Bardi: Hi- 
story of Egypt 1382-1469 A. D. Transl. from 
the Arabic annals by William Popper. Vol. 
1-4. - Berk: California U.P. 54-58. 4°. (Univ. 
of California publ. in Semitic philology. 
13. 14. 17. 18.) [196] 

ATTI del 5 convegno internazionale di studi sul 
Rinascimento, Firenze, 2-6 settembre 1956: 
Il mondo antico nel Rinascimento. - Fl: 
Sansoni 58. 286 S. 23 Taf. (Ist. nazionale di 
studi sul Rinascimento.) [197] 


BIGONGIARI, Dino [Hrsg.]:; Saint Thomas 
Aquinas. The political ideas. A selection from 
his writings. Ed.,introd. and glossary. New ed. 
- NY: Stechert & Hafner 59. 256 S. [198] 


BUCHNER, Rudolf: Maximilian I. Kaiser an der 
Zeitenwende. - Gö: Musterschmidt-Verl. 59. 
100 S. (Persönlichkeit u. Gesch. 14.) [199] 


DALIMIL: Nejstardi teskä rymovanä kronika 
tak fedeneho Dalimila. K vyd. pfipravili B. 
Havränek a J. Darihelka. Hist. poznämky 
napsal Z. Kristen [Die älteste tschech. Reim- 
chronik, Dalimil zugeschrieben, isch.]. - Prag: 
Nakl. Cesk. Akad. Ved. 58. 343 S. [200] 


Anzeigen und Nachrichten 


DANIELE DI CHINAZZO: Cronica de la guerra da 
Veniciani a Zenovesi. A cura di Vittorio 
Lazzarini. - Ven: Deputaz. distoria patria 58, 
269 S. (Monumenti storici dalla Dep. di storia 
patria per le Venezie. N.S. 11.) [201] 

DOCUMENTOS referentes a las relaciones con 
Portugal durante el reinado de los Reyes 
Catölicos. Ed. por Antonio de la Torre y 
L. Suärez Fernändez. T. 1: 1431-79, - Valla- 
dolid, Madrid: CSIC 58. [202] 

EMERY, Richard W.: The Jews of Perpignan in 
the 13th century. An economic study based 
on notarial records. - NY: Columbia U,P., 59, 
210S.13 Taf. 1 Kt. [203] 

FICHTENAU, Heinrich: Der junge Maximilian 
(1459-82). - Mch: Oldenbourg 59. 50 $, 
(Österreich-Archiv.) [204] 

FOSTER, Kenelm [Hrsg.]: The life of St. Thomas 
Aquinas in contemporary biographical docu- 
ments, ed., transl. and introd. - Lo: Long- 
mans 59. 176S. [205] 

GILBY, Thomas: The political thought of Tho- 
mas Aquinas. - Chi: Chicago U.P. 58. xxvj, 
357S. [206] 

GORISSEN, Pieter: De Raadkamer van de hertog 
van Bourgondi& te Maastricht (1473-77). - 
Lö: Nauwelaerts 59. 346 S. (Publ. de !’Umi- 
vers. Lovanium de Le£opoldsville. 5.) [207] 

GRAF, Alexander: Die Reuner Annalen. Fest- 
gabe f. Andreas Posch, mit Würdigung d. 
Jubilars u. Bibliographie von Berthold Sutter. 
- Gr: Hist. Verein f. Steiermark 58. 72 $. 
(Beitr. x. Erforschung steirischer Gesch.quellen 
46 = N.F. 14.) [208] 

HEINRICH VON LETTLAND: Livländische Chro- 
nik - Chronicon Livoniae, lat. u. dt. Neu übers, 
von Albert Bauer. - Da: Wiss, Buchgesell- 
schaft 59. xxxvj, 354 S. (Ausgew. Quellen :. 
dt. Gesch. d. Mittelalters. 24.) [209] 

HERVEUS NATALIS O. P.: De iurisdictione. Ein 
unveröffentl. Traktat des Herveus N. (1323) 
über d. Kirchengewalt. Hrsg. von Ludwig 
Hödl. - Mch: Hueber 59. 34 S. (Mitt. d. Grab- 
mann-Inst. d. Univ. München. 2.) [210] 

HOCHENEGG, Hans; MUTSCHLECHNER, Georg, 
u. SCHADELBAUER, Karl [Hrsg.]: Das Ver- 
leihbuch des Bergrichters v. Trient,1489-1507, 
- Inn: Wagner 59. 97 S. Abb. u. Faks. 
(Schlern-Schriften. 194.) [211] 

HOFFMANN, Hermann [Hrsg.]: Die ältesten 
Urbare des Reichsstiftes Kaisheim 1319-52. - 
Augsburg: Schwäb. Forschungsgemeinschaft 
59. 237 S. 2 Faltkt. (Veröfentl. d. Schwäb. 
Forschungsgem. bei d. Komm. f. Bayer. Landes- 
gesch. R.5, 1.) [212] 

LADOGÖRSKI, T.: Studia nad zaludnieniem ... 
[Studien über d. Bevölkerung Polens im 
14.Jh., Doln.] - Breslau: Zakl. Narod. im. 
Ossol. 59. 229 S. [213] 

LAMB, V. B.: The betrayal of Richard IIl.- 
Lo: Coram 59. 117 S. [214] y 

LOMBARDO, Antonio [Hrsg.]: Le deliberazioni 
del Consiglio dei 40 della Repubblica di 
Venecia. Vol. 2: 1347-50. - Ven: Dep. ä 
storia patria per le Venezie 58. xx, 161 5. 
(Monumenti storici. N.S. 12.) [215] 

MAXIMILIAN I. 1459-1519. Ausstellung. Österr. 
Nationalbibliothek u. Kunsthistor. Museum, 
23. 5- 30. 9. 1959. Bearb. von Franz Unter- 
kircher. - Wi: Österr. Nationalbibl. 5. 
251 S. 96 S. Abb. [216] 
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PONTIERI, Ernesto: Per la storia del Regno di 
Ferrante I d’Aragona, re di Napoli. - Np: 
Morano 58. 406 S. [217] 

Die RECHTSQUELLEN des Kantons Bern. T. 1: 
Stadtrechte, Bd. 5: Das Stadtrecht von Bern, 
Abt. 5: Verfassung u. Verwaltung des Staates 
Bern. Bearb. von Hermann Rennefarth. - 
Aarau: Sauerländer 59. xxx, 803 S. 4°, 
(Sammlung schweizer. Rechtsquellen.) [218] 

RENAULT, Gilbert: The Caravels of Christ. 
Transl. from the French and Portuguese. - 
Lo: Allen & Unwin 59. 254 S. [The great 
voyages of explorations.] [219] 

SEUFFERT, Burkhard, u. KOGLER, Gottfriede 
[Hrsg.]: Die ältesten steirischen Landtags- 
akten, 1396-1519. T. 2: 1452-1493. - Gr: 
Stiasny 59. 356 S. 4°. (Quellen z. Verfassungs- 
w. Verwaltungsgesch. d. Steiermark. 4, 2.) [220] 

SITTLER, Lucien [Hrsg.]: Les listes d’admission 
A la bourgeoisie de Colmar, 1361-1494. - Col- 
mar: Archives de la ville 58. 317 S. 4°. (Publ. 
des archives. 1.) [221] 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 


RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


BABINGER, Franz: Zwei baierische Türken- 
büchlein (1542) und ihr Verfasser. - Mch: 
Beck 59. 24 S. (SB. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Phil.hist. Kl. 1959, 4.) [222] 

BACCHELLI, Riccardo: La congiura di Don 
Giulio d’Este. Nuov. ed. - Mai: Mondadori 
58. 690 S. (R. Bacchelli, Tutte le opere. 15.) 
[223] 

BLACK, J. B.: The reign of Elizabeth, 1558-1603. 
2.ed.rev.- Lo: Oxford U.P. 59. xxx, 539 S. 
7 Kt. (Oxford hist. of England. 8.) [224] 

CAPRARIIS, Vittorio de: Propaganda e pensiero 
politico in Francia durante le Guerre di 
Religione. T. 1: 1559-72. - Np: Ed. scientif. 
Ital, 59. 489 S. ( Bibl. storica. 7.) [225] 

CHADWICK, Owen: Creighton on Luther. - Ca: 
Cambridge U.P. 59. 38 S. (Cambridge Univ. 
Inaugural lecture.) [226] 

DE SIMONE, Raffaele: Tre anni deeisivi di 
storia valdese. Missioni, repressione e tolle- 
ranza nelle valli piemontesi dal 1559 al 1561. 
- Rom: Pontif. Univers. Gregoriana 58. 
xxiij, 327 S. [227] 

DOUBLIER, Gerda: Maria Stuart. Ihr Leben als 
Königin u. Frau. - Kö: Böhlau 59. 319 S. 
13 Taf. [228] 

DREHMANN, Lorenz: Der Weihbischof Nikolaus 
Elgard. Eine Gestalt d. Gegenreformation. 
Seine Tätigkeit in Erfurt u. auf d. Eichsfeld, 
1578-87, auf Grund s. unveröffentl. Briefe. - 
Lpz: St. Benno-Verl. 59. xv, 111 S. 11S. Abb. 

(Erfurter theolog. Studien. 3.) [229] 

ERNSTBERGER, Anton: Lukas Friedrich Behaim 
und die Collectio Camerariana. - Mch: Beck 
59. 268. (SB. Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.- 
hist, Kl. 1959, 2.) [230] 

FABIAN, Ekkehart [Hrsg.]: Die Schmalkaldi- 
schen Bundesabschiede, 1533-36. Mit Aus- 
schreiben d. Bundestage. - Tb: Osiander 59. 
2 (Schriften z. Kirchen-u. Rechtsgesch.8.) 
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HANDOVER, Phyllis Margaret: The second Cecil: 
the rise to power, 1563-1604, of Sir Robert 
Cecil, later 1st Earl of Salisbury. - Lo: Eyre & 
Spottiswoode 59. 332 S. 7 Taf. [232] 

HENRI III, roide France: Lettres. Recueillis par 
Pierre Champion, publ. par Michel Frangois, 
T.1:1557 & Aoüt 1574. - Pa: Klincksieck 59, 
xxxij 384. 4 Taf. (Socidt de l’hist. de France. 
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Society 59. xxx, 347 S. (Publications. 51.) 
[244] 

ROOSBROECK, Robert van: Wilhelm von Ora- 
nien. Der Rebell. - Gö: Musterschmidt-Verl. 
59. 985S. (Persönlichkeit u. Gesch. 15.) [245] 

TAYLOR, E.G.R. [Hrsg.]: The troublesome 
voyage of Captain Edward Fenton, 1582-83. 
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WRIGHT, Louis B.: Middle-Class culture in 
Elizabethan England. Newed. - Ithaca: 
Cornell U. P. 58. 733 S. [252] 
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[266] 

HIBBERT, Christopher: Wolfe at Quebec (13th 
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ROSTWOROWSKI, Emanuel: O polska korone 
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verfassung im Fürstentum Osnabrück nach 
dem Dreißigjährigen Kriege. - Sg: G.Fischer 
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DORTMUNDER BEITRÄGE zur Zeitungsforschung. 
Hrsg. vom Westfäl.-niederrhein. Inst. f. Zei- 
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Koszyk.- Dortmund: Ruhfus 58. 965. [’Presse- 
geschichte d. 19. Jhs.) [286] 

FREDERIX, Pierre: Un siecle de chasse aux nou- 
velles. De l’agence d’information Havas & 
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GRAHAM, Robert A. (S. J.): Vatican diplomacy. 
A study of church and state on the inter- 
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440 S. [288] 

GRAND BULLETIN de la Societ& Chateaubriand. 
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GUERRY, Emile: L’Eglise et la communaute des 
peuples. La doctrine de l’Eglise sur les rela- 
tions internationales. - Pa: Bonne Presse 59. 
352 S. [290] 

HITTLE, J. D.: Les &tats-majors. Leur histoire, 
leur&volution, leur fonctionnement en France, 
Allemagne, Grand-Bretagne, Etats-Unis et 
Russie. Trad. de l’Angl. - Pa: Berger-Lev- 
rault 58. 295 S. [291] 

HOLMBERG, Äke: Sverige efter 1809. Politisk 
historia under 150 är. - Sto: Bonnier 59. 
1265. (Verdandis skriftserie. 9.) [292] 

Hu SCHÖNG: Der Imperialismus und Chinas 
Politik. Aus d. Engl. übers. - Be: Dietz 59. 
312$. 3 Kt. [293] 

Laskı, Harold J.: The rise of European liberal- 
ism. An essay in interpretation. 3. ed. - Lo: 
Allen & Unwin 58. 287 S. [294] 

LATOURETTE, Kenneth Scott: Christianity in a 
revolutionary age: a history of Christianity 

in the 19 and 20th centuries. Vol. 1: The 19th 
century in Europe: background and the Ro- 
man Catholic phase. - Lo: Eyre & Spottis- 
woode 59. 498 S. [auf 5 Bd. geplant.) [295] 

LATOURETTE, Kenneth Scott: Geschichte des 
Fernen Ostens in den letzten hundert Jahren. 
(06 Engl. übers. - Ffm: Metzner 59. 350 S. 

ME£JAN, Louis-Violette: Las&paration des &glises 
et de l’&tat. L’oeuvre de L. Mejan, deınier 
directeur de l’administration autonome des 
cultes. Pref. Gabriel Le Bras. - Pa: Presses 
univ. de France 59. xv, 572 S. [297] 


MISKOLCZY, Julius: Ungarn in der Habsburger 
Monarchie. - Wi: Herold 59. 212S. (Wiener 
histor. Studien. 5.) [298] 

MOLTKE, Helmuth von: Briefe, 1825-91. Eine 
Auswahl. Hrsg. von Eberhard Kessel. - Sg: 
Dt. Verlags-Anst. 59. 400 S. [299] 

NITTI, Francesco Saverio: Scritti sulla questione 
meridionale. Vol. 2: Il bilancio dello stato dal 
1862 al 1896/97. Nord e Sud. A cura di Ar- 
mando Saitta. - Bari: Laterza 58. 678 S. (Edi- 
zione nazionale delle opere di F.S. Nitti. 2.) 
[300] 

PERL, Feliks: Dzieje ruchu ... [Geschichte d. 
sozialist. Bewegung in dem nach d. Teilung 
von Rußland annektierten Teil Polens, poln.] - 
Warschau: Ksigzka i Wiedza 59. 529 S. [301] 

PLESSNER, Helmuth: Die verspätete Nation, 
Essay über die Verführbarkeit des bürger- 
lichen Geistes. Überarb. Neuaufl. - Sg: Kohl- 
hammer 59. 174 S. [302] 

ROMANO, Salvatore Francesco: Stato e nazione 
nella storia dell’Austria moderna. Studi e note 
di storiografia. - Rom: Ed. dell’ Ateneo 59, 
157 S. [303] 

SCHICKSALSFRAGEN der Gegenwart. Handbuch 
politisch-histor. Bildung. Bd. 4: Nationale 
u. übernat. Wirklichkeiten. - Tb: Niemeyer 
59. 381 S. [304] 

STEGEMANN, Hermann: Menschen machen Ge- 
schichte. Dichtung u. Wirklichkeit in 9 Zeit- 
bildern aus d. 18. u. 19. Jh. - Gräfelfing: 
Orkeanos-Verl. 59. 285 S. [305] 

WARD, Barbara: Five ideas that change the 
world. - Lo: Hamish Hamilton 59. 143 S. 
(The Aggrey-Fraser-Guggisberg-Lectures at 
Ghana.) [306] 
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ARENDT, Hannah: Rahel Varnhagen. Lebens- 
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FAy, Bernard: La grande R&volution (1715 & 
1815). - Pa: Le livre contemporain 59. 477. 
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GABRIELE, Mariano: Per una storia del con- 
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Mai: Giuffr& 58. 152 S. [309] 

GARAUD, Marcel: Histoire generale du droit 
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im Jahre 1809. - Brixen: A. Wegers 58. 145,S. 
[314] 


48* 





740 


MÜLLER, Christian Friedrich: Ein ostpreußi- 
sches Pfarrerleben. Aus d. Aufzeichnungen 
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culottes. Mouvement populaire et reaction 
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univers. des hautes ötudes internat. 30.) [441] 

WOOLLCOMBE, Robert: The campaigns of Wa- 
vell, 1939-43. - Lo: Cassell 59. 228 S. [442] 


8. DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


PFÄLZISCHE BIBLIOGRAPHIE (einschließlich 
Saarschrifttum). Bearb. von Fritz Kastner. 
Berichtsjahr 1956. Mit Nachträgen. - Speyer: 
Verl. d. Pfälz. Gesellsch. z. Förderung d. 
Wiss. 58. 166 S. [443] 

RASPE, Hans Ulrich, u. RISTER, Herbert: Ge- 
schichtliche und landeskundliche Literatur 
Pommerns 1940-55. - Mg: Herder-Inst. 58. 
ix, 253 S. 4° [Masch. vervielt.) (Wiss. Beitr. z. 
Gesch. u. Landeskunde Ost-Mitteleuropas. 39.) 
[444] 





ASCHENBRENNER, Viktor: Sudetenland. Über- 
blick über s. Geschichte. - Bad Reichenhall: 
Verl. Neue Schule 59. 144 S. 1 Kt. (Schritten 
d. Kulturwerks d. vertrieb. Deutschen. 2, 2.) 
[445] 
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BEITRÄGE zur niederrheinischen Burgenkunde. 
Hrsg. von Arnold Mock. - Krefeld: Verein 
Linker Niederrhein 59. 170 S. 34 Taf. 4° 
(Niederrheinisches Jahrbuch. 4.) [446] 

BEITRÄGE zur Stadtgeschichtsforschung. Fest- 
schrift d. Stadt St.Pölten, hrsg. anläßl. d. 
800-Jahrfeier d. Verleihung d. ersten Stadt- 
rechtes. Red. Karl Gutkas. - St.Pölten: 
Kulturamt 59. 198 S. (Veröffentl. 2.) [447] 


ERLÄUTERUNGEN zum Histor. Atlas d. österr. 
Alpenländer. Hrsg. von d. Österr. Akad. d. 
Wiss. Abt. 2: Die Kirchen- u. Grafschafts- 
karte, T. 8: Kärnten, Bd. 3: Oberkärnten 
nördl. d. Drau. Von Gotbert Moro. - Klg: 
Geschichtsverein für Kärnten 59. 327 S. 
(Archiv f. vaterländ. Gesch. u. Topographie. 
53.) [448] 

FLASKAMP, Franz: Die Kalands-Bruderschaft 
zu Wiedenbrück. T. 1: Latein. u. mundartli- 
che Satzungen u.a. - Ms: Aschendorff 59. 
52 S. (Quellen u. Forsch. zur westf. Gesch. 84.) 
[449] 

GRASS, Nikolaus: Beiträge zur Wirtschafts- u. 
Kulturgesch. des Zisterzienserstifts Stams 
in Tirol. - Inn: Wagner 59. 243 S. (Schiern- 
Schriften. 146.) [450] 

GRÜNEWALD, Karl: Friedrich der Ältere und 
seine Zeit. - Richard OHLY: Hessen-Homburg 
und die Münzverträge des 19. Jhs. - Bad Hom- 
burg: Staudt 58. 112 S. (Mitt. d. Vereins f. 
Gesch. u. Landeskunde zu Bad Homburg v. d. 
H. 26.) [451] 

HIRSCHMANN, Gerhard: Eichstätt. Beilngries- 
Eichstätt-Greding. - Mch: Komm. f. Bayer. 
Landesgesch. 59. 258 S. 3 Kt. (Hist. Atlas f. 
Bayern. Teil Franken, R. 1, 6.) [452] 


KIELER BÜRGERBUCH. Verzeichnis der Neu- 
bürger von Anfang des 17. Jh. bis 1869. Hrsg. 
von Johann Grönhoff. - Kiel: Gesellschaft f. 
Kieler Stadtgesch. 58. 517 S. (Mitt. d. Ges. f. 
Kieler Stadtgesch. 49.) [453] 


Anzeigen und Nachrichten 


LANDAU, Georg: Sitte und Brauch in Hessen 
vor hundert Jahren. Eingel. u. hrsg, von 
Bernh. Martin. - Kassel: Bärenreiter 59, 
76 S.1 Taf. (Hessische Forsch. zur geschicht, 
Landes- u. Volkskunde. 2.) [454] 

LAUTERBACH, Hans: Das Archiv des Histo- 
rischen Vereins f. Oberfranken in Bayreuth, - 
Wbg: Schöningh 59. 99 S. (Veröffenil, 4, 
Gesellsch. f. fränk. Gesch. R. 11, Abt. 2, 7.) 
[455] 

PAYSANS d’Alsace. Pref. de Robert Redslob, 
Conclusion de Pierre Pflimlin. - Stras: Roux 
59. 635 S. 18 Taf. Kt. (Socidt# savante d’Al. 
sace et des regions de l’Est. 7.) [456] 

PFEFFER, Franz: Das Land ob der Enns, Zur 
Gesch. der Landeseinheit Oberösterreichs. - 
Linz: Oberösterr. Landesverl. 58. 318 $, 
22 Kt. 4° (Veröffentl. z. Atlas von Oberöster- 
reich. 3.) [457] 

POHL, Joseph: Reith bei Brixlegg. Beitr. zur 
Gesch. eines Unterinntaler Dorfes. - Inn: 
Wagner 59. 268 S. (Schlern-Schriften. 186.) 
[448] 

RIPPEL, Karl: Die Entwicklung der Kultur- 
landschaft am nordwestlichen Harzrand, - 
Hn: Niedersächs. Landesverwaltungsamt 59, 
243 S. 64 Abb. 3 Kt. (Schriften d. Wirtschafts- 
wiss. Gesellsch. z. Studium Niedersachsens, 
N.F. 69.) [459] 

SCHREIBMÜLLER, Hermann: Von Geschichte 
und Volkstum der Pfalz. Ausgew. Aufsätze, 
Hrsg. von Kurt Baumann. - Speyer: Verlag 
d. Pfälz. Gesellsch. z. Förderung d. Wiss, 59, 
191 S. (Veröftentl. d. Gesellsch. 38.) [460] 


SEEBERG-ELVERFELDT, Roland [Hrsg.]: Das 
Spitalarchiv Biberach a. d. Riss. Hrsg. von 
d. Archivdirektion Stuttgart. T. 1: Urkunden 
(1239) 1258-1534. - Ka: Braun 59. xv, 2915 
8 Taf. (Inventare d. nichtstaatl. Archive in 
Baden-Württemberg. 5.) [461] 


Anmerkung: Seit HZ ı85, Heft 2, werden in der Abt. „Neue Bücher‘ die maschinenschrift- 
lichen deutschen Dissertationen aus dem Gebiet der Geschichte nicht mehr angezeigt. Sie sind 


laufend aufgeführt in: 


„Deutsche Nationalbibliographie. 


Gesamtverzeichnis des in 


Deutschland erschienenen Schrifttums und der deutschsprachigen Schriften Österreichs, der 

Schweiz und des übrigen Auslandes. Bearbeitet von der Deutschen Bücherei in Leipzig. ReiheB 

Neuerscheinungen außerhalb des Buchhandels.‘ Die Reihe B erscheint halbmonatlich. Jedes erste 

Heft des Monats enthält die maschinenschriftlichen Dissertationen, Für Geschichte ist die Sach- 
gruppe 14 bestimmt. 
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Aus unserer Herbstproduktion 


Ernst Klett Verlag Stuttgart 


ERNST JÜNGER — An der Zeitmauer 
314 Seiten. Leinen 19,50 DM 


Das neue Buch Jüngers erscheint dem Kenner seines Werkes als der Ziel- und 
Höhepunkt alles dessen, was Ernst Jünger in den zurückliegenden siebenund- 
zwanzig Jahren, das heißt seit dem Erscheinen des „Arbeiters‘‘, zur Deutung der 
Zeiten und Zeichen geschrieben hat. Hier erhebt sich der ebenso analysierende wie 


erahnende Geist in eine Distanz, aus der eine überwältigende Entdeckung möglich 
wird: nämlich des Zusammenhangs zwischen weltrevolutionären und erdrevo- 
lutionären Entwicklungen und der Notwendigkeit einer neuen Zeiteinteilung. 


GERHARD NEBEL — Homer 


353 Seiten. Leinen 22,50 DM 


Auch in Homer sucht Nebel die Wurzeln des Gegenwärtigen: Bereits in der 
Ilias liegt eine „Voroffenbarung““ des Christlichen; stellt sie doch in der Gestalt 
Achills das Menschliche über die Götter, die schon Homer als bloße Natur- 
potenzen, als „Sklaven der Moira““, durchschaut, wie es 50 Jahre später Deutero- 
Homer in der „Odyssee“ noch unverblümter enthüllt. In diesem ‚‚Vierten Gang 
einer mythischen Poetik“‘ findet man Nebels profilierteste Darstellung des Heid- 
nischen, das im Epos in reinerer Form erhalten ist als etwa in der Tragödie. 


ERNST MICHEL-Der Prozeß „Gesellschaft contra Person“ 


Soziologische Wandlungen im nachgoetheschen Zeitalter 


247 Seiten. Leinen 14,80 DM 


Diese soziologische Studie präzisiert unser heutiges Krisenbewußtsein: nicht der 
Naturtrieb nach Wohlfahrt, sondern der geistige Trieb nach personaler Lebens- 
weise wird von der heutigen Industriegesellschaft boykottiert, die nicht nur die 
Arbeitsweise, sondern auch den Konsum diktiert, ja diktieren muß. Michels 
Kuituroptimismus kann also kein naiver sein, wenn er mit Schelsky und Rosen- 
stock-Husssy diese Verstrickung sieht, er stützt sich vielmehr auf eine neue 
Sicht der Person. 











Am 25. September, zum 160. Todestag Hotzes, in 2. Auflage erschienen: 
RUDOLF JUD 


Das linksrheinische Korps 
des k. k. Feldmarschallieutenants Hotze 
im Herbst und Winter 1796 


Dargestellt an Hand der Original-Akten aus dem Kriegsarchiv Wien 
8°. 82 Seiten inkl. 8 Tabellen und 2 Lageskizzen. DM 6,40 


»Der kriegsgeschichtliche Teildruck aus einer Monographie über den ‚wackren 
Zürcher Hotze‘ (Schlosser), einen der fähigsten Generale der österreichischen 
Armee unter Erzherzog Karl im zweiten Koalitionskrieg, greift in sorgfältigster 
Quellenarbeit Forschungen auf, die seit einem halben Jahrhundert geruht haben, 
Denn seit Hüffers ‚Quellen zur Geschichte der Kriege von 1799 und 1800‘ 
(Leipzig 1900) ist von dem 1739 in Richterswil am Zürchersee geborenen Hotz 
— so ist sein ursprünglicher Name — nicht mehr viel in der Forschung die Rede 
gewesen, und ebenso wenig hat man sich mit den linksrheinischen Feldzügen der 
späteren neunziger Jahre beschäftigt, während zu den Ereignissen der Jahre 1792/3 
aus der Karl-August-Forschung (Tümmler, Willy Andreas) letzthin sehr wert- 
volle Ergänzungen gekommen sind. Das große französische Werk über die 
Revolutionskriege von Chuquet überschreitet das Jahr 1795 nicht, und das Werk 
von Jomini (1820/4) ist stark veraltet. Wie bedeutsam aber die Kriegführung für 
die politische Entwicklung auf dem linken Rheinufer im Jahre 1796 war, geht zur 
Genüge aus der großen Quellensammlung von Hansen (Bd. 3, Bonn 1935) hervor. 


Im Herbst- und Winterfeldzug 1796 fiel dem Korps Hotze der Auftrag zu, von 
Mannheim aus das linke Rheinufer (Südpfalz und Unterelsaß) bis zur Queichlinie 
zu durchstreifen. Diese begrenzte Episode wird in der vorliegenden Schrift aus den 
Akten des Wiener Kriegsarchivs sehr minutiös dargestellt und der Beweis erbracht, 
daß die vorhandenen Detaildarstellungen bei dem Biographen Hotzes, Meyer-Ott 
(1853), sowohl wie in Angelis Werk über die Feldzüge des Erzherzogs Karl (1896/7) 
wie endlich in den ‚Grundsätzen der Strategie‘ des Erzherzogs selbst (1814) 
keineswegs erschöpfend und auch nicht durchweg richtig sind. Da die Militärakten 
sich z. B. auch über Geiselverhaftungen, Kontributionen und die Stimmung der 
Bewohner des Operationsgebietes verbreiten — die letztere war im Elsaß eindeutig 
und geschlossen feindselig gegen die Österreicher (S. 51) —, da außerdem eine 
Fülle von Ortschaften auf dem linken Rheinufer von der Selz bis zur Queich vot- 
kommen und in den beigegebenen Karten wie im Register sorgfältig verzeichnet 
sind — z. B. die Niederlegung der Befestigungen von Germersheim —, wird die 
kurpfälzische Landesgeschichte aus dem Schriftchen Nutzen ziehen und die weitere 
Auswertung der Wiener Kriegsakten begrüßen, die der Vf. ankündigt.« 

Prof. Dr. Leo Just im » Mitteilungsblatt zur rheinbessischen Landeskunde« ( Mainz) 


J- D. Sauerländer’s Verlag - Frankfurt am Main 
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Jeden Tag 


die großse Zeitung 


H. J. Schoeps 


Was ist und was will 
die Geistesgeschichte? 


Über Theorie und Praxis der Zeitgeistforschung 
134 Seiten, 8°, Leinen DM 9,90 


Der Geist einer Zeit kommt in allen Manifestationen des geisti- 
gen Lebens zum Ausdruck: Weltanschauungen, Lebensformen, 
Stilprägungen und Geschmacksbildungen. Alle Gebiete des 
Lebens, Staat, Recht, Wirtschaft, aber ebenso Kunst, Philoso- 
phie und Religion werden vom Zeitgeist beeinflußt. 


Als Vater der neueren Geistesgeschichte gilt Wilhelm Dilthey, 
der das geschichtliche Leben aus sich selbst verstehen wollte, 
um den geistigen Gehalt einer Zeit aus allen überhaupt erschließ- 
baren Quellen heraus zur Darstellung zu bringen. Seither gibt 
es eine geistesgeschichtliche Forschungsrichtung in zahlreichen 
historischen Disziplinen, bis sich mit der Errichtung des Lehr- 
stuhles für Geistesgeschichte in Erlangen ein selbständiges Fach 
ergeben hat, dessen Dasein der Erlanger Historiker Schoeps hier 
dokumentiert. 


Mit dieser Schrift wird der Öffentlichkeit das Programm einer 
neuen Disziplin vorgelegt, die der Verfasser zwölf Jahre lang in 
Wort und Schrift vertreten hat. Er gibt eine wissenschaftstheo- 
retische Begründung und zeigt auf, von welchen Richtungen her 
das Fach methodisch betrieben werden kann. 


Die Geistesgeschichte als Zeitgeistforschung kann grundsätzlich 
von jeder historischen Disziplin her angesteuert und betrieben 
werden, ganz gleich, ob es sich um Religions-, Philosophie-, Lite- 
ratur-, Kunst-, Musik-, Wirtschafts- oder Rechtsgeschichte 
handelt. Sofern ihre Vertreter die universale Orientierung des 
echten Historikers haben, werden sie die in dem Buch skizzier- 
ten Aufgabenstellungen nur begrüßen können. 


MUSTERSCHMIDT-VERLAG - GÖTTINGEN 








ohannes Neuerscheinung Herbst 1959 


Einführung in die Grundgedanken seiner 
Lehre 


Duns Von ETIENNE GILSON 
Aus dem Französischen übertragen von 


Werner Dettloff 
Scotus 712 Seiten, Leinenband 56,— DM, broschiert 
44,—DM 
tienne Gilson gehört zu den bekanntesten und kenntnisreichsten Auto- 
»n. die über das mittelalterliche Geistesleben schreiben, und er besitzt die 
be, die kompliziertesten spekulativen Probleme verständlich zu machen, 
ohne sie zu vereinfachen. Sein Buch über Duns Scotus will in die philo- 
ophischen Grundlehren dieses großen Franziskanertheologen um die 
Wende des 13. Jahrhunderts einführen, es vermittelt aber zugleich wert- 
volle Einblicke in dessen theologisches Denken, von dem das philosophi- 
sche nicht losgelöst werden darf, was aufzuzeigen gerade eines der beson- 
deren Anliegen Gilsons ist. 
Der besondere Wert des Gilsonschen Werkes liegt wohl darin, daß er die 
hesen des Duns Scotus mit denen seiner Vorgänger und Zeitgenossen, 
vor allem des Thomas von Aquin, konfrontiert und ihnen damitein sowohl 
philosophisch wie geistesgeschichtlich schärferes Relief gibt. Nach einer 
Besinnung auf die Grenzen der Philosophie, vor allem gegenüber der Theo- 
logie, und nach einer entscheidenden Erörterung des Seinsbegriffs aus 
cotischer Sicht werden die Grundfragen der Ontologie und Methaphysik 
örtert: die Existenz des unendlich Seienden, das Wesen Gottes, die Ent- 
stehung des Kontingenten (Nichtnotwendigen), das Wesen des Engels, der 
Materie, der menschlichen Seele, der intellektiven Erkenntnis, des Wollens. 
Ein abschließendes Kapitel behandelt Duns Scotus noch einmal thematisch 
im Verhältnis zu. den Philosophen seiner Zeit. 
Damit ist — so darf man sagen — zum erstenmal für jeden philosophisch 
Aufgeschlossenen das Denken dieses großen Philosophen und Theologen 
zugänglich gemacht, der nicht nur einer der größten spekulativen Denker 
des Mittelalters war, sondern auch die gesamte abendländische Philosophie 
und Theologie entscheidend beeinflußt hat (vor allem Leibnitz; Martin 
Heidegger begann seine philosophische Arbeit mit einer Studie über die 
Kategorienlehre des Duns Scotus). Das ist um so bedeutsamer, als auch 
die große kritische Duns-Scotus-Ausgabe, wenn sie abgeschlossen sein 
sollte, ohne eine solche Leitung unerschlossen bliebe. 


L.SCHWANN VERLAG DÜSSELDORF 





KAISER KARLV. 
Werden und Schicksal einer Persönlichkeit und eines Weltreiches. Von Karl Bear 
5. Auflage. 563 Seiten, ı Farbtafel, ı Stammtafel, 2 Karten. Leinen DM 25,— 


THEODERICH DER GROSSE 
Von Wilhelm Ensslin. 2. Auflage. 406 Seiten. Leinen DM 9,80 


POMPEIUS 
Von Matthias Gelzer. 2. Auflage. 296 Serten. Leinen DM 9,80 


BISMARCK 
Ein politisches Lebensbild. Von Wilhelm Mommsen. 260 Seiten. Leinen DM 16, 


DIPLOMATISCHE GESCHICHTE DES ZWEITEN REICHS 
VON 1871 BIS 1918 

Von Friedrich Haselmayr 

I. Buch: Von russischer Freundschaft zu russischem Groll 1871— 1878 

192 Seiten mit 8 Kunstdrucktafeln. Leinen DM 11,80 


II. Buch: Bismarcks Reichssicherung gegen Rußland 1879— 1884. Der Erwerb deutsch 
Kolonialbesitzes 1884— 1885. 162 S. mit 4 Kunstdrucktaf. u. einer Textabbild. Ln. DM ıı 


III. Buch: Die Wahrung des Europäischen Friedens durch Bismarck in der Bulgarie 
krise 1885— 1888. Bismarcks Entlassung März 1890. 302 Seiten u. 8 Tafeln. Ln. DM 17 


Ihr Buchhändler erwartet Sie. 
VERLAG F.BRUCKMANN, MÜNCHEN 


FRITZ HEINEMANN 
Die Philosophie im XX. Jahrhundert 


Eine enzyklopädische Darstellung ihrer Geschichte, Disziplinen und Aufgaben 
Herausgegeben von Fritz Heinemann. 1959. 612 Seiten. Leinen 34,50 DM 


Aus dem Inhalt: F.Heinemann, Die Aufgabe einer Enzyklopädie des XX. Jahrhunderts, 
J-. J.L.Duyvendak, Die klassische chinesische Philosophie. — E.Frauwallner, Indische? 
losophie. — P. Wilpert, Die Philosophie der griechisch-römischen Antike. — P. Wilpert, D# 
Philosophie der patristischen Zeit. - A. Epping, Geschichte des philosophischen Denke 
im Mittelalter. - H.Knittermeyer }, Philosophie der Neuzeit. Von Cusanus bis Nietzsche. 
F. Heinemann, Schicksal und Aufgabe der Philosophie im XX. Jahrhundert. — F. Hein 
mann, Erkenntnistheorie. — F.Feys, Logik. — A.Fraenkel, Philosophie der Mathematik 
F. Heinemann, Metaphysik. — H. Margenau, Naturphilosophie. — A. Portmann, Zu 
Philosophie des Lebendigen. — F.J. v.Rintelen, Wertphilosophie. — F.Heinemann, Ethik. 
F. Heinemann, Ästhetik. — F. Kaufmann +, Geschichtsphilosophie. — J. v. Kempski, Phil 
sophie der Politik. - M. Landmann, Kulturphilosophie. - W. Brüning, Philosophisd 
Anthropologie. 


Ernst Klett Verlag Stuttgart 
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